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Sheufophie und (Dufik. 


Ihr OGerbäktnis zum Spiritismus und zum Ofkuftismus. 
Don 


KHüöße-Schleiden, 
Dr. jur. 


* 


Es iſt nichts draußen, da ſucht es der Thor, 
Es iſt in Dir, Du bringſt es hervor. 
Schiner (worte des Wahns). 


. Grundgedanke der Theoſophie, der Myſtik, iſt die gemeinſame 
Lehre der Weiſen aller Völker aller Seiten, daß dem Menſchenweſen 
ein individueller Geiſteskern zu Grunde liegt, der göttlicher Natur iſt und der 
göttlicher Vollendung fähig, und daß es die Aufgabe des Menſchen iſt, dieſe 
Vollendung ſeines Weſens ſelbſtthätig mit allen ſeinen Kräften zu erſtreben. 

Theo-ſophia heißt „göttliche Weisheit” ;t) und Weisheit iſt niemals 
bloß Verſtandeswiſſen, ihr Textbuch iſt das innere Leben. Der Theoſoph 
verſchließt ſich keiner Quelle der Weisheit, auch nicht denen, die das 
äußere Leben ihm bietet; aber „Offenbarungen“ in Wort und Schrift haben 
nie als ſolche für ihn Wert, ſondern nur wegen ihres etwaigen inneren, 
geiſtigen Gehaltes und auch nur ſoweit ſie ihm durch lebendige Aneignung 
mittelſt ſeiner Vernunft zur eignen innern Offenbarung werden. 

Der Theoſoph erſtrebt alſo die Wahrheit nur auf Grundlage der 
eigenen Erkenntnis, gerade wie der Philoſoph; von dieſem aber unter: 
ſcheidet ihn, daß er das, was er lehrt, auch lebt, daß er die Weisheit 
nicht in der Erkenntnis ſelber findet, ſondern in dem Nutzen, den er aus 
derſelben für ſein Leben und ſein Wirken zieht, kurz dadurch, daß er ſie 
in ſich verwirklicht. 

Wer ein Theoſoph oder ein Myſtiker iſt oder ſein will, bei dem 
wird man immer wohl einige Erkenntnis der „göttlichen Weisheit“ ver⸗ 
muten dürfen; aber weniger die Fülle dieſer Weisheit kennzeichnet ihn 


) Das Wort ward fo zuerſt gebraucht von Ammonios Sakkas, dem Be⸗ 
gründer der neu⸗platoniſchen Schule, dann auch von den Gnoſtikern und Kirchen vätern. 
Alle großen Myſtiker waren Theoſophen, auch in Deutſchland von Meiſter Eckhart und 
Tauler bis auf Jakob Böhme, die Roſenkreuzer und die Martiniſten; auch Sweden⸗ 
borg, Gtinger, Baader und viele Neuere nannten ſich mit Recht fo. (Man vergleiche 
über das Weſen der Theoſophie auch Dr. Franz Hartmann's Aufſatz im Mlaihefte 
1892, XIII. S. 107 ff.) 
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fo, als vielmehr fein ernſtes Streben, immer tiefer in dieſelbe einzudringen. 
Theoſophie und Myſtik ſind nicht nur ein Wiffen, ſondern auch ein 
Wollen. 

Als Wiſſen ſetzen ſie die ſchon eingangs angeführte Erkenntnis 
voraus, daß die Vollendung unſres individuellen Weſens in der Gottheit 
möglich iſt, als Wollen erſtreben ſie dieſe Vollendung. Als Wiſſen 
find fie die Erkenntnis, daß unſer individuelles „Selbſt“ nur eine Vor⸗ 
ſtellung des Willens iſt, als Wollen ſind ſie die Entwöhnung von dieſer 
„Selbſtvorſtellung“. Als Wiſſen find fie das Bewußtſein von der Geiſtes⸗ 
einheit aller Weſen, und als Wollen find fie Menſchenliebe, Selbftlofig: 
keit und Hingabe an das höchſte „Selbſt“ der Gottheit, die in jedem Ein 
zelweſen, wie im großen Ganzen lebt ). 

Myſtik d. h. das „verſchwiegene“ Wiſſen und Streben?), bedeutet 
im Weſentlichen ganz dasſelbe wie „Theoſophie“. Beide Bezeichnungen 
umfaſſen ſowohl das Theoretiſche wie auch das Praktiſche. Will man 
die Worte aber im Gebrauche unterſcheiden, fo empfiehlt es ſich „Theo 
ſophie“ mehr für das Wiſſen, die Erkenntnis, „Myſtik“ für das Wollen 
und das Streben zu verwenden. Letzterer Sprachgebrauch entſpricht 
durchaus dem der Geſchichte der religiöfen Entwickelung. Myſtiker 
nannte man ſtets nur die mit ihrem ganzen Ceben dieſer Geiſtesrichtung 
ſich Hingebenden. 

Theorie und Praxis ſind hier übrigens nicht unbedingt gebunden an 
einander. Theoretiſche Myſtik, die Erkenntnis der Theoſophie, kann 
mittels äußerer Vernunft ſehr weit gefördert werden ohne innere praktiſche 
Erfahrung (ohne bewußte Offenbarung des Gottweſens im Mvyſtiker 
ſelbſt), indem man ſich die von außen herantretende Erkenntnis (äußere 
Offenbarung) nach Maßgabe ſeiner Vernunft und ſeines Gewiſſens zu 
eigen macht. Ebenſo ſetzt praktiſche Myſtik keine theoretiſche Erkenntnis 
voraus, ſondern nur Liebe und Sehnſucht zum Göttlichen und deren äußere 
Bethätigung als Liebe zu allen Mitmenſchen ohne Unterſchied. — In⸗ 
deſſen ſind die höheren und höchſten Stufen der Erkenntnis ohne eigne 
praktiſche Entwickelung nicht zu erreichen; und in demſelben Maße, wie 
der praktiſche Myſtiker zugleich die theoſophiſche Erkenntnis mit feiner 
Vernunft klar erfaßt und beherrſcht, wird er auch mehr für Andere 
wirken und ſeine Aufgabe ihnen gegenüber beſſer erfüllen können. Ohne 
auch den Derftand einigermaßen zu befriedigen, wird man nur auf fehr 
wenige Menſchen wirken können, und ihren Derftand verſteht man nur 
mit feinem eigenen Verſtande; muß man aber dazu doch etwas von ihrem 
Wiſſen kennen, ſo muß man es eben lernen. 


) Man kann, fo einfach wie zutreffend, unterſcheiden: 1. unſere Perſönlichkeit, 
unſer Bewußtſein, als unſer „Selbſt“, 2. unſere innere Weſenheit, die Individualität, 
in der ſich unſre göttliche Natur darſtellt, als unſer „höheres Selbſt“, und 3. die 
Gottheit, das Fiel der Vollendung nufrer göttlichen Natur, als das „höch ſte Selbſt“. 

e) Vounbstv, die Lippen und die Augen ſchließen. Die Myſterien boten ſowohl 
eine theoretiſche Geheimlehre wie auch eine praktiſche Seheimſchulung. 


Bübbe:Schleiden, Theofophie und Muyſtik. 5 


Wie verhalten fih nun Theofophie und Myſtik zum Spiritismus 
und zum Okkultismusd — &s find verſchiedene Stufen auf dem 
Wege zu demfelben Ziele. 

Theofophie und Myſtik haben ftets das höchſte Ziel im Auge, 
Spiritismus und OGkkultismus nur die nächſtliegenden höheren Stufen der 
„überſinnlichen“ Weſens⸗ und Wirkensſphäre. Dieſe gründen ſich 
daher auf die Magie im weiteren Sinne, jene dagegen auf Religioſität. 
Das letzte Ziel alles menſchlichen Strebens iſt die Vollendung der ſeeliſch— 
geiſtigen Entwickelung, Glückſeligkeit und Friede im Ewigen, das Eins⸗ 
werden mit dem Göttlichen oder die Verwirklichung dieſes all-einen Weſens 
alles Seins in unſerm Weſen, oder auch — wie ichs an anderm Orte 
(XIII, 99) bezeichnet habe — das „ſelbſt ganz Gewiſſen, ganz Vernunft, 
ganz Wahrheit, Weisheit, ganz Gerechtigkeit und Liebe Werden“. Dieſes 
Siel iſt jedem Theoſophen oder Myſtiker beſtändig gegenwärtig; auch der 
Spiritiſt und Okkultiſt ſtreben danach, aber doch nicht unmittelbar, und 
dieſes Siel iſt ihnen daher auch nicht, oder doch nur ſelten, klar bewußt. 
Ebenfo wenig, freilich iſt dies bei den kirchlich Religiöſen der Fall. 
Deren dualiſtiſch aufgefaßtes Verhältnis zur Perſönlichkeit des geſchicht⸗ 
lichen Jeſus iſt nur eine niedere Stufe im Vergleich zu der moniſtiſchen 
Wahrheit des im Myſtiker ſelbſt ſich offenbarenden Gottweſens oder 
„Chriſtus“, wie ihn beiſpielsweiſe Paulus in ſich ſelbſt ſich offenbaren 
und ſich verwirklichen fühlte. 

Ferner iſt der Spiritismus eine Dorftufe des Okkultismus, 
ähnlich wie das Kirchentum eine Dorftufe zur Myſtik und Theoſophie 
iſt. Andererſeits verhält ſich aber auch der Spiritismus zum Okkultismus 
ähnlich wie die theoretifche zur praktiſchen Myſtik. Spiritismus iſt ein 
Wiſſen, Okkultismus iſt das Wollen; Spiritismus iſt ein Wünſchen, 
Okkultismus iſt das Streben; Spiritismus iſt ein Glauben, Okkultismus 
iſt das Werden. ; 

Während Spiritift und Okkultiſt beide das Höhere, über die alltäg: 
liche Cangweilerei der Sinnenwelt Hinausliegende befonders um des 
wunderbaren Wiſſens, das es darbietet, erſtreben, beſchränkt ſich der 
Spiritiſt auf deſſen objektive Beobachtung, wogegen der Gkkultiſt die 
wunderbaren Kräfte in ſich ſelbſt entwickelt und zu bewußter Beherr— 
ſchung wachruft. Dieſer hat nicht nur erkannt, daß das Geheimnis alles 
Weſens in der eignen Subjektivität liegt, ſondern er ſtrebt unverzüglich 
auch danach, dieſe Erkenntnis ſubjektiv in feinen Innerſten als ſeinen 
Willen zu verwirklichen, wogegen wiederum der Spiritiſt ſich nur paſſiv ver— 
hält gegen das, was er objektiv (oder als Medium auch ſubjektiv) empfängt. 

Wenn ich hier den Spiritismus eine Vorſtufe ſowohl zum Gkkultis⸗ 
mus wie zur Myſtik und Theoſophie nannte, fo bitte ich mich darin nicht 
miß zuverſtehen. Ich unterſchätze darum keineswegs den Spiritismus, 
weder in ſeiner geſchichtlichen Bedeutung, noch in ſeiner Tragweite für 
die innere Entwickelung. — Das werde ich in einem weiteren Artikel 


eingehender nachweiſen. 
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Sprüche aus dem Innern. 
Von 
Otto von Jeirner. 
I. 
Hab' lang in mir geſucht das Ich, 
und hab' zuletzt ein Es gefunden, 
doch ewiger Friede zog in mich, 
ſeit von dem Ich es losgebunden. 


II. 
Wo Traum mit Wachen ſich umfaht, 
dort geht der Geiſt auf ſchmalem Pfad 
und was aus dunklen Tiefen ſchwebt, 
zum Licht ihn hebt. 


III. 
Du darfſt, o Menſch, nicht klein das Kleine achten, 
du ſollſt mit Geiſtesdemut es betrachten; 
in kleinſter Knoſpe, die der Frühling ſchwellt, 
ſchläft ſtill ein Rätſel dieſer großen Welt. 


IV. 
Ein Herz, das nichts zu lieben hat, 
wird allgemach erkalten — 
bleibt unbelaſtet der Magnet, 
kann bald er nichts mehr halten. 


V. 
Vielleicht vollendeſt Du Dein Werk, 
ob Du nun Rieſe oder Swerg. 
Nur Sins mit allerbeſtem Ringen 
kannſt nie Du zur Vollendung bringen: 
Dich ſelbſt. Der allergrößte Geiſtesheld, 
er ſtirbt als ein Fragment der Welt. 
VI. 
Errung' ne Lebensweisheit zu vererben, 
kein Menſch vermag es hier auf Erden, 
denn was ihm ſelbſt des Lebens Frucht bedeutet, 
es muß im fremden Geiſt zum Keime werden. 
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Das erffe Licht. 


Don 

Anton Lampa. 
Die Seele zuckt — der Wille iſt erftorben, 
Sein toller Drang hat ſich nun ausgetobt, 
Und rings iſt's ſtill, ſo tief und ahnungsvoll, 
Als ſollte endlich auf die tiefe Nacht 
Die purpurfarb'ne Morgendämmrung folgen, 
Die keuſche Tochter eines nenen Lichts! 
Was mag wohl kommen, was ſich vorbereiten 
In meiner Seele, die zuſammenſchauert, 
So oft der Sehnſucht ſchwere Flügelſchläge 
Sie dumpf umraunen, Fernes ihr verheißend? 
Was mag wohl kommend Nein, ich weiß es nicht — 
Und kann's nicht wiſſen — doch, daß Etwas ringt 
Und aus mir ſtrebt, um meiner loszuwerden 
Und meiner engbegrenzten Sterblichkeit, 
Das fühle ich, ſo wie die Erde fühlt, 
Wenn nach dem Codesſchlaf die Sonne wieder 
Mit Flammenküſſen ihre Starrheit weckt 
Und laue Stürme kahle Bäume ſchütteln — 
Es naht, es naht der langerſehnte Tag, 
Und ſtolzer ſchwillt der Ahnung Melodie, 
Daß jetzt der erſte Strahl des ewigen Lichts, 
Don meiner wilden Sehnſucht überwältigt, 
Den Weg zu meiner Seele finden will. — 
Und ſie, ſie jauchzt und zittert ihm entgegen; — 
Mit fügen Schauern wird fie ihn empfangen, 
Um tauſendfach ihn brechend und vernichtend, 
Nach tauſend Seiten neu ihn auszuſtrahlen! 
Die Stunde naht, die fo gefürchtete 
Und doch ſo heiß erſehnte, — und die Qual, 
Die ſcheue Furcht des Sterblichen in mir, 
Das vor der leeren Ewigkeit erſchrak, 
Sie floh von dannen — denn Unſterbliches 
Braucht die Unendlichkeit ja nicht zu fürchten. 
Aconen hat es, um fie auszumeſſen, 
Und iſt fie leer, die Macht, fie anzufüllen, 
Sich nimmermüder Schöpferkraft erfreuend: 
Denn wer das Sterbliche verſtand zu zwingen 
Im heißen ſiegesſchweren Kampf des Lebens, 
Und wem der Tod beſiegt zu Füßen ſank, 
Dem ward die Macht, den Schleier zu durchdringen, 
Der zanbermächtig liegt auf allen Angen, 
Und Zugang zu dem Urquell zu erzwingen, 
Aus dem des Dafeins Wurzeln Nahrung jaugen. 


* 


Der erfie Pfalm. 


Don 


Franz Evers. 
$ 


Wie die lachende Frühe mich lockt, 
wie die Lerchen zwitſchern. 


Die Morgennebel ſteigen zu Berg 
und verwehn in weißen 
dunſtigen Wolken — 

und von den Feldern, 

aus den Ackerſchollen 

duftet der Erdrauch. 


Oh du heilige Bergeinſamkeit! 
Weit unten die Thäler 

voll Menſchenmühſal und Schwäche, 
tief, tief zu Füßen mir 

Wirrſal und Ohnmacht 

und der Kleinnaturen Gehader 
und wüſtes Gezänke. 


Und hinter mir die Nacht 
in düſterem Dunkel, 
die Nacht meiner Seele! 


Oh du heilige Bergeinſamkeit! 


Wie die lachende Frühe mich lockt 
mit blitzendem Sonnenauge, 

von dem ſie laugſam 

die dunklen Wimpern hob; 

wie ſie mich anſchaut 

mit fragenden leuchtenden Blicken. 


Heil dir, du Wandrer, der den Weg gefunden! 
heil dem Wandrer, der zur Höhe zieht! 
heil dem Starken, der ſich ſelbſt bezwang! — 


Evers, Der erſte Pfalm. 


Es ift eine £uft; vorüberzugehen und zu wandern, 
fo die Welt zu durchwandern 

mit offenen Augen, 

und ſein Siel hochoben auf den Bergen zu finden, 
und dahin klettern müſſen 

mit ſchwellender Seele — 

oh es iſt eine Tuſt, Wandrer zu fein. 


Kechts und links den Bruder zu grüßen 
und Umſchau zu halten 

in Weite und Welt, 

und zu betrachten, 

was von Wunder und Weh 

am Wege ſich lagert. 


Und mitzunehmen, was mir gut dünkt, 
alles das Meinige, 

die reiche Beute meines Geiſtes; 

rauben will ich mirs noch 

und halten mit eifrigen Händen 

und eiſerner Kraft. 


Ich nehme mein Gut, wo ich es finde! 
Nimm du das deine, Bruder, mit gleicher Stärke! 


Und quakt dir eine Kröte dawider, 

die dir mit giftgeſchwollenem Leibe am Wege liegt, 
ſo laß ſie erſticken 

in ihrem Gegeifer! 


Und grüße die Brüder, die dir begegnen — 
und wandere weiter. 


Kommen dir aber die düſteren Stunden der Seele, 
dann zittere nicht, 

und ſei nicht griesgrämig 

und zagen Mutes! 


Wirf Haß und Hader von dir, 
und lerne verſtehen! 


Oh es iſt eine Seligkeit, 

Umfchan zu halten und zu betrachten, 
und verſtehen können, 

was mir begegnet 

als Freund und Feind! 


Dann geht dein Herz einen hohen Gang — 
und deine Füße finden den neuen Weg, 
den Weg des „Fukünftigen“. 


Und der Zukünftige wird kommen, wenn die Seit reif iſt; 

er wird kommen wie eine große Sonne, und über die Wege 
leuchten, die ihn ſuchen. 

Und mein Weg führt dahin! 

Siehe du zu, Bruder, 

daß auch der deine dein Heil werde! 


=} 
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Die Zeitigeht ſchwanger mit einer herrlichen Frucht, 
und die Stunde ihrer Geburt wird ein Feſt der Freien und 
Fröhlichen ſein. 


Der Zukünftige kommt für dich und mich, 
und jedem erſcheint er, wie er ihn ſuchte — 
und erfüllt uns mit Heil und Herrlichkeit. 


Schon hebt ſich fein Morgenglühen und feine erſte Liebe — 
und die höchſten Adler ſchreien ins Licht. 


Lacht mir doch in die lockende Frühe, ihr Wanderer! 

Ihr Überwinder, warum ruft ihr nicht lauter! 

Seht, das Echo der Ewigkeit lauert auf eure Geſänge 
und eurer Seelen Seligkeit — 

und die Einſamkeit lauſcht mit lechzenden Ohren! 


Ruft mir doch lauter, ihr Wanderer, 
ruft mir doch in die lockende Frühe! 


Den Glaube. 


Von 
Bruno Speermann. 
[3 


Ein Stern ward uns zum £eiter hier gegeben, 
ein Stern der dich lichtvolle Wege führt, 

der dich zu immer, immer höherm Streben, 

zu immer höherer Erkenntnis kürt, 

an dem die ganze Macht der Welt zerſchellt: 
es iſt der Glaube, der dich aufrecht hält. 


Doch nicht das Wort iſt's, das dich eiſern bindet, 
das Dogma, das den freien Geiſt beſchränkt; 

es iſt der Glaube, in dir feſt begründet, 

der dich von ſelbſt auf freie Bahnen lenkt, 

der hinter dir die kalte Erde läßt. 

Es iſt dein Ideal. Halt an ihm feſt! 


22 


Poga. 
Die pratiſche Mpftik der Indier. 
Don 
Wilhelm von Sainigeorge. 
$ 


Des Menſchen Geiſt iſt viel beweglich und 
wird ſchwer beſtändig; 

Ihn feſſeln nur die Uebung in abthpaſa und 
vairagya. 


Voga wird ſchwer erlangt von dem, des 
Geiſt noch nicht gefeffelt iſt; 

Doch wer fein Denken und Sinnen beherrſcht, 
nur der erreicht dies Siel. 


Bhagavad Gits, VI 35—36. 


urch theoretiſche Erkenntnis allein lernt der Menſch das Daſeinsrätſel 
K nie vollſtändig löſen und ſeine Stellung in der Welt verſtehen. Um 
Weisheit zu erlangen, muß er leben, lieben, leiden; und ſeine Entwicklung 
muß eine phyſiſche, pſychiſche und ethiſche ſo gut wie intellektuelle ſein. Doch 
mit dem allen dringt er immer noch nicht in das tiefſte Innere der 
Natur ein; dazu befähigt ihn nur die Ausbildung auf der noch höheren 
Ebene, die man als die praktiſche Myſtik bezeichnet. Ohne deren 
Technik zu beherrſchen, kommt man nie hinaus über das Meinen und 
Dermuten. Erſt durch das Selbſtwerden und können erreicht man auch 
wirkliches Wiſſen über das Weſen des Daſeins. Aber mehr noch, nur 
ſolche höchſte Entwickelung ermöglicht auch, ſich von den Leiden und der 
Caſt des Daſeins und der Rückkehr in dasſelbe zu befreien. 

In Indien iſt von jeher ſowohl die theoretiſche Erkenntnis wie auch 
die praktiſche Selbſtverwirklichung des Weſens alles Daſeins in höchſter 
Vollendung zu finden geweſen, und die dort zur Ausbildung gelangte 
praktiſche Myſtik ift nicht allein deren Originalform, ſondern auch deren 
höchfte Vollendung. — Die vielen Philoſophenſchulen Indiens nehmen in 
der theoretifchen Erkenntnis des Weltdaſeins ſehr verſchiedene Stufen ein. 
Unter ihnen find aber beſonders ſechs als die am meiſten anerkannten 
hervorzuheben : die rationaliſtiſche Sankhya- und die praktiſche Yoga-Schule, 
wohl die beiden älteſten, ſodann die atomiſtiſche Vaisheschika- und die zu ihr 
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gehörige dialektiſche Nyaya-Schule ſowie endlich die beiden im eigentlichſten 
Sinne orthodoxen, auf den Deden beruhenden, die ritualiſtiſche Mimänsa- 
und die vedäntiſtiſche Advaita-Schule. All dieſe philoſophiſchen Syſteme 
bauen eine mehr oder weniger verſtändige Weltanſchauung auf und 
gipfeln in der reinſten Ethik. Von allen iſt weitaus das vollkommenſte 
Syſtem das letztgenannte des Vedänta. Doch beruht die auch mit dieſer 
Schule untrennbar verbundene Praxis, wie bei allen anderen indiſchen 
Lehren, hauptſächlich auf der des Yoga-Syftems. 

In gewiſſem Sinne kann man daher fagen, daß das Yoga eigentlich 
der praktiſche Kern und Angelpunkt aller indiſchen Weisheit iſt, obwohl 
die letztere als das, was wir im Abendlande „Philoſophie“ nennen, ſich 
im Vedanta am vollkommenſten darſtellt. Das Siel aller indiſchen 
Philoſophie und Religion aber iſt die Lö ſung des Welträtſels nur, um 
dadurch die Er löſung aus demfelben zu gewinnen; dies Siel aber er: 
kennt der Indier in der Vereinigung mit dem einheitlichen Grundweſen 
des Alls oder — was das Gleiche iſt — in der Verwirklichung des 
eigenen Selbſtes als das abſolute Sein. Die Erreichung dieſes Sieles iſt 
eben Yoga, d. h. Einigung). 

Da es ſich hierbei alſo nur um praktiſche Schulung oder Uebung 
handelt, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man deren Weſen nicht aus Büchern 
und durch theoretiſche Anweiſungen erlernen, ſondern nur unter der Lei- 
tung eines erfahrenen Meiſters ausführen kann. Immerhin jedoch er- 
ſcheint es für uns Abendländer wünſchenswert, uns einſtweilen durch jene 
Mittel theoretiſcher Darſtellung, ſoweit möglich, einen annähernden Be: 
griff davon zu machen, was denn Yoga iſt, und worauf es beruht. Um 
dieſem Bedürfniffe zu genügen, hat die Theoſophiſche Geſellſchaft 
in Indien (Adyar, Madras) und ganz beſonders deren Sweig geſellſchaft 
in Bombay unter der Führung des unermüdlichen begeiſterten Leiters 
der letzteren, Tukaram Tatya, ſich vielfach bemüht. Bereits im 
Jahre 1885 gab der letztere die Noga Aphorismen des Patändjali 
in erſter Auflage und 1885 in zweiter heraus. Jetzt aber ſind dem eng— 
liſch leſenden Publikum aus derſelben Quelle mehrere Veröffentlichungen 
des ehemaligen Sanskrit-Profeſſors Manilal Nabhubhai Dvivedi ge: 
boten, unter denen hauptſächlich eine neue Ausgabe des Yoga-Sutra des 
Patandjali?) und eine Suſammenſtellung der hauptſächlichſten vedantifti- 
ſchen Abhandlungen des Shankaratſcharva und anderer Meiſter über das 
Radja-Yoga hervorragen ). Erftere Ausgabe zeichnet ſich vor der früheren 
von derſelben Geſellſchaft herausgegebenen, ſowie auch von der anderen 


) Doga bezeichnet ſomit eigentlich das Stel, jedoch im weiteren Sinne auch den 
Weg dahin; und jeder, der auf dieſem Wege wandelt, iſt ein Yogi. 

2) The Yoga-Sutra of Patanjali. Bg. M. N. Drivedi; Published by Tukaram 
Tatya in Bombay 1891. In Europa bei der Theos. Publ. Society, No. 7 Duke Street, 
Adelphi, London W. C. (4 sh. 6 d.) 

„) A compendium of the Raja Yoga Philosophy; Published by Tukaram Tatya 
in Bombay 1888. In Europa ebendafelbft. (3 sh. 6 d.) 
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ſehr gelehrten Ausgabe des Dr. Radjendralal aus Mitra durch eine mehr 
ſinngemäße Ueberſetzung und durch eine ſachverſtändige Verſchmelzung und 
Erweiterung aller beſten Kommentare älterer Meiſter zu einer ſelbſtän⸗ 
digen Auslegung, welche Divedi jedem der 195 Paragraphen beigegeben 
hat. Die verſchiedenen Abhandlungen des zweiten Werkes aber ſind von 
den beſten fachkundigen Mitgliedern der indiſchen „Theoſophiſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ ins Engliſche überſetzt. 

Beiläufig mag hier auch noch einer dritten Veröffentlichung derſelben 
Geſellſchaft über die Noga⸗Philoſophie gedacht werden, obwohl dieſelbe 
nicht ſo wie die anderen unſern ungeteilten Beifall hat. Es iſt dieſe eine 
Abhandlung des europäiſch gebildeten Arztes N. C. Paul im Sinne 
abendländiſcher „Wiſſenſchaft“, für welche alle ethiſchen und geiſtigen 
Probleme ſich auf phyſikaliſche und phyſiologiſche reducieren und z. B. 
Goethes Fauſt ſich nur als viel mit Druckerſchwärze verunreinigtes Papier 
definiertt). Der Verfaſſer dieſer Abhandlung iſt ſoweit durch die moderne 
phyſiologiſche Pſychologie verſtört, daß er, um das geniale dichteriſche 
Schaffen zu ergründen, einen Dichter während feiner Geiſtesthätigkeit be: 
obachten, genau deſſen Nahrungsaufnahme nach Gewicht und chemiſcher 
Suſammenſetzung, ſowie die von ihm ausgeatmete Kohlenſäure und andere 
Ausſcheidungen meſſen und ſich dann einbilden würde, dadurch ein Der- 
ſtändnis für das Dichten und für die Bedeutung des „Fauſt“ erlangt zu 
haben. In entſprechender Weiſe hat es dieſer engliſche Arzt unter: 
nommen, die höchfte geiſtige Myſtik des Voga auf Verminderung der 
Kohlenſäure-Ausatmung zurückzuführen. Dies iſt wahrſcheinlich für alle 
theoretiſch „Gelehrten“ ſehr intereſſant. Ihnen ſei daher auch dieſes 
Büchlein gern empfohlen. — Uebrigens jedoch darf hier nicht unerwähnt 
bleiben, daß der ärztliche Derfaffer diefer Schrift in dem Bewußtſein, daß 
ihm alle eigene Erfahrung in dem Gegenſtande, welchen er behandelt, 
fehlt, ſich wenigſtens mit dankenswertem Fleiß bemüht hat, möglichſt voll: 
ſtändig alle Einzelangaben auch über die höheren Uebungsſtufen des 
Radja Yoga fo gut wie über die widerwärtigen niederen Künfte des 
Hatha Yoga zuſammenzuſtellen. Daher iſt dies kleine Buch nicht nur 
für naturwiſſenſchaftliche, ſondern auch für literariſche und kulturgeſchicht⸗ 
liche „Gelehrte“ wertvoll. Unter Hatha Yoga verſteht man die Uebung 
in der Technik völliger Beherrſchung des eigenen Organismus in all 
feinen Teilen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſes als Selbſtzweck zu bes 
treiben für das eigentliche, geiſtige Yoga, Radja Yoga, wertlos oder viel⸗ 
mehr ſchädlich iſt. Als Kuriofum fei hier nur noch mitgeteilt, daß auch 
ein hochangeſehener engliſcher Offizier, Colonel Townsend, es in 
jenen Fakirkünſten ſoweit gebracht hatte, daß er die Bewegung feines 
Herzens und Blutes willkürlich anhalten konnte; auch konnte derſelbe 
jederzeit wann er wollte „fterben“, d. b. feinen Lebensprozeß völlig unter: 


1) A Treatise on the Yoga Philosophy by N. C. Paul. G. B. M. C. Assistant 
Surgeon. 37d. Edition, Bombay 1888. In Europa ebendaſelbſt. (2 sh.) 


12 Sphinx XV, st. — November 1892. 


brechen und nach beliebiger Seit ſeinen Organismus wieder beleben. 
Dieſer Offizier nährte ſich ſtets, ſogar während ſeines Dienſtes im Krieg 
und im Frieden, nur von den zarteften Degetabilien, Eſelsmilch und anderer 
einfacher Nahrung; auch beobachtete er die allerſtrengſte Lebensweiſe. 

Eine weit ernſtere Dorfrage iſt die nach der genaueren Feſtſtellung 
des ſchon eingangs von uns berührten Verhältniſſes von theoretiſcher 
Erkenntnis und deren praktiſcher Verwirklichung. Dabei iſt von vorne: 
herein anzunehmen, daß zur ſchließlichen Vollendung beide in Vollkommen⸗ 
heit erfordert ſind; auch wird man leichthin meinen, daß ſich immer beide 
gleichmäßig weiter zuſammen ausbilden ſollten. „Sollten“ allerdings 
wohl; aber wo z. B. findet man bei europäifchen Philofophen die prak— 
tiſche Verwirklichung ihrer Lehren d! Und iſt dieſe Uugleichmäßigkeit bei 
uns nicht gerade da am deutlichſten erſichtlich, wo ſich die genialſte theo⸗ 
retiſche Erkenntnis zeigt, wie bei unſerem großen Schopenhauer?! — 
Aehnlich finden ſich auch oft in Indien Gelehrte, welche theoretiſch voll. 
ſtändig die allumfaſſende Weisheit des Dedänta wiſſen und anerkennen, 
aber zu ihrer Verwirklichung kaum den erſten zielbewußten Schritt gethan 
haben. Eine gewiſſe praktiſche Dorfchulung, nicht bloß intellektueller, fon: 
dern auch ethifcher und myſtiſcher Art, erfordert freilich immer ſchon das 
theoretiſche Derftändnis des Dedinta, und dieſe muß auch unbewußt — 
wenn nicht bewußt — von ſolchen Männern in dem Maße ihres Der: 
ſtändniſſes ſchon vorher durchgemacht worden ſein, wenn nicht in ihrem 
gegenwärtigen, dann im früheren Leben. Während aber andererſeits die 
Selbftverwirflichung der erlöſenden Erkenntnis ihrem Weſen nach aus 
ſchließlich eine praktiſche ſein muß, fragt ſich nun, welchen Grad von 
theoretiſcher Erkenntnis dieſe praktiſche Schulung vorausſetzt. 

Ebenfo wie das Dedänta⸗Syſtem weitgehende praftifche Dorbedin: 
gungen (die vier Sädhanas) für jedes wahre theoretiſche Verſtändnis 
fordert, ſetzt ſie wiederum auch einen vorläufigen Ueberblick über das 
ganze theoretiſche Syften (Shravana) für das weitere eingehende Der: 
ſtändnis (Manana) und die praktiſche Verwirklichung des Sieles (Nidhid- 
yasa), ja auch ſchon für die Erreichung der nächſthöheren Stufe in dieſer 
Entwickelung voraus. Wie gering aber jene vorläufige Einſicht ſein 
kann, die für ein erfolgreiches Beginnen der praktiſchen Uebung und 
Verwirklichung genügt, das zeigt uns ein Vergleich des Hoga- und des 
Vedaͤnta⸗Syſtems !). 

Theoretiſch ſtützt die Noga Lehre ſich auf das rationaliſtiſche 
Sänkhyva⸗Syſtem, an welches ſich auch der Buddhismus anlehnt. 
Jene geht jedoch ſchon über beide letzteren dadurch hinaus, daß ſie als 
Weſen des Weltdafeins einen Weltwillen Ishwara (den „Herrn“ der 


) Im Abendlande ließen ſich auch Beiſpiele bezeichnen, in denen noch ſehr viel 
geringere Erkenntniſſe doch ſchon genügten, um bedeutſame Ergebniffe der Voga⸗ 
Schulung zu erzielen; oftmals fehlte zu derſelben hier ſogar faſt all und jede Vor⸗ 
bildung in der Erkenntnis. 
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welt) anerkennt). Ishwara iſt als allumfaſſendes Bewußtſein für den 
Vogi (den, der Yoga ausübt) die letzte Stufe vor feiner Vollendung und 
Erlöſung. — In ſeiner theoretiſchen Erkenntnis nun übertrifft der Dedänta 
weit die Voga⸗Schule, obwohl dieſe letztere ihm in keiner weſentlichen 
tehre widerſpricht; fie begnügt ſich nur mit einfacheren Anſchauungen 
und erhebt ſich nicht über den Dualismus zwiſchen Materie (Prakriti) 
und Geiſt (Purusha), welche Gegenſätze der Dedänta in die All⸗Einheit 
des Atman- Brahman, des Einen, Abfoluten, auflöſt. Auch für den De: 
dänta iſt Ishwara das Weſen alles Daſeins, d. i. aller Individualität. 
Die Selbſtdarſtellung alles Weltdaſeins iſt ewig, anfangslos und endlos; 
aber jede Individualität, deren wahres Weſen nicht blos Ishwara, ſon⸗ 
dern in letzter Tinie immer nur das Atman iſt, kann ſich aus allem Welt: 
daſein erlöſen, indem es fein wahres Weſen (Selbſt) als eben dieſes ab: 
folute Sein erkennt und verwirklicht oder ſich mit ihm „vereint“ (yoga). 

Dieſen Grundgedanken, daß ſich jedes individuelle Daſein als ein 
(vom Standpunkte des abſoluten Seins) nicht wirkliches erkennen und 
ſich dadurch aus dem Weltdaſein löſen könne, haben, mehr oder weniger 
klar erkannt, alle indiſchen Philofophien mit dem Dedänta gemein; und 
wo die myſtiſche Schulung nicht etwa intuitiv ohne all und jede vorherige 
Ueberlegung unternommen werden kann, erſcheint auch jene Einſicht als 
das mindeſte Maß der dazu wünſchenswerthen theoretiſchen Erkenntnis. 
Man wird aber nicht fehlgehen in der Vermutung, daß die Fähigkeit des 
theoretiſchen Derftändniffes mit der praktiſchen Entwickelung wächſt, und 
daß jenes auch da, wo anfänglich nur ganz unbeſtimmte Ahnungen vor: 
lagen, ſich auf den höheren, der Vollendung nahen Bewußtſeinsſtufen 
ſchon von ſelbſt ergiebt. 

Die beiden hauptſächlichſten Vorbedingungen oder Dorübungen, welche 
jede Voga Schulung fordert, find Sammlung (Abhyasa) und Gelaſſenheit 
(Vairagya). Jene beſteht in der Gewöhnung, ſich zu fixieren und zu 
konzentrieren durch Uebung des Gedankens, ſich auf einen und denſelben 
Gegenſtand zu richten; dieſes iſt Entwöhnung oder Abziehung des Geiſtes 
von allen ſeinen perſönlichen Beziehungen zur Außenwelt und völlige Er⸗ 
gebung in den Weltwillen, mit dem man ſich mehr und mehr eins 
fühlen lernt. Dieſe Vorbedingungen ſind auch ſchon in der Bhagavad Gita 
(wie in unſerem Motto, VI 35, und ſonſt) hervorgehoben und werden 
vom Dedänta ebenſo erfordert, wie vom Noga⸗Syſtem; erſteres erweitert 
nur dieſelben in manchen Darſtellungen bis zu den vier Sädhanas?). Das 
Wefen des eigentlichen Doga aber wird als Aufhebung oder Beendigung 
aller Wandelungen des Geiſtes gekennzeichnet. Ganz im Sinne Schopen⸗ 


1) Ueber dieſen Begriff und feine Unterſcheidung von den ihm verwandten vergl. 
Hübbe⸗ Schleiden: „Das Daſein als Kuft, Leid und Liebe“ (Braunſchweig 1891). 
S. 65, 68, 69 und ſonſt. 

2) Ueber dieſe vergl. man den Aufſatz von Leiningen „Der Weg zum Siel der 
Myſtik“ im Febrnarhefte 1890 der „Sphinx“, IX S. r. 
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hauers lehrt auch die NMoga-Philofophie die Entwöhnung vom Willen 
zum Leben und zwar eben durch die Sammlung des Gedankens. 

Für die Dollbringung des Doga nnn werden folgende acht Erforderniſſe 
als Uebungsſtufen aufgeſtellt, ſowohl im Noga-Syſtem wie auch im De- 
danta!). Von dieſen dienen die zwei erſten der leiblichen, intellektuellen 
und ethiſchen Hebung; die nächſten drei üben den Geiſt in feiner Samm— 
lung und andauernder Hingabe an einen Gedanken oder Gegenſtand; 
die letzten drei ſind Fortſetzungen eben dieſer Uebung, aber in verſchiedenen 
Graden der Intenſität. Wir ſetzen in der folgenden Aufzählung die 
Sanskrit⸗Bezeichnung für jede dieſer acht erforderlichen Uebungsſtufen 
voran. 

J. Lama: Selbſtbeherrſchung und Befolgung der natürlichen Ver bote 
des Tötens und auch ſchon der Schädigung anderer Weſen, des Lügens 
und der Unwahrhaftigkeit auch in Gedanken, des Steblens oder jeder 
Beeinträchtigung anderer, der Unzucht und jeder Art von Gier, alſo Ver— 
zichtleiftung auf alle ſogenannten Freuden und Vergnügungen des perjön: 
lichen Lebens. Dies alles bereitet ein reines, wahres, gewijjenstreues 
Leben vor, welches noch weiter gefördert wird durch 

2. Niyama: Selbſtentäußerung und Befolgung der höheren Ge bote, 
auch äußerlich reine und natürliche Lebensweiſe, wobei man feinen Körper 
nur als Werkzeug für die Erreichung ſeines geiſtigen Sieles betrachtet, 
ſodann Gelaffenheit und gleichmütige Heiterkeit, die einen empfänglich 
macht für die Verbindung mit anderen Seelen, endlich auch durch Uebung 
in geiſtiger Sammlung, in Selbſtloſigkeit und Hingabe an das große 
Ganze im Dienſte des Weltwillens. 

5. Asana: Sur Uebung des Voga iſt ſodann jedesmal eine genügende 
Lage, Stellung und Haltung des Körpers notwendig, und zwar iſt für 
jeden gerade diejenige die geeignetſte, welche von ihm beliebig lange bei— 
behalten werden kann, ohne durch Unbequemlichkeit zu ſtören und die 
Gedanken auf den Körper abzulenken; jedoch ſollte es nicht eine Stellung 
ſein, welche die Schläfrigkeit befördert, ſondern eine ſolche, in der die 
verſchiedenen Körperteile gleichmäßig leicht angeſpannt find. 

4. Pränayäma: Regelung des Atems. Daß von dieſem weſentlich 
die Geiſtesverfaſſung des Menſchen abhängt, nicht allein mit dieſer 
wechſelt, ſondern auch ſelbſt ſie wieder beeinflußt, lehrt ſehr bald jede 
ſyſtematiſche Beobachtung. Ueber dieſen Gegenſtand verbreiten ſich die 
Noga Schriften weitläufig; es fei hier dazu nur bemerkt, daß dieſe An: 
gaben nicht bloß eine äußere, ſondern auch eine innere ſinnbildlich auf— 
zufaſſende Bedeutung haben?). Das Ausatmen (rétschaka) iſt mit dem 
Sinne verbunden, daß ſich alles Daſein in deſſen urſächliches Weſen, das 
Brahman, auflöſt, das Einatmen (püraka) mit dem Gedanken: „Ich bin 
das Brahman“, und das Surückhalten des Atems in den Lungen 

1) Nur an einigen Stellen vedantifcher Schriften werden ſtatt dieſer 8 Uebungs⸗ 


ſtufen 15 unterſchieden. 
2) Prgl. hierüber u. a. Shaukaratſcharyas Aparokschanubhuti, $ 119 und 120. 
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(kumbhaka) mit dem Derweilen bei dieſem Gedanken und dem unbeweg⸗ 
lichen Feſthalten dieſer Ueberzeugung. So hat es auch nicht bloß einen 
phyſiologiſchen Sinn, wenn das Seitverhältnis dieſer drei Teile des 
Atmens annähernd als 2: 1:4 beſtimmt wird. 

5. Pratyahära: Abziehung der Sinne von der Außenwelt und aus: 
ſchließliche Geiſtesrichtung auf das Brahman oder Atmä. Es iſt dies 
im weſeuntlichen die innerliche Seite der vorher angedeuteten Uebung. 
Sur Vollendung in dieſem Erforderniſſe dienen auch insbeſondere die 
drei ferneren Uebungsſtufen. 

6. Dharanä: Geiſtesſammlung oder Betrachtung äußerer oder innerer 
Gegenſtände zum Swecke der vollkommenen Beherrſchung des Gedankens. 

7. Dhyäna: Das Sich-identificieren mit dem Gegenſtande der Be— 
trachtung, der in letzter Tinie wieder nur das Brahman, Atma oder das 
Abſolnte, iſt. 

8. Samädhi: Die Vollendung in dieſer Uebung bis zu ſolchem Grade, 
daß nicht nur Denker, Gedachtes und Denken eines und dasſelbe werden, 
ſondern auch die Thatſache des Denkens ſelbſt dem Geiſte entſchwindet. 
Dieſes iſt alſo das Gegenteil von dem, was wir nach menſchlichem Be— 
griff „Bewußtſein“ nennen. 

Dieſe letzten drei Stufen werden unter dem Geſamtbegriff des Sa— 
nyama zuſammengefaßt; und dieſe dreifache Uebung iſt hauptſächlich das ⸗ 
jenige im Doga, aus deſſen völliger Beherrſchung ſich eine übermenſch⸗ 
liche Steigerung auch der inneren, geiſtigen Fähigkeiten ergiebt. 

Man könnte nun fragen: wozu dies? da doch des Muyſtikers Ziel 
nicht die Bethätigung in der Welt iſt, ſondern die Vollendung und Er— 
löſung aus dem Weltdaſein. Aber ein jedes Weltall iſt ein Ganzes, 
und es kann nichts in und aus demſelben verloren gehen, ehe nicht das 
Ganze feine endliche Vollendung erreicht. Schnell Poranſchreitende 
können eher an das Ende dieſes Daſeinslaufs gelangen, und vor deſſen 
Siel in ſelbſtloſer Glückſeligkeit verharren; aber es herrſcht Solidarität 
in jedem ganzen Weltall. Dies zeigt ſich auch ſchon in aller unbewußten 
Menſchenliebe und Selbſtloſigkeit, deren Daſein keinen Sinn hätte, wenn 
eben nicht jede mikrokosmiſche Individualität an die Solidarität des 
Ganzen gebunden wäre. Deshalb ſagt auch Shankaratſcharya in 
feinem Viveka Tschudamani (5 59): „Der Weiſe wird ſtets allen auf 
dem Wege zur Vollendung hinter ihm Surückgebliebenen beiſtehen und 
helfen zum Doranfchreiten“. Nur dazu, nicht zu perſönlicher Luſtbefrie⸗ 
digung wird er ſich der geſteigerten Fähigkeiten bedienen; und er kann 
auch den Schwächeren erſt dann und nur deshalb helfen, wenn und weil 
in ihm die größeren Fähigkeiten ſich entwickelt haben. In demſelben 
Maße aber, wie das Können ihm gegeben iſt, wir d er auch anderen 
geben und dienen. 

Sur Uebung des Sanyama gehört das in der Myſtik aller Kultur⸗ 
epochen erwähnte Feſſeln der Gedanken durch die ſtille Wiederholung des 
„Wortes der Kraft“, mit dem das Weltweſen oder das Abſolute be— 
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zeichnet oder auch, bildlich angenommen, angeredet wird. Dieſe Uebung, 
ohne das Wort auszuſprechen und mit Sammlung der Aufmerkſamkeit 
des Gedankens auf das zu übende Wort, muß ſchließlich dem Nogi fo 
zur anderen Natur werden, daß er die geiſtige Wiederholung dieles 
Wortes unaufhörlich bei all ſeinen Verrichtungen fortſetzt, ſelbſt während 
des Schlafes !). Daß die Indier als ſolches „Wort der Kraft“ aus- 
ſchließlich die myftifche Silbe OM verwerteten, ift ein weit verbreiteter 
Irrtum. Swar hat dieſer einſilbige Gedanke an das Ewige dabei 
eine hervorragende Bedeutung; aber die zu jeder Seit für den indivi⸗ 
duellen Suſtand des Schülers geeignete Formulierung des zu übenden 
Wortes vermag ihm nur ein geiſtiger Meiſter oder Führer anzugeben. 
Dazu mag ein weit vorangeſchrittener Freund dem Anfänger verhelfen; 
es ſollte aber jeder dieſen Geiſtesführer ſelbſt in ſeinem eigenen Innern 
hören; und ihn in ſich zu erwecken, iſt eins der hauptſächlichſten Er⸗ 
forderniſſe alles Loga. 


Vum Groftfe. 


Nach Thomas a Kempis II, Kap. 9. 


Don 
Menelos. 


Schwer macht ſich von ſich ſelber los, 
Wer noch der Menſchen Troft begehrt; 
Verwaiſten Herzens, troftberanbt 
Machſt du dich erſt der Gottheit wert. 
Denn in des Troftes Süßigkeit 

Lockt unerkannt gebeime Luſt. — 
Drum bring' zur Ruhe du den Streit 
In deiner unruhvollen Bruſt! 

Und wappne ſtark dich mit Geduld, 
Daß du beſteheſt die Gefahr. — 
Dann opfere der Gottheit Huld 

Den eignen Willen ganz und gar! 


BEE * 


) Dies entſpricht anch dem, was Tennhardt („Sphinx“ März 1892) 8 19 (5) 
ein „inneres Gebet“ nannte und in § 17 auch auf den Schlaf ausdehnt. 


Der Idealnakunalismus Richard lagners. 


Don 


Ehriſtian Bering. 
7 


* glücklicher die Bezeichnung „Ideal⸗Naturalismus“ für die in dem 
erweiterten Programm der „Sphinx“ vorgezeichnete Richtung gewählt 
erſcheint, deſto weniger gern vermißten wir in der Reihe der großen 
Männer, welche dort als Märtyrer und Vorkämpfer dieſer Weltan— 
ſchauung genannt werden, den Namen Richard Wagners. Don ihm 
möchten wir nachweiſen, daß nicht nur die Ahnenreihe Bruno — 
Goethe — Schopenhauer in ihm, als einem durchaus Ebenbürtigen 
ſich fortſetzt, ſondern auch, daß gerade in ſeinem Künſtlergeiſte, wie in 
einem Brennſpiegel, die Geiſtesſtrahlen jener großen Vorgänger ſich ſammeln 
und zu einem Weltbilde von höchſter Wahrheit und Anſchaulichkeit ver— 
dichten. Ein jedes feiner Werke giebt, wie überhaupt jedes echte Kunft- 
werk, Antwort auf die Frage: „Was iſt das Leben“. Darum allein 
ſchon dürfte der Künſtler Richard Wagner begründeten Anſpruch haben 
auf volle Würdigung im Rahmen einer Seitſchrift, die ſich die Enthüllung 
des Menſchenrätſels zur beſonderen Aufgabe macht, und deren Programm 
gerade nach der Seite des Aeſthetiſchen neuerdings eine fo bedeutſame Er— 
weiterung erfahren hat. Da nun vollends dieſe Erweiterung auch auf 
das Gebiet der allgemeinen Kulturfragen ſich erſtreckt, ſo gehört, vielleicht 
mehr noch als der Künftler, der Denker und Schriftſteller Richard 
Wagner, der Bahnbrecher einer idealen Kultur der Sukunft auf Grund— 
lage des „Reinmenſchlichen und Swig-Natürlichen“ da zur 
Tagesordnung, wo man ſich ſchart um das Panier des Ideal-Naturalis- 
mus, einer Weltanſchaunng, die bezeichnenderweiſe ſchon in ihrem Namen 
die Elemente der Wagneriſchen Geiſtesrichtung in ſich vereinigt. 

Ganz ähnlich demjenigen Schillers, läßt ſich nämlich anch Wag 
ners Entwickelungsgang begreifen unter der Formel: „Durch Natura— 
lismus zum Idealismus“, ſo zwar, daß beide Elemente einander 
organiſch durchdringen und der Naturalismus durch den Idealismus nicht 
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etwa negiert und aufgehoben, ſondern veredelt, verklärt und vollendet wird, 
und daß beide Faktoren in einem Produkte höherer Ordnung aufgehen, 
welches ſich treffender nicht bezeichnen läßt, denn gerade als „Ideal— 
Naturalismus“. 

Glaſenapp, Wagners verdienſtvoller Biograph, unterſcheidet in 
der Entwickelung des Meiſters drei Perioden, die er, anknüpfend an 
drei charakteriſtiſche Ausſprüche Wagners, bezeichnet als die Perioden der 
Revolution, der Reformation und der Regeneration. Augen: 
ſcheinlich ſtehen nun aber dieſe drei leitenden Begriffe nicht alle in genau 
demſelben Koordinationsverhältniß zu einander. Denn „Reformation“ und 
„Regeneration“ ſind nicht Gegenſätze, ſondern korrelate Begriffe, inſofern 
der Thätigkeit des Reformators die regeneratoriſche Kraft ſeines Volkes 
zu Hülfe kommen muß, wenn das reformatoriſche Werk gelingen ſoll. 
Formell richtiger und vielleicht auch ſachlich zutreffender erſcheint die Ein- 
teilung in eine naturaliſtiſche und eine idealiſtiſche Periode. Die erſte 
Periode Glaſenapps iſt die naturaliſtiſche; ihr ſind die zweite und 
dritte, zuſammengefaßt, als die idealiſtiſche gegenüberzuſtellen, doch ſo, 
daß die Glaſenappſche Unterſcheidung als Unterabteilung zu Recht 
beſtehen bleibt, da in Wagners Schriften die Gedanken der Reformation 
und der Regeneration nicht zugleich, ſondern nacheinander auftreten und 
ebenſo auch künſtleriſch ihren Ausdruck in zeitlich auseinanderliegenden 
Werken gefunden haben. 

Schematiſch würden wir alſo einzuteilen haben:) 

I. Periode des Naturalismus. 
II. Periode des Idealismus: 
im 1. Abſchnitt vorzugsweiſe reformatoriſch, 
im 2. Abſchnitt vorzugsweiſe regeneratoriſch. 
I. In feiner naturaliſtiſchen („revolutionären“) Periode ſehen wir 
den von Ludwig Feuerbach und dem „jungen Deutſchland“ ſtark be— 
einflußten jugendlichen Künſtler erfüllt von dem Ideale des „freien, 
ſchönen und ſtarken Menſchen“, welches ihm in dem künſtleriſchen 
Griechen verwirklicht erſchien und das er ſeinerſeits aus der Tiefe des 
deutſchen Geiſtes heraus „wiederaufgeſchaffen“ hat in den Ideal— 


1) Die Beſtimmung der Periodengrenzen, die auch hier naturgemäß nur „fließende“ 
fein können, iſt nicht ohne Schwierigkeit, zumal der geniale Künftler dem reflektierenden 
Schriftſteller oft weit vorauseilt. So würde die erſte Periode, welche ſchriftſtelleriſch 
die Seit bis zu Wagners Bekanntwerden mit der Philoſophie Arthur Schopen⸗ 
hauers im Jahre 1854 zu umfaffen hätte, künſtleriſch ftreng genommen nicht einmal 
mehr Tannhäuſer (1845), wo auch das idealiſtiſche Element, in Eliſabeth und 
Wolfram, bereits fehr bedeutend hervortritt, ganz und ohne Reſt in ſich einſchließen. 
— Als Epoche der regeneratoriſchen Periode nimmt Glaſenapp das erſte Auftreten 
dieſes Gedankens in der Schrift „Deutſche Kunſt und deutſche Politik“ (1867) an, während 
einerſeits die erſten Anfänge des „Parſifal“, dieſes eminent regeneratoriſchen Kunſtwerks, 
bis in das Jahr 1857 zurückreichen, andererſeits aber die umfaſſende ſchriftſtelleriſche 
Darlegung des Regenerationsgedankens erſt das Werk der letzten Lebensjahre des Meifters 
iſt (1880— 1883). 
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geſtalten feines Tannhäuſer (jener „dramatiſchen Verkörperung des 
Schillerſchen Sehnſuchtsrufs: „Venus Amathuſia!“) und des Siegfried, 
dieſes furchtlos freien Helden, der leuchtenden Auges ſein neugeſchmiedetes 
Notung⸗Schwert ſelbſt mit Walvaters heiligem Speere zu kreuzen wagt. — 
Das hier zu Tage tretende ungeheure Kraftgefühl konnte nun freilich 
nicht anders, als Wagnern zur gewaltigſten künſtleriſchen Empörung 
treiben, wenn dieſer das Ideal, welches in ſeinem Kopfe und Herzen 
lebte, verglich mit dem, was draußen in den Suſtänden der Kunft und 
des öffentlichen Lebens in Geltung ſtand, und deſſen Macht er in langen 
Leidensjahren im Swange unwürdigſter Handwerksarbeit bis ins Mark 
hinein hatte fühlen müſſen. Brandfackeln gleich lodert dieſe Empörung 
aus jeder Seile feiner erſten Kunftfchriften aus den Jahren 1849 und 1850; 
freilich nicht fo ſehr die Empörung des politifchen Revolutionärs — 
als wofür ihn, nach ſeiner eigenen ſpäteren Erklärung, allenfalls ein 
Polizeiaktuar, aber füglich kein Staatsmann hätte halten ſollen — ſondern 
vielmehr die Empörung des künſtleriſchen Menſchen, in welchem 
Wagner gerade damals den polaren Gegenſatz zum hiſtoriſch-politiſchen 
Menſchen erkannte. — Bezeichnend für Wagners damalige Anſchauungen 
iſt namentlich die Stelle aus „Kunſt und Revolution“, die auch Glaſe— 
napp den Anlaß bot zu der von ihm gewählten Bezeichnung der erſten 
Periode als der „revolutionären“: 

„Sur Seit ihrer Blüte war die Kunſt bei den Griechen konſervativ, weil fie 
dem öffentlichen Bewußtſein als ein giltiger und entſprechender Ausdruck des Cüchtigſten 
und Edelſten des Dolfsbewußtfeins vorhanden war; bei uns (wo die Uunſt zur 
Sklavin des Luxus und der Indnſtrie geworden iſt und einzig noch zur „Unterhaltung 
der Gelangweilten“ dient) iſt die echte Kunſt revolutionär, weil ſie nur noch im 
Gegenſatz zur gültigen Allgemeinheit exiſtiert. Nur die große Menſchheits⸗ 
revolution, deren Beginn die griechiſche Tragödie einſt zertrümmerte, kann aus 
ihrem tiefſten Grunde das von neuem, und ſchöner, edler, allgemeiner gebären, was 
ſie dem konſervativen Geiſte einer früheren Periode ſchöner aber beſchränkter Bildung 
entriß und verſchlang“. 

II. Nun aber kam für Wagner das Erlebnis des Tragiſchen. 
Die Tragödie des Genius war ſeine „myſtiſche Kreuzigung“, die auch 
ihm „die Füße mit des Herzens Blute netzte“. In dieſem tiefſten Leide 
wurde ihm, der bereits in der Dichtung feiner „Ring“ -Tetralogie die 
großartigſte künſtleriſche Darſtellung der Schopenhauerſchen Philoſophie 
geſchaffen hatte, ohne eine Seile davon geleſen zu haben, deren ein— 
gehende Bekanntſchaft zu teil. Er hat dieſe ſtets als die größte ihm 
widerfahrene Wohlthat feines Lebens gepriefen und wollte fie in jeder 
Beziehung zur Grundlage aller idealen Kultur der Sukunft gemacht 
wiſſen. In einem ſeiner Briefe an Liſzt erleben wir das herrliche Schau— 
ſpiel dieſes Geiſter-Sonnenaufgangs.“) 

1. Die erſte Frucht, die der erhabene Peſſimismus Schopenhauers in 
ihm zur Reife brachte, heißt Entfagung. Schon in Wotans gewal: 
tigem Vernichtungsgrimm, der einzig noch das Ende will, ſehen wir 


) Briefwechſel Bd. II S. 45 (u. 80 ff.). 
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jene Umkehr des Wollens unter dem Toben entfeſſelter Seelenſtürme ſich 
anbahnen; in Markes weiſer Milde hebt fie ſich zur vollen Höhe wahrer 
ſittlicher Größe; in der herrlichen Geſtalt des Haus Sachs aber 
wendet ſich der Meiſter aus weltferner erhabener Einſamkeit mit neuer 
Liebe zurück zur Heimat und zum Volke. Hiermit iſt der Standpunkt des 
Reformators bezeichnet, der, ganz im Sinne Schillers, „auf das 
Dorhaudenfein des Guten und Dollkommenen in großer Reſignation ver» 
zichtend, mit um ſo größerer Strenge fordert, daß das Vorhandene ſchön und 
gut und vollkommen werde. Schriftſtelleriſch kommt dieſer Standpunkt, nach 
einer faſt zehnjährigen Pauſe innerſten Sichverſenkens, zuerſt voll zum 
Ausdruck in der ehrfurchtgebietenden Schrift: „Ueber Staat und Religion“, 
von der treffend geſagt worden iſt, „ſie erzwinge ſich ein ſtilles, inner⸗ 
liches, andächtiges Suſchauen, wie es ſich beim Aufthun koſtbarer Schreine 
gezieme“; dann ferner in den Schriften „Was iſt deutſch “, „Deutſche 
Kunſt und deutſche Politik“ und in der herrlichen, tiefſinnigen Feſtſchrift 
zur Beethoven ⸗Säkularfeier. Nicht die entſchwundene Herrlichkeit des 
griechiſchen Kulturideals vermag jetzt noch einzig des Meiſters Blick zu 
bannen, noch auch die in unbeſtimmbarer Ferne zerfließende Euftfpiegelung 
des (abſtrakten) „Allgemein-Menſchlichen“, ſondern vor allem wendet er 
ſich jetzt mit inniger Liebe den Idealen des deutſchen Geiſtes und 
Volkstums zu und geht ſorgſam dem kernhaft Tüchtigen und Gediegenen 
nach, das ſich, unberührt von den Verwüſtungen der „modernen Civili— 
ſation“ im Innerſten der deutſchen Volksſeele noch geborgen haben mochte. 
Als ſolches unverlorenes Beſitztum erkannte er die deutſche Treue („deutſch 
iſt, eine Sache um ihrer ſelbſt willen treiben“) und die dentſche Tapfer— 
keit. In dieſen beiden Tugenden offenbarte ſich ihm das Müſſen des 
deutſchen Geiſtes, der, „nicht revolutionär, ſondern refor— 
matoriſch“, nicht auf Weltbeherrſchung, ſondern auf Welt ver 
edelung gerichtet iſt; und wie ihn dieſes Müſſen „zum Gewahren 
eines hoffnungsſchimmers leitete“, jo führte ihn hinwiederum die 
Hoffnung zum Erfaſſen feines Ideals, des „Reinmenſchlichen und Ewig: 
Natürlichen“. x 

2. Jetzt hat des Meiſters hellfeherifcher Tiefbli den Schleier der 
Maya, „des Tages täufchenden Trug“, durchdrungen. Er gleicht nun 
jenem Blicke des heiligen Franz, den dieſer einft, von ſchwerer Krankheit 
genefen, auf die wundervolle Umgebung feiner Daterjtadt Aſſiſi richtete, 
und der ihn, auf die Frage ſeiner Freunde, „wie ihm denn jetzt noch die 
Gegend gefalle“, die Antwort lehrte: „Nicht mehr wie ſonſt“. In dem 
letzten Briefe Wagners an feinen hochbegabten, nun auch ſchon heim- 
gegangenen Schüler Heinrich von Stein verftattet uns der Seher gleich: 
ſam einen Blick über ſeine Schulter: 

„Mehr als alle Philofophie, Geſchichte und Raſſenkunde belehrte mich eine Stunde 
wahrhaftigſten Sehens. Es war das am Schließungstage der Pariſer Weltausſtellung 


des Jahres 1867. Den Schulen war an dieſem Cage freier Beſuch derſelben geftattet 
worden. Am Ausgange des Gebäudes durch den Einzug der Tanſende von männ⸗ 


ern 
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lichen und weiblichen Föglingen der Pariſer Schulen feſtgehalten, verblieb ich eine 
Stunde lang in der Muſterung faſt jedes einzelnen dieſes, eine ganze Zukunft dar: 
ſtellenden Jugendheeres verloren. Mir wurde das Erlebnis dieſer Stunde zu einem 
ungeheuren Ereignis, fo daß ich vor tiefſter Ergriffenheit endlich in Thränen und 
Schluchzen ausbrach. Dies wurde von einer geiſtlichen Lehrſchweſter beobachtet, welche 
einen der Mädchenzüge mit höchſter Sorgfalt anleitete und am Portale des Eingangs 
wie verſtohlen aufzublicken ſich erlaubte. In flüchtig nur traf mich ihr Blick, um 
ſelbſt wohl im günſtigſten Fall ihr ein Derſtändnis zu erwecken; doch hatte ich mich 


ſo eben bereits genug im Sehen geübt, um in dieſem Blicke eine unausſprechlich 


ſchöne Sorge als die Seele ihres Lebens zu leſen. Dieſe Erſcheinung erfaßte mich um 
fo eindringender, als ich nirgends ſonſt in den unabfehbaren Reihen der Geführten 
und Führer auf eine gleiche, ja nur ähnliche getroffen war. Im Gegenteil hatte mich 
hier alles mit Grauen und Jammer erfüllt; ich erſah alle Laſter der Weltſtadtbevölke— 
rung im voraus gebildet: neben Schwäche und Krankhaftigkeit — Roheit und bos: 
haftes Begehren; Stumpfſinn und Herabgedrücktheit natürlicher Lebhaftigkeit neben 
Frechheit und Tücke. Dies alles angeführt von Lehrern allermeiſt geiſtlichen Standes 
in der häßlich⸗eleganten Tracht des neumodiſchen Prieſtertums; ſie ſelbſt willenlos, 
ſtreng und hart, aber mehr gehorchend, als herrſchend. Ohne Seele alles — außer 
jener armen Schweſter.“ — (Geſammelte Schriften und Dichtungen, X, 410). 

Was lehrte nun den Seher dieſer Tiefblick d 

Sunächſt die Erkenntnis einer tiefgehenden Entartung der hifto- 
riſchen Menſchheit. 

Als die Wurzel dieſer Entartung weiſt er in ſeinem erhabenſten 
ſchriftſtelleriſchen Vermächtnis, in der Schrift „Religion und Kunſt“ (nebſt 
den dazu gehörigen Nachträgen und Ausführungen) den Abfall von 
der urſprünglichen Fruchtnahrung nach, dieſe wahre Erbſünde 
der europäiſchen Kulturmenſchheit, welche zunächſt den phyſiſchen, weiter: 
hin aber auch den ſittlichen und religiöſen Verfall zur Folge haben mußte. 
Denn nicht die Religionen, fo führt er aus, ſeien ſelbſt an ihrem Derfalle 
ſchuld, vielmehr habe der Verfall des geſchichtlich unſerer Beurteilung 
unterliegenden Menſchengeiſtes jenen mit nach ſich gezogen. 

„Unter den Aermſten und von der Welt Abgeſchiedenſten erſchien der Heiland, 
den Weg der Erlöſung nicht mehr durch Lehren, ſondern durch das Beiſpiel zu weiſen: 
ſein eigenes Fleiſch und Blut gab er, als letztes höchſtes Sühnungsopfer für alles 
fündhaft vergoſſene Blut nnd geſchlachtete Fleiſch dahin und reichte dafür feinen Jüngern 
Wein und Brot zum täglichen Mahle: „ſolches allein genießet fortan zu 
meinem Andenken.“ ) Dies das einzige Heilamt des chriſtlichen Glaubens; mit 
feiner Pflege iſt alle Lehre des Erlöſers ausgeübt?) ). 

„Berufen, den auf Raub und Gewalt begründeten Staat aufzuheben, mußte der 
Kirche, dem Geiſte der Geſchichte entſprechend, die Erlangung der Herrſchaft über 
Reiche und Staaten als erfolgreichſtes Mittel erſcheinen. Hierzu, um verfallende Ge: 


1) Der pofitiv Gläubige möge ſich an dieſer, philologiſch betrachtet, allerdings 
etwas fauſtiſch⸗kühnen Uebertragung oder vielmehr Anſpielung auf die Abendmahls⸗ 
worte nicht ſtoßen. Der dogmatiſche Sinn dieſer Worte wird dadurch, richtig verſtanden, 
nicht berührt. Das zartere Gewiſſen wird aber (mit den erſten Chriſten und den ſtren⸗ 
geren Orden der katholiſchen Kirche) in der Einſetzung des unblutigen Opfermahls 
zugleich die Mahnung finden, auch das tägliche Mahl „zu Leibes Kraft und Stärke“ 
nicht mit dem Blute unſerer unmündigen Geſchwiſter — wie der heilige Franz die 
Tiere nennt — zu beflecken. (A. d. D.) 

2) Nicht explicite, wohl aber implicite, mit den Theologen zu reden. (A. d. D.) 


22 Sphinx XV, 81. — November 1892. 


ſchlechter ſich zu unterwerfen, bedurfte ſie der Hilfe des Schreckens, und der eigen⸗ 
tümlihe Umſtand, daß das Chriſtentum als aus dem Judentum hervorgegangen an⸗ 
geſehen werden konnte, führte zur Aneignung der nötigen Schreckmittel“ .... (mit 
deren Hilfe es ſodann gelang, aus der göttlichen Offenbarung des Heilandes der 
Armen „eine Religion für römiſche Kaiſer und Ketzerhenker“ zu machen.“) 

Aus dieſer Erkenntnis erwuchs ihm die Hoffnung: 

„Dürfen wir nämlich die Annahme beſtätigt finden, daß die Entartung durch 
übermächtige äußere Einflüſſe verurſacht worden ſei, gegen welche ſich der ſolchen 
Einflüſſen gegenüber noch unerfahrene, vorgeſchichtliche Menſch nicht zu wehren ver: 
mochte, fo müßte uns die bisher bekannt gewordene Geſchichte des menſchlichen Ge— 
ſchlechts als die leidenvolle Periode der Ausbildung ſeines Bewußtſeins für die An⸗ 
wendung der auf dieſem Wege erworbenen Kenntniſſe zur Abwehr jener verderblichen 
Einflüſſe gelten können“. 

Dieſe Erkenntnis und dieſe Hoffnung faßte der Meiſter ſodann zu— 
ſammen in das herrliche, den ganzen großen Menſchen Wagner kenn⸗ 
zeichnende Glaubensbekenntnis: 

„Wir erkennen den Grund des Derfalles der hiſtoriſchen 
Menſchheit, fowie die Notwendigkeit einer Regeneration 
derſelben; wir glanben an die Möglichkeit dieſer Regene— 
ration und widmen uns ihrer Durchführung in jedem 
Sinne“. 

Soll aber dieſer Gedanke zur That werden, ſo kommt es vor allem 
darauf an, die „bisherigen Verſuche zur Wiedergewinnung des verlorenen 
Paradieſes“, die in ihrer Vereinzelung zur Ohnmacht verurteilt ſind, zu 
„der Gemeinheit Lohn ſich verraten“ ſehen müſſen, einheitlich zuſammen— 
zufaſſen und ihre Vertreter zur Erkenntnis ihrer weſentlichen Solidarität 
zu bringen. Denn nur in dieſer Solidarität können dieſe Beſtrebungen 
die volle ſieghafte Gewalt der Wahrheit, die in ihnen ſchlummert, ent— 
wickeln. Sunächſt in Betracht kommen würden hierbei die Beſtrebungen 
der Vegetarier, der Viviſektions- und Impfgegner, überhaupt 
alle auf die Beförderung einer naturgemäßen Lebens- und Heilweiſe ab— 
zielenden Richtungen, ferner die Beſtrebungen der Tierſchutz- und 
Mäßigkeits vereine, die ſozialpolitiſchen und koloniſatori— 
ſchen Beſtrebungen, die Bewegung zu gunſten einer Unterrichtsreform im 
Sinne einer nationalen Erziehung, und nicht zuletzt die Abwehr 
der unſer Volkstum, ja die geſamte arifch-europäifche Kultur auf geiſtigem 
wie auf politiſchem und ſozialem Gebiete verfälſchenden und zerſetzen 
den Einflüſſe des praktiſchen Materialismus“). 


1) Wagner bezeichnet dieſen als Judentum „den plaſtiſchen Dämon des Derfalles 
der Menſchheit“. Wer hieran vom Standpunkte der allgemeinen Menſchenliebe Anſtoß 
nehmen möchte, der würde zu verweiſen ſein auf die ſchönen Worte H. v. Wol⸗ 
zogens in deſſen „Religion des Mitleidens“ (S. 149, auch abgedruckt in dem 
ſehr empfehlenswerten „Wagneriauer-Spiegel“ unter Nr. 98), ſowie darauf, daß, wie 
bereits Schopenhauer bemerkt, ein übler Raſſencharakter durch einen beſſer gearteten 
Individualcharakter mehr oder weniger ausgeglichen werden kann. (A. d. V.) — 
Ich kann nicht umhin, hier zu bemerken, daß meiner Erfahrung nach ſich wohl die 
Zerrüttung unſerer Kulturfraft in den Auswüchſen des jüdiſchen Dolfscharafters 
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Daß dann aber auch den beſonderen Beſtrebungen der „Sphinx“ in 
dieſem regeneratoriſchen Programm eine, wenn auch gegenwärtig noch 
weniger unmittelbar praktiſche, doch darum nicht minder weſentliche Be: 
deutung zukommt, wird dem verſtändnisvollen Teilnehmer an dieſen Be— 
ſtrebungen nicht entgangen fein. Sunächſt am Tage liegt die enge Su: 
ſammengehörigkeit des Regenerationsgedankens mit der Frage nach einer 
Weiterentwickelung, bezw. für die abendländiſche Menſchheit zumeiſt und 
zunächſt erſt der Wiedergewinnung, überſinnlicher Fähigkeiten. Aber auch 
ganz abgeſehen davon: Richard Wagner war als Künſtler wie als 
Philoſoph ein bedeutender Myſtiker, im weiteren wie im engeren Sinne 
des Wortes. In allen ſeinen Dichtungen tritt das Ueberſinnliche in einer 
ſo eigenartigen und hochbedeutſamen Weiſe hervor, daß man über die 
geniale Intuition des Meiſters auch auf dieſem Gebiete wahrhaft er- 
ſtaunen muß, und das um ſo mehr, als Wagner ſich, ſoviel wenigſtens 
bekannt geworden ift, mit den okkulten Phänomenen nicht eigentlich theo- 
retiſch, und ſo zu ſagen ex professo befaßt hat. Am mächtigſten iſt dieſe 
„myſtiſche“ Ader in feinem letzten und höchften, ganz und gar der künſt⸗ 
leriſchen Darſtellung des Regenerationsgedankens gewidmeten Werke, 
dem unvergleichlichen „Parſifal“. Hier, wo in dem unſagbar herrlichen 
„Eharfreitagszauber* „die entſündigte Natur ihren Unſchulds⸗ 
tag erwirbt“, haben wir die endgültige Derföhnung des „Reiches der 
Natur“ mit dem „Reiche der Gnade“, die letzte und höchſte Verklärung 
des Naturalismus durch den Idealismus. 

Vom Standpunkte der unentſündigten Natur hat man Wagner 
einen „décadent“, einen Künftler des Verfalls genannt. Was daran 
Wahres zu fein ſcheinen Könnte, beruht im Grunde nur auf einem Miß— 
verſtändniſſe. Wem von den bisherigen Leſern der „Sphinx“ hätte nicht 
unſere noch ſo unvollkommene Skizze des Wagneriſchen Entwickelungsganges 
die Formel des „individualiſtiſchen Monismus“ vom „Daſein als Luſt, 
Leid und Liebe“ ins Gedächtnis gerufen; wem wäre nicht im Hinblick 
auf jene „naturaliſtiſche“ Periode dieſer Entwickelung der Spruch Meiſter 
Sckeharts in den Sinn gekommen: 

„Etwas iſt jo luſtlich, das macht alle Dinge laufend . 
und ſo denn jeglich Ding edeler iſt, je luſtlicher es 
laufet“ —? 

Naturalismus iſt Evolution, Idealismus Involution. Wenigen 
nur war es vergönnt, gleich Wagner, in einem Leben beide Entwidelungs: 
ſtufen, jede für ſich, ſo kraftvoll und bedeutſam auszuleben. Als das 
eigentliche Lebenswerk des Meiſters ſind aber doch die Schöpfungen ſeiner 
ſcharf kennzeichnet, daß aber dies in noch viel höherem Maße für die heute ton— 
angebenden Dutzendmenſchen deutſcher Abſtammung gilt; und an dem Ueberwiegen 
der Häßlichkeiten im Judentum trägt wohl am meiſten unſere enropäifhe Kultur die 
Schuld durch die mittelalterliche Barbarei, mit der fie dieſe Raſſe geknechtet und zer: 
treten hat. Im Übrigen verweiſe ich hierzu auf meine Ausführungen im September: 
hefte XIII, S. ls f. (Der Herausgeber.) 


24 Sphinr XV, 81. — November 1892. 


zweiten Lebensperiode anzuſehen, worin auch die glänzenden Vorzüge der 
naturaliſtiſchen Ingendrichtung erſt zur vollen Reife gelangen. Auch er- 
greifen diejenigen Werke, welche im Ganzen und Großen noch der erſten 
Richtung beizuzählen find, am tiefſten gerade durch ihre idealiſtiſchen 
Momente, die in keinem derſelben ganz fehlen, in den meiſten aber mit 
höchſter Bedeutſamkeit hervortreten. 

So mächtig uns auch feine Helden des Wollens — ein Tann⸗ 
häufer, Wieland der Schmied, Siegmund und Siegfried — das Herz 
bewegen — eine noch gewaltigere Sprache reden die erhabenen Helden 
der Entſagung und Erlöſung: ein Marke, Hans Sachs, Parſifal, 
und vollends erſchütternd iſt es, die entſcheidende Wendung des Willens 
in Triſtan und Iſolde, Wotan und Kundry im Kunſtwerke leibhaftig mit zu 
erleben. Vietzſches gänzlich in der „Bejahung des Willens“ befangene, 
daher grundſätzlich immoraliſtiſche und antimetaphyſiſche Philoſophie der 
„Herrenmoral“ kann für dieſe Ueberwindung der noch ſo edel gearteten 
„Natur“ durch die Übernatur der „Luft der Unweisheit“ durch die „Luft 
der Weisheit“ keinen anderen Maßſtab haben, als den des „niedergehenden 
Lebens“, des Verfalls. Aber „was von dem einen Standpunkt als Verfall 
erſcheint, kann von anderm Standpunkt die Vollendung und der Ueber— 
gang zur Neubildung ſein“ ). Wir alfo würden Nietzſches „decadence“ 
zu verſtehen haben als Involution im Sinne (nicht Häckels, fondern) 
Leibnizens und BRübbe⸗Schleidens. Dieſe letztere aber iſt nichts 
weniger als „Verfall“ und Rückbildung ſchlechthin, ſondern vielmehr „fort: 
ſchreitende Verinnerlichung und Dergeiftigung, ein Uebergang zu 
höheren Daſeinsformen“. 

Der Meiſter ſelbſt iſt heimgegangen zu den Gefilden hoher Ahnen: 
„Das Blut, das in der Gralsſchüſſel glüt, glüt jetzt auch ihm und läutert 
das Unſterbliche von dem Sterblichen“. Scheidend hat er uns die Wege 
gewieſen, die zur Hoffnung führen — au uns iſt es nun, fie ihm nach— 
zuwandeln, und „ſie laſſen ſich nicht wandeln, als auf eigenen Füßen“. 


) hübbe⸗Schleiden: „Das Daſein als Luſt, Leid und Liebe“ (Braunſchweig, 
1891), S. 86; vergl. auch zum Dorhergehenden ebenda beſonders S. 124 — 154. 
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Hernfehen und Dappelgängerei. 


Von 


Carl du Prel, 
Dr. phil. 
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Tr meiner theoretifchen Erörterung und Erklärung des Fernſehens 
* wende ich mich in dem Folgenden einer Frage zu, deren bejahende 
Beantwortung eine unbeſtimmbare Anzahl von Beiſpielen räumlichen 
Fernſehens aus unſerer Unterſuchung ausſcheiden und als befondere Gruppe 
mit eigenem Erklärungsprinzip iſolieren würde. Die Erklärung des Fern⸗ 
ſehens aus der Kauſalitätseinſicht würde nämlich auf das zeitliche Phänomen 
zu beſchränken ſein, und das räumliche würde überhaupt in Frage kommen, 
wenn das letztere auf einer Hinverfegung des Sehers an den entfernten 
Orte beruhen würde. 

was uns berechtigt, dieſes Problem aufzuwerfen, iſt der Umſtand, 
daß es nicht Ein Kapitel in der transſcendentalen Pſychologie giebt, worin 
nicht die Notwendigkeit ſich ergäbe, die Seelenlehre moniſtiſch aufzufaſſen, 
ja daß ſogar — wie ich in der „Moniſtiſchen Seelenlehre“ erörtert habe — 
die Analyſe techniſcher und äfthetifcher Probleme uns nötigt, in der Seele 
ſowohl das denkende, als organiſierende Prinzip anzuerkennen. Dabei frägt 
es ſich nun eben, ob denn dieſer begrifflichen Trennung eine reale Trennung 
entſpricht, oder ob beide Funktionen immer verſchmolzen find. Für die Be: 
jahung der Frage ſprechen die zahlreichen Fälle von Doppelgängerei. Sie iſt 
das Produkt der organiſierenden Funktion, und wenn wir den Doppelgänger 
Handlungen vornehmen ſehen, zeigt ſich auch die denkende Funktion mit- 
beteiligt. Daraus ergiebt ſich unſer Recht zu fragen, ob, wenn ſich die 
Gedanken eines Sehers nach einem entfernten Ort verſetzen, nicht auch 
dann die organiſierende Funktion mitbeteiligt iſt. 

Es frägt ſich alſo, ob die Doppelgängerei nicht Erklärungsprinzip des 
räumlichen Fernſehens werden kann, ob ſie nicht wenigſtens einen Teil der 
Fälle erklärt, und aus welchen Merkmalen es erſichtlich wäre, daß dieſe 
Erklärung zutrifft. 

Man könnte dabei auch noch fragen — wie denn überhaupt das 
Fernſehen ein ganzer RNattenſchwanz dunkler Probleme iſt — ob denn der 
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Doppelgänger die nötige Bewegungsgeſchwindigkeit hat, um mit der 
Schnelligkeit des Gedaukens ſich an einen entfernten Grt zu verſetzen oder 
auch die ſucceſſive Reiſe dahin zurückzulegen. Bis zu einem gewiſſen 
Grade kann dieſes Problem ſogar einer naturwiſſenſchaftlichen Löſung zu: 
geführt werden, und es iſt gerade ein eminenter Naturforſcher, Wallace, 
der es gethan hat, und ein Philoſoph, Hellenbach, der ſich mit ähnlichen 
Gedanken ihm angeſchloſſen hat. Wallace ſagt, es ſeien Weſen denkbar 
von einer ätheriſchen Ordnung, denen eine erhöhte Intelligenz dadurch 
verliehen fein könnte, daß fie für ſolche Aetherbewegungen empfindlich 
wären, denen kein menſchlicher Sinn entſpricht; ja welche ihre Thätigkeit 
entſprechend den Bewegungen des Aethers einrichten, und ſo eine eben ſo 
ſchnelle Bewegungsgeſchwindigkeit haben, als die des Lichtes oder des 
elektriſchen Stromes iſt!). Auch Hellenbach ſpricht von Weſen in menſch— 
licher Form, aber von unwägbarer ätheriſcher Materie, die demnach über 
jene Kräfte und Fähigkeiten verfügen, die wir dem Aether zuſchreiben, 
3. B. Durchdringung der Materie, Schnelligkeit der Bewegung'). 

Nun iſt der Doppelgänger ein empiriſcher Beweis dafür, daß im 
Menſchen ſelbſt ein ſolcher Leib von ätheriſcher Natur liegt, oder daß wir 
mindeſtens die potenzielle Anlage zur jederzeitigen Bildung eines ſolchen 
beſitzen, und es iſt auch gar nicht einzuſehen, wieſo die organiſierende 
Seele nur einen Leib aus organiſchen Sellen ſollte bilden können, und 
ihren Bildungstrieb nicht auch an anderer Materie bethätigen ſollte, ſo 
gut als der Bildhauer mit Lehm, Gips oder Marmor arbeiten kaun. Es 
ſind ferner die Materialiſationen ein empiriſcher Beweis dafür, daß die 
den ätheriſchen und ſeine Hülle, den materiellen Leib, bildende Kraft den 
Tod überdauert, und nur das kann wieder fraglich ſein, ob die Geiſter 
dieſen ätherifchen Leib beſtändig beſitzen, oder nur die potenzielle Kraft 
dazu, ihn gelegentlich zu bilden. Endlich finden wir bei beiden, beim 
Doppelgänger und den Gefpeuftern, die gleichen Fähigkeiten, die Be: 
wegungsgeſchwindigkeit und das Durchdringen der Materie. Für beide 
iſt auch die Verdichtung bis zur Sichtbarkeit der Ausnahmszuſtand; in 
der Regel werfen fie keinen Schatten, d. h. fie find durchläſſig für Sonnen⸗ 
ſtrahlen. 

Es frägt ſich alſo, ob nicht das Sernfehen auf Doppelgängerei zu: 
rückgeführt werden kann. Es wäre das der Fall und zwar in allen Bei— 
ſpielen, wenn bei jeder ſeeliſchen Thätigkeit die ganze Seele beteiligt 
wäre; wenn ihre beiden Funktionen, Örganifieren und Denken, nur begriff: 
lich trennbar wären. In früheren Unterſuchungen hat ſich gezeigt, daß 
das bei unſerer bewußten Geiſtesthätigkeit, z. B. in der Aeſthetik und 
Technik, mitbeteiligte Unbewußte die organiſierende Seele iſt; in anderen 
Unterſuchungen dagegen über die innere Selbſtſchan und Diagnoſe der 
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Somnambulen, hat ſich gezeigt, daß das bei der organiſierenden Thätigkeit 
mitbeteiligte Unbewußte nur ein verborgenes transſcendentales Bewußtſein 
iſt. In beiden Fällen haben ſich alſo die Seelenfunktionen verbunden er— 
wieſen, und darum iſt mindeſtens die Frage berechtigt, ob nicht auch beim 
Fernſehen dieſe Verbindung beſteht, d. h. Doppelgängerei ſtattfindet. Die 
Frage bleibt berechtigt, wiewohl damit nur das räumliche, aber nicht das 
zeitliche Fernſehen erklärt wäre, und da die Unterſuchung, wenn auch nur 
akademiſch angeſtellt, immerhin intereſſant iſt, mag ſie hier einen Platz 
finden. 

Welche Merkmale müßte nun ein ſolches Fernſehen zeigen? Sunächſt 
könnte man auf verſchiedene Ausſagen der Somnambulen verweiſen, welche 
beim Fernſehen das Gefühl haben, als verlaffe die Seele den Körper; 
aber ſolche Ausſagen beweiſen noch nichts. Es kommt aber vor — und 
das fällt ſchon mehr in's Gewicht — daß während des räumlichen Fern⸗ 
ſehens oder während der Gedankenreiſe, d. h. der ſucceſſiven Bewegung 
nach dem entfernten Ort, die Somnambulen ihren Rapport mit dem 
Magnetiſeur verlieren, bis fie von der Reiſe wieder zurückkommen; es 
iſt dies zwar nicht bei allen Somnambulen der Fall, aber bei den beſten!). 
Dieſe beſſere Orientierung könnte nun eben von der Doppelgängerei her- 
rühren. 

Aus vielen Fällen der Telepathie und der Magnetiſierung aus der 
Entfernung wiſſen wir, daß das Bild des Agenten dem Beeinflußten oft 
ſichtbar erſcheint, und das Gleiche tritt ein bei der Behexung, die ſich ſo— 
mit als eine ſchädigende Magnetiſierung erweiſt. Es war das im Mittelalter 
bekannt?) und iſt auch in neuerer Seit in einem mit allen juriſtiſchen 
Seugenausſagen konſtatierten Falle nachgewieſen worden“), deſſen Lektüre 
ich den Juriſten empfehle. Will man aber — was allerdings in dem 
letzteren berühmten Falle von Cidéville nicht angeht — durchaus darauf 
beſtehen, daß das Bild des Agenten bloße Hallucination des Beeinflußten 
ſei, ſo müßte auf ſolche Fälle verwieſen werden, wo das Phantom des 
Sehers am entfernten Ort von einem dort Anweſenden geſehen wird. Die 
ſchwerkranke Frau des Dr. J., ſehr bedanernd, daß ſie nicht in die Heimat 
ihres Mannes reifen konnte, wo deſſen Vater und Schweſter lebten, die 
ſie nie geſehen hatte, erwachte einſt vergnügt aus dem Schlaf; ſie ſei nun 
dort geweſen, ſagte fie, habe den Vater und die Tochter geſehen, die eben 
in der Küche einen Fiſch geputzt habe, und beſchrieb die Lokalität. Bald 
darauf ftarb fie. Dr. J. meldete Alles nach Haufe, und mit dieſem Briefe 
kreuzte ſich einer des Vaters, welcher meldete, zu jener Stunde ſei ein 
Frauenzimmer in ſein Simmer gekommen, welches auch von der Tochter 
während des Fiſchputzens geſehen worden ſei“). Noch wahrfcheinlicher wird 
die reale Doppelgängerei des Sehers dann, wenn er am entfernten Grt 
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einem ganz Unbeteiligten erſcheint: Ein Sterbender verfiel in Delirium, 
und als er daraus erwachte, ſprach er zu ſeiner Umgebung, er ſei auf 
dem Schiffe geweſen, das, von feinem Sohn befehligt, auf der Rückreiſe 
von Indien auf dem Meere ſchwamm; er habe alle Kabinen geöffnet, 
um ſeinen Sohn zu ſuchen. Gleichzeitig ſah auf dem Schiffe ein anderer 
Offizier, nicht der Kapitän, einen ihm völlig unbekannten Mann, den er 
bisher auf dem Schiffe noch nicht bemerkt hatte, der in den Salon tretend 
von Kabine zu Kabine ging und ſich wieder entfernte. Der Offizier be- 
fragte den Kapitän, ob er einen Paſſagier bisher verborgen gehalten 
habe, und beſchrieb das Phantom ſo genau, daß der Kapitän daraus ſeinen 
Vater erkannte !). Ein weiteres Merkmal der mit Fernſehen verbundenen 
Doppelgängerei ſcheint gegeben zu ſein, wenn der Seher eine Einbuße 
am Leben erleidet, die auf eine theilweiſe anderweitige Verwendung des 
belebenden Princips ſchließen läßt, wobei er gleichzeitig am entfernten Ort 
geſehen wird: Eine Frau in Philadelphia, deren Mann als Schiffskapitän 
nach Europa und Afrika verſegelt war, und die lange keine Nachricht er- 
hielt, begab ſich auf Anraten zu einem alten Mann, der im Ruf eines 
Sehers ſtand. Dieſer bat ſie, zu warten, und ging in ein Nebenzimmer; 
da er lange ausblieb, hob fie den an einen Guckfenſter der Thüre befind⸗ 
lichen Vorhang empor, und ſah den alten Mann wie tot auf dem Sopha 
liegen, endlich kam er und erzählte, ihr Mann ſei in London in einem 
beſtimmten Kaffeehaus, werde aber nächſtens kommen, fügte auch bei, 
warum derſelbe nicht geſchrieben. Der von der Reiſe zurückgekehrte Mann 
beſtätigte dieſe Angabe, und begab ſich darauf mit ſeiner Fran zu dem 
Seher. Beim Anblick desſelben entſetzte er ſich und erzählte, er habe dieſen 
Mann an eben jenem Tage in einem Kaffeehaufe Londons gefehen, der 
ihm ihren Kummer mitteilte, worauf er ihm die Urſache feiner ver. 
ſpäteten Rückkehr und ſeines Schweigens kundgab und ſeine demnächſtige 
Rückkehr in Ausſicht ſtellte?). Im Mai 1886 teilte Staiton Moſes in 
der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ in London das folgende eigene Erlebnis 
mit: Ein Freund von ihm ſtarb in Lincolnſhire und er ſelbſt wurde zum 
Begräbnis eingeladen, konnte aber nicht fortreiſen. Sur Stunde des Be⸗ 
gräbniſſes fiel er in Bewußtloſigkeit und verblieb darin zwei Stunden. 
Nach dem Erwachen kamen Stück für Stück die Einzelheiten des Be: 
gräbniffes in feine Erinnerung, wie wenn er angewohnt hätte. Er fah 
in der Erinnerung den amtierenden Geiſtlichen und die Leidtragenden, 
ſchrieb alle Einzelheiten auf Papier nieder und ſchickte einen vollſtändigen 
Bericht über das Begräbnis an einen ſeiner Freunde, der beim Begräbnis 
anweſend geweſen war und Alles beſtätigte. Der Geiſtliche war nicht 
derjenige, von dem er erwartet hatte, er würde amtieren, ſondern ein im 
letzten Augenblick eingetretener Erſatzmann. Der Leichenzug ging ferner 
zwar von Kincolnfhire aus, fand aber in Northamptonfhire ſtatt und 
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Stainton Moſes hatte genau den Kirchhof und in einem beſonderen Winkel 
desſelben einen eigentümlichen Baum geſehen!). 

Der ſcheintote Suſtand des Sehers wird ſogar als eine ſtetige Be⸗ 
gleiterſcheinung bei ſolchen Individuen erwähnt, die es in ihrer Gewalt 
haben, ſich willkürlich in Ekſtaſe zu verſetzen. So die Cappländer, von 
welchen Olaus Magnus, Biſchof von Upfala, Saro Grammaticus und 
Scheffer berichten?). Wenn ein Fremder zu ihnen kommt, und über ſeine 
entfernten Angehörigen Aufſchlüſſe haben will, verſetzen fie ſich durch Dreh: 
bewegungen, die an die der Derwiſche erinnern, in Bewußtloſigkeit, fallen 
wie tot zur Erde und geben nach dem Erwachen genaue Aufſchlüſſe, ja 
ſollen Gegenſtände von dein entfernten Orte zur Beglaubigung ihrer An— 
weſenheit mitbringen. 

Individuen, welche das Fernſehen in dieſer Weiſe betreiben, kommen 
zu allen Seiten vor. Remigius erzählt: Ein nach Italien gereiſter 
franzöſiſcher Kaufmann wollte von einem Sauberer Nachricht aus der 
Heimat erhalten. Dieſer ließ ihn eine Stunde im Nebenzimmer warten, 
und erzählte ihm dann, ſein jüngerer Bruder ſei geſtorben, ſeine Frau von 
Swillingen entbunden, und die Magd habe einen Geldſack entwendet, 
was ſich Alles als richtig erwies). Einen andern Fall von ſolcher Auto: 
hypnofe zum Sweck des Fernſehens erzählt Bodinus: 


„Ich habe im Jahre 1546, als ich zu Nantes geweſen, ein fremdes Urteil von 
7 Sauberern vernommen, welche im Beiſein vieler Leute ſich ausließen, fie wollten 
innerhalb einer Stunde Nachricht von alle dem bringen, was auf 10 Meilen herum 
geſchehen. Sie fielen darauf in eine Art Ohnmacht und blieben ſo wohl 3 Stunden 
liegen. Darauf ſtanden ſie wieder auf und ſagten, was ſie in der Stadt Nantes und 
noch weiter herum geſehen hätten, und wobei fie genau die Umſtände, Orte, Hand: 
lungen und Perſonen wahrgenommen hätten. Was ſie erzählten wurde als wahrhaft 
befunden“. „Deſſen habe ich auch ein Beiſpiel in meinen Erinnerungen an 
Bordeaur, welches 1571 vorſiel, als man in Frankreich die Zauberer heftig verfolgte. 
Da fand ſich eine alte Zauberin, welche den Richtern bekannte, fie würde in jeder 
Woche mit anderen Mitgefellen an gewiſſe Orte verführt und getragen. Als nun 
Monſ. Balot, einer von den vornehmſten Gerichtsverwaltern, durch die erwähnte 
Sauberin eine Probe davon erforſchen wollte, und dieſelbe einwendete, ſie ſei deſſen 
nicht fähig, ſie wäre denn aus dem Gefängnis befreit, da befahl er, ſie freizulaſſen. 
Darauf ſchmierte fie fi} ganz nackend mit einer Salbe und fiel ſogleich tot ohne alles Ge⸗ 
fühl nieder. Nach 5 Stunden, als ſie wieder zu ſich kam, erzählte ſie fremde Händel, die 
an verſchiedenen Orten paſſiert wären und die auch als wahrhaft befunden wurden“). 


Solche fernſehende Autohypnotiker kommen ſchon im Altertum vor. 
So Bermotinus aus Clazomene, welcher nach Plinius die Fähigkeit 
hatte, mit der Seele ſeinen Leib zu verlaſſen und aus entfernten Gegenden 
zu berichten, während deſſen ſein Leib wie leblos liegen blieb. Während 
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einer dieſer Seelenreiſen verbrannten feine Feinde feinen Körper!). Die 
gleiche Fähigkeit hatte Aretaeus?) und nach Diogenes Eaertins auch 
Empedocles. Suidas erzählt ſogar — was an jene Hexenſalbe erinnert — 
daß Empedocles dem Pauſanias eine Miſchung mitteilte, mit deren Hilfe 
ſolche Seelenreiſen vorgenommen werden könnten?). 

Alle dieſe Fälle von Einbuße an Lebensthätigkeit ſcheinen für die Mit⸗ 
beteiligung des Doppelgängers beim räumlichen Fernſehen zu ſprechen. Ein 
weiteres Merkmal, das für dieſe Annahme ſpricht, liegt darin, daß der Seher 
ſich nicht plötzlich an den entfernten Ort verſetzt fühlt, ſondern ſucceſſive 
ſich annähert. Eine Somnambule bei de Cauſanne wollte einem Kranken, 
der Pomeranzenſchalen nehmen ſollte, den Kaufort angeben, hielt aber 
plötzlich die Naſe zu und rief: Pfui! pfui! Auf die Frage, was ihr 
fehle, antwortete ſie, fie ſei durch die Fiſchhalle gegangen. Sie ſetzte dann 
die Gedankenreiſe fort durch eine Straße bis zu einer Bude, deren Auf— 
ſchrift ſie leſen wollte, aber nicht konnte, weil die Buchſtaben verwiſcht 
ſeien. Am andern Tage fand man in der bezeichneten Bude bittere 
Pomeranzen zu Kauf). Sine Somnambule bei Du Potet, über ihr räum 
liches Fernſehen befragt, ſagt: „es iſt, wie wenn etwas in mir, das ich 
ſelbſt bin, fortginge, ſich hinſchwinge und dann befinde ich mich an dem 
Ort. Ich höre dann, was an dem Grt geſprochen wird, wohin ich mich 
verſetzt habe, ich rieche die Gerüche, die dort verbreitet ſind. Ich werde 
von den verſchiedenen Einflüſſen der Temperatur afficiert, und manchmal 
erleide ich diejenigen Zufälle, welche mir in meinem natürlichen Suſtand 
unterwegs zuſtoßen könnten, ſogar die Seekrankheit“. Sie ſagte, daß wenn 
ihre Gedanken auf einen entfernten Gegenſtand gelenkt worden, ſie Seit 
brauche, ſich hinzuverſetzen: ſie habe nötig hinzugehen, während ſie doch 
keine Seit brauchen würde, wenn ein Sehen aus der Entfernung möglich 
wäre). Die Somnambule von Cahaguet, auf ekſtatiſche Reifen nach 
Amerika geſchickt, ſchützte ſich vor dem Sonnenbrand durch Vorhalten der 
Hand, trug aber gleichwohl auf der linken Seite des Geſichts einen Sonnen: 
ſtich davon, der 24 Stunden anhielt und der hingehaltenen Hand ſich durch 
große Wärme fühlbar machte). 

Wiewohl es nun aber vorkommt, daß die Somnambulen bei ſolchen 
ekſtatiſchen Reiſen am Grte oder unterwegs in der Kälte frieren, über 
Hitze ſich beklagen, über den Schatten der Wälder ſich freuen n. ſ. w., fo 
kommt dem doch kein ſonderliches Gewicht zu. Wenn ſchon im Wachen 
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jede intenſive Vorſtellung mit einer korreſpondierenden leiſen Empfindung 
verbunden ſein kann, und im Traum die gepflückte Roſe auch duftet, ſo iſt 
es um ſo weniger zu verwundern, daß im Somnambulismus die mit ge⸗ 
ſteigerter Phantaſiethätigkeit ablaufenden Dorftellungen mit der Stärke von 
Autoſuggeſtionen wirken und ſogar organiſche Veränderungen nach ſich 
ziehen können. Wenn der Somnambule Michel, der jederzeit willkürlich 
einſchlafen konnte, das verloren gegangene Schiff Lilloiſe rückſchauend 
auf deſſen Reiſe mit Seit und Ortsangaben verfolgte, wobei er den Froſt 
und die Hitze mitempfand!), fo iſt hier die Wirkung der Autoſuggeſtion 
ſehr klar, und auf eben ſolche Autoſuggeſtion können wir ſelbſt eine mit 
Erbrechen verbundene Seekrankheit eines ekſtatiſch Reiſenden zurück— 
führen. 

Die ſucceſſive Wanderung beim Fernſehen kommt auch im Mittel: 
alter vor. Ein gewiſſer Hieronymus, der die Salbe anwendet um zum 
Hexenſabbath zu fahren, ſieht auf der Fahrt viele Flüſſe und Orte, dar- 
unter Venedig, und erkennt ſpäter beim wirklichen Beſuch verſchiedene 
dieſer Orte?). Intereſſanter ſind ein paar Beiſpiele aus neuerer Seit, 
die der Arzt Charpignon berichtet. Eine ſeiner Somnambulen fühlte 
Sehnſucht, ihre Schweſter in Blois zu ſehen und trat in Gedanken ihre 
Wanderung auf dem ihr bekannten Weg an. „Sieh da Herr Jonanneau!“ 
rief ſie. „Wo mag er wohl hingehen?“ Auf Befragen erklärte ſie, in 
Meung zu fein und Herrn Jonanneau in Feiertagskleidern begegnet zu 
haben. Man ſchrieb an ihn und erfuhr, daß er in der That damals und 
dort in Feiertagskleidern gegangen ſei, und daß die Angaben der Somnam— 
bulen bis auf's Kleinſte richtig waren. Will man nun aus dieſer Einzel⸗ 
heit auf das Ganze ſchließen, ſo würde ſich mindeſtens ergeben, daß die 
ganze Reife nicht bloß in der Erinnerung ſtattfand, ſondern ein von Ort 
zu Ort vorrückendes räumliches Fernſehen, alſo ein Fortrücken, vielleicht 
bloß in Gedanken, wobei aber die Wirklichkeit geſchaut wurde. Ein 
zweites Beiſpiel bei Charpignon — der als Arzt in hohem Anſehen 
ſtand — iſt in ſo fern merkwürdig, als die ſucceſſive vorrückende Fernſicht 
mehr in's Detail ging, und mit zeitlichem Fernſehen verbunden auftrat: 
Eine Patientin wollte eine längere Reiſe antreten, doch war zu befürchten, 
daß ſie darauf verzichten müßte. Sie erholte ſich jedoch durch eine ener⸗ 
giſche ärztliche Behandlung. Im Somnambulismus war fie fehr mit dem 
Gedanken an dieſe Reife beſchäftigt und ſprach beſtändig davon. Eines 

ends, nachdem ſie magnetiſiert worden, ſchlief ſie ruhig auf dem Sofa 
in Gegenwart des Arztes und ihres Mannes. Plötzlich glitt ſie bleich und 
entkräftet zu Boden und bewegte die Lippen. Sie ſprach mit den An— 
weſenden, wie wenn ſie von denſelben auf ihrer Gedankenreiſe begleitet 
wäre. Sie befand ſich auf einem Dampfſchiff, ſprach mit den Paſſagieren, 
wurde, auf den eilig dahinfließenden Rhonefluß blickend, ängſtlich und als 
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das Schiff unter einer beſtimmten Brücke hindurchfuhr, umſchlang ſie er- 
ſchreckt ihren Mann. Dann wieder bewunderte ſie die Uferlandſchaften 
und die Menſchenmenge am Hafen von Lyon, wo das Schiff einlief. 
Dann, an das Siel ihrer Reiſe verſetzt, ſprach ſie von Wieſen, lachte 
über die Kopfbedeckung der Frauen, deren Dialekt ſie nicht verſtand, ſah 
Schafherden auf den Feldern und herrliche Berge. Als die Ekſtaſe zu 
Ende war, befand ſie ſich wieder in normalem Somnambulismus und 
hatte Alles vergeſſen. Drei Monate ſpäter von der wirklichen Reiſe zu: 
rückgekehrt, berichtete ſie davon ihrem Mann und dem Arzt, und dieſe hörten 
nun alle Einzelheiten, welche fie damals ſchon vernommen hatten. Sie 
hatte alfo 3 Monate voraus in die Sukunft geblickt, und dabei gleich: 
zeitig auf 600 Kilometer Entfernung Orte geſehen, die fie bis dahin nur 
dem Namen nach kannte !). Man könnte übrigens hier fragen, ob wirt: 
lich räumliches und zeitliches Fernſehen zugleich ſtattfand; es könnte ſein, 
daß lediglich das Sukunftsbild, aber mit ſeinen landſchaftlichen Kuliſſen 
geſchaut wurde; für das räumliche Fernſehen aber und zwar mit Doppel⸗ 
gängerei ſpricht die vom Somnambulismus unterſchiedene Ekſtaſe, ſogar 
mit Abbruch der Erinnerungsbrücke. 

Es frägt ſich nun, für welche Hypotheſe wir uns entſcheiden wollen. 
Giebt es ein wirkliches räumliches Fernſehen, ſo wird uns der Doppel⸗ 
gänger entbehrlich und umgekehrt. Man könnte nun fagen, der Doppel: 
gänger ſei eine Thatſache, die Ueberwindung des Raumes durch das 
Auge des Sehers aber nur eine Nypotheſe; aber doch erheben ſich gegen 
doppelgängeriſches Fernſehen ganz bedenkliche Schwierigkeiten. Swar den 
allgemeinſten Einwurf, daß eine Trennung vom Leibe dem Tod gleich: 
käme, können wir ablehnen durch den Hinweis, daß die Beſeelung des 
Doppelgängers, die ſich in feinem Gebahren zeigt, eine ſehr verfchieden- 
gradige iſt, ſo daß alſo auch die Entſeelung des Körpers eine verſchieden⸗ 
gradige und äquivalente ſein muß, aber keine vollſtändige. Wenn wir 
nicht zur Dreiteilung des Menſchen greifen wollen — Körper, Seele, 
Geiſt — fo müſſen wir alſo allerdings eine Spaltung innerhalb der Seele 
annehmen, und jene Somnambulen wären im Recht, welche ſagen, daß 
ſie wirklich am entfernten Ort ſind, und dort ſehen, hören, riechen, taſten. 

Ein Magnetiſeur, der ſich dieſe Frage ſtellte, befragte darüber ſeine 
ſomnambule Couſine und hat intereſſante Antworten erhalten. Auf die 
Frage, was in ihr beim räumlichen Fernſehen vorgehe, antwortete ſie, 
daß ſie ſich dem Gegenſtand nähere, daß etwas, was in ihr ſei, ja was 
fie ſelbſt ſei, ſich hinbewege, ſich hinſchwinge, und dann fei fie dort, da: 


gegen ſei alsdann der Rapport mit ihm, dem Magnetiſeur, aufgehoben, 


ſie ſehe und höre ihn nicht mehr, der Leib allein ſei zurückgeblieben. 
Auf den Einwurf, daß bei einer Trennung der Seele vom Leib dieſer 
nicht fortfahren könnte zu atmen und zu funktionieren, wußte fie keine be: 


1) Charpignon: Physiologie médecine et metaphysique du magnetisme, 
BB. 97. 
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ſtimmte Antwort, beftand aber darauf, daß die Trennung ſtattfinde, daß 
ſie die Gegenſtände der entfernten Orte aus der Nähe ſehe, wie wenn 
ſie ſie berührte, gleichviel welches ihre Entfernung ſei. Beweis dafür ſei, 
daß fie nicht bloß die Dinge ſehe, auf die der Magnetiſeur ihre Auf- 
merkſamkeit lenke, ſondern auch andere, von welchen er ſo wenig gewußt, 
wie fie. Speciell wenn er mediciniſche Natfchläge verlange, fo ſehe fie 
die geeigneten Pflanzen und Medikamente, berühre ſie, prüfe ſie auf ihren 
Geſchmack: befinde ſie ſie ungeeignet, ſo nehme ſie eine Veränderung des 
Medikaments oder der Doſis vor bis zur richtigen Suſammenſetzung. Auf 
die Frage, welche Beweiſe von ihrer realen Anweſenheit am entfernten 
Orte fie geben könne, erinnerte fie den Magnetiſeur an verſchiedene Vor- 
gänge in ihrem ſomnambulen Leben, die er nicht vergeſſen haben könne: 
Einſt hatte er ſie aufgefordert, ſich auf 12 Stunden Entfernung mit ſeinem 
Freunde Dril. .. in Rapport zu ſetzen; er wohnte an einem Ort, den 
ſie nie geſehen. Während ſie dahin ging, wozu ſie 2—5 Minuten benötigte, 
zuckte ihr Körper auf dem Stuhle plötzlich zuſammen und, darüber vom 
Magnetiſeur befragt, antwortete fie, fie habe ſich, um einem heran- 
galoppierenden Pferde auszuweichen, zur Seite geworfen und dabei ſich 
den Fuß übertreten. Bei einer zweiten Verſetzung nach dem gleichen Ort 
zuckte ſie wieder zuſammen, weil ſie dort, über die Stiege ſteigend, auf 
ihr Kleid getreten ſei. Im Simmer angekommen, beſchrieb ſie dem Magneti⸗ 
feur alles genau, auch das, was er nicht wußte. Sie ſah Nelken, berührte 
fie und roch daran. Im andern Simmer fand fie Dril. .. deſſen Dia⸗ 
gnoſe ſie vornahm, und die Richtigkeit aller ihrer mediciniſchen und ſonſtigen 
Angaben wurde am übernächſten Tag durch einen Brief beſtätigt. 

Bei ſolchen ekſtatiſchen Reiſen — auch daran erinnerte fie den 
Magnetiſeur — wurde ſie manchmal durch Temperatureinflüſſe heiſer, 
was ſogar nach dem Erwachen noch anhielt und ſie befremdete, weil ſie 
die Urſache nicht erklären konnte. Bei einem Beſuch in der Apotheke fah 
ſie das dem Magnetiſeur für den Konſultierenden empfohlene Medikament 
in einem blauen Topf und nannte zwei in der Apotheke gerade an: 
weſende Herren, die vom Magnetiſeur in nicht fchmeichelhafter Weiſe 
fprachen, worauf dieſer hinging und ſich überzeugte, auch die Medika⸗ 
mente am angegebenen Ort fand. Am andern Tage ſtellte er einen jener 
beiden Herren zur Rede, der Entfchuldigungen ſtammelte. Als fie wieder 
in Somnambulismus verſetzt war, fah fie jenen Herrn, der den zweiten 
und den Apotheker zur Rede ſtellte, ihre Reden dem Magnetiſeur aus- 
geſchwätzt zu haben. Auch die Richtigkeit dieſer Angabe wurde beſtätigt. 

Wenn ich nun — ſo fuhr die Somnambule fort — bei ſolchen Ver— 
ſetzungen Heilmittel prüfe und zuſammenſetze, den Fuß übertrete oder auf 
mein Kleid trete, wenn ich Kälte und Feuchtigkeit bis zur wirklichen 
Heiſerkeit empfinde, wenn ich höre, was am entfernten Ort geſprochen 
wird, ſo beweiſt das, daß ich mit allen meinen Sinnen dort bin, mit 
Geſicht, Gehör, Geruch, Geſchmack und Taſtgefühl; wenn ich zudem mich 
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wefenbeit nicht bezweifelt werden, abgeſehen davon, daß ich immer Seit 
brauchte, mich hinzuverſetzen, was beim bloßen Fernſehen unnötig iſt; 
dieſe Seit brauche ich eben zur Annäherung, und je entlegener der Ort 
iſt, deſto mehr Seit brauche ich). 

Solche Aeußerungen werden nun dem Leſer um ſo plauſibler klingen, 
als wir bei der anderen Nypotheſe, dem wirklichen Sehen aus der Ferne, 
auch noch ein Fernhören, Fernriechen zc. hinzufchlagen müßten; aber die 
Somnambule ſelbſt macht uns wieder irre durch eine weitere Erzählung. 
Der Magnetiſeur hatte nämlich ein großes Packet auf die Poſt gegeben, 
deſſen Beſtimmung ſie nicht kannte, und forderte ſie auf, das Packet zu 
verfolgen, alſo einen Blick in die Zukunft zu thun. Sie wurde auf 
das Nauptpoſtamt verſetzt, von dort auf ein Dampfſchiff, wo es mit vielen 
andern vereinigt lag. Sie beſtieg den Dampfer, aber während der Ueber⸗ 
fahrt wurde ſie nicht nur ängſtlich, ſondern auch noch ſeekrank, ſo daß ſie 
nicht weiter folgte, ſondern mit einem andern Schiff die Rückfahrt antrat, 
wobei ſie ſich erbrechen mußte. Die Bemühungen des Magnetiſeurs ge⸗ 
langen erſt, nachdem ſie von der ekſtatiſchen Reiſe wieder gelandet war. 
Alle Umſtände, die uns alfo oben für die Doppelgängerhypotheſe ge— 
winnen wollten — wobei die phyfiologifhe Reperkuſſion auf den Leib 
aus der Solidarität desſelben mit dem Doppelgänger zu erklären wäre — 
traten demnach auch beim zeitlichen Fernſehen ein und fordern uns auf, die 
Doppelgängerhypotheſe wieder fallen zu laſſen; dem beim zeitlichen Fernſehen 
können die korreſpondierenden Empfindungen offenbar nur autoſuggeſtiv 
eintreten; das gleiche Vorkommen beim räumlichen Fernſehen kann alſo 
nicht zu Gunſten des Doppelgängers herangezogen werden. Damit wären 
wir alſo doch wieder auf eine einheitliche Erklärung des zeitlichen und 
räumlichen Fernſehens zurückverwieſen und müßten ſagen, daß wir als 
transſcendentale Weſen in einer Welt leben, in der Alles auf Alles wirkt, 
und welche virtuell die Zukunft bereits in ſich birgt, in welcher Sukunft 
auch wir ſelbſt ſtehen mit allen Einwirkungen, die wir daraus empfangen. 

Unſer Problem, die Theorie des Fernſehens, iſt offenbar noch nicht 
ſpruchreif, und ich wenigſtens weiß nichts Beſſeres zu ſagen, als was die 
Somnambule ſagt, die wir gehört haben: daß der Magnetismus noch 
an der Mutterbruſt liegt und kaum erſt zu zahnen beginnt. Es würde 
eine ſehr lange Reihe mit großem pſxchologiſchem Geſchick angeſtellter 
Experimente erfordern, alle dieſe Fragen zu entſcheiden; aber diejenigen, 
deren Beruf das wäre, glauben das Menſchenrätſel eher löſen zu können 
indem fie Meerſchleim durch Mikroſkope betrachten und für die Viviſektion 
der Thiere immer neue Qualen erſinnen, dem Magnetismus aber, weil 
er ihre Privilegien antaſtet, werden ſie in alle Ewigkeit abhold ſein. 

Wie verwickelt unſer Problem iſt, geht auch daraus hervor, daß 
räumliches Fernſehen mit zeitlicher Rückſchau verbunden auftreten kann. 
Das war bei der erwähnten Somnambulen der Fall, kommt aber auch 
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ſonſt noch vor. Haddock ſchickte feine Somnambule Emma im Geift fort, 
eine Dame aufzuſuchen, die nahe dem Schloß von Edinburg wohnte. 
Dom Schloſſe ſelbſt „angezogen“ fah fie darin Dinge, worüber fie er: 
ſchrak: Eine vornehme Dame, vor der das Volk auf die Kniee fiel, die 
aber trotz ihres hohen Ranges ſehr unglücklich ſei, in die Prieſter ver: 
narrt, womit ihr Gemahl und das Volk nicht einverftanden ſeien. Dann 
ſprach Emma von Maria Stuart, beſchrieb das alte Meublement und 
kam ſchließlich auf die Enthauptung der Königin. Die Beſchreibung der 
Trachten entſprach der Seit. Von den Perſonen ſagte ſie, ſie wiſſe, daß 
dieſelben längſt tot ſeien, ſehe ſie auch nicht leibhaftig, ſondern nur die 
Umriſſe und Schatten derſelben !). Der Arzt Gregory fandte feine 
Sonmambule auf ekſtatiſche Reiſe nach einem 120 engl. Meilen entfernten 
Schloß. Auf der Stiege ſah ſie, in die Mauer eingelaſſen, drei Porträts 
einer und derſelben Dame in Lebensgröße. Sie erkannte dieſe Dame als 
identiſch mit jener, die fie einſt in einem retroſpektiven Ferngeſicht ge— 
ſehen hatte; in einem andern Simmer desſelben Schloſſes ſah ſie das 
Bild einer anderen Dame, die fie bei der gleichen Rückſchau einmal ge: 
ſehen hatte. Die Bilder ſtellten Eliſabeth und Maria Stuart vor, und 
Gregory überzeugte ſich, daß ſie wirklich im Schloß hingen?). 

Läßt man die Somnambulen ekſtatiſche Reiſen antreten, fo kann man 
ihnen entweder bloß das Siel angeben, oder die Wege zum Siel mit 
ihnen durchwandern, dann und wann anhaltend, gleichſam um ſich zu 
vergewiſſern, ob ſie mitgekommen ſind, — ein Verfahren, welches Ricard 
empfiehlt“), während andere Magnetiſeure behaupten, daß man die 
Somnambulen dadurch nur ermüde, und daß es beſſer ſei, ſie durch bloße 
Namensnennung nach den entfernten Orten oder Perſonen zu verſetzen. 
Es gilt aber auch von ſolchen Ferngeſichten, daß ſich in dieſelben, aſſocia⸗ 
tiv geweckt, ſubjektive Phantaſiebilder mengen können, die der Seher von 
den ächten Beſtandteilen nicht unterſcheiden kann. Aber auch der Magneti— 
ſeur kann durch ungewollte Suggeſtion falſche Bilder in das Ferngeſicht 
mengen. Deleuze hat es häufig erfahren, daß wenn er die Somnambulen 
ihren ſpontanen Ferngeſichtern überließ, dieſe richtig waren, daß er aber 
durch Derfuche, das Fernſehen zu ſteigern, die Sache verdarb, indem die 
Frage ſelbſt als Suggeſtion wirkte“). Man kann fo bei den Somnambulen 
Traumbilder hervorrufen, die ſie immer weiter ausſpinnen und die doch 
nur Faſeleien ſinds). Solche ungeſchickte Experimentatoren, ſtatt einzuſehen, 
daß ſie ſelbſt die Schuld tragen, reden dann von Betrug. 


) Haddock: Somnolismus. 260. 

2) Du Potet: Journal etc. XI. 346. 

) Ricard: Traité du magnétisme. 462. 

) Deleuze: facult: de prévision. 31. 

*) Reichenbach: Der fenfitive Menſch. II. 659. 
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ls ſich das Dampfboot gegen 11 Uhr vormittags vom Kai in 
9 d Ditende ablöſte, war es augenſcheinlich, daß der ſchon in der 
Frühe trotz der Taufriſche ſchwüle Morgen einen ſehr heißen Tag anzeigte. 
Sobald das Schiff in die offene See gelangte, begannen die von der 
Waſſerfläche zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen, zuſammenſtrömend mit dem 
urſprünglichen Lichtquell, ihre ermüdende Wirkung auf die Keiſenden zu 
äußern. Das war nicht mehr die ſengende Glut, welche eben noch bei 
der Abfahrt vom Lande die Abſchied nehmenden Damen unter das Selt— 
dach getrieben und ſie veranlaßt hatte, die noch leeren ſchattigen Plätze 
vorſorglich zu beſetzen; aber es breitete ſich eine durch die Feuchtigkeit 
der See gemilderte Schwüle aus, in welcher die wohlige Müdigkeit der 
ſommerlichen Mittagsruhe die Glieder feſſelte. Man konnte es den Leuten, 
welche auf dem Deck des erſten Platzes verſammelt waren, anſehen, wie 
fie ſich nach behaglichem Anlehnen, auch vielleicht nach völligem Aus, 
ſtrecken ſehnten. Einzelne ſuchten zu dieſem Sweck bald die Kajüte auf. 
Nur ein deutſches Ehepaar und eine junge Engländerin machten eine 
auffällige Ausnahme. Den beiden Ehegatten bot offenbar die Seefahrt 
ſowohl, wie die Berührung mit den unbekannten Belgiern, Franzoſen, 
Engländern etwas neues, ihren Lebensgewohnheiten fremdes. Sie mochten 
zu Hauſe in einem engen Kreife angeſehene und tonangebende Perſonen 
ſein; hier fühlten ſie ſich geniert. Der gnädigen Frau kam vielleicht, 
obwohl ſich niemand um ſie kümmerte, plötzlich ins Bewußtſein, daß der 
luftige, ſchneeweiße Flanellanzug der neben ihr ſehr nachläſſig hingelehnten 
kleinen Franzöſin eine elegantere Sommertoilette abgebe, als ihre eigene 
ſolide Robe. Sich auf der Inkonvenienz eines muſternden Seitenblickes 
ertappend, hob fie von ihrem Sitz den Oberkörper noch etwas mehr zu 
zweifellos unbequemer bolzengerader Stellung in die Höhe. Auch der 
Gemahl kam ſichtlich nicht zum unbefangenen Genuß der Ausſicht auf 
den eben verlaſſenen Hafen. Er hatte noch keinen Sitzplatz gefunden und 
blickte neben den Gläſern feines Feldſtechers vorbei mit unſicherer Neu⸗ 
gierde auf die fagonlofe Umgebung feiner vor ihm thronenden Gattin. 
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Einen ganz anderen, jedoch ebenfalls nicht erfreulichen Anblick ge⸗ 
währte das fchon erwähnte Mädchen, welches nach feiner britiſchen Hei⸗ 
mat reiſte; — oder fand fie dort keine Heimat? Dem ſehr lieblich ge- 
formten Oval ihres kindlichen Geſichtchens ſchienen die zahlreichen feinen 
und ſcharfen Falten zu widerſprechen, welche die zarte Stirn lang durch— 
ſchnitten. Wenn ſie die Augen von dem Buch, in welchem ſie las, erhob, 
machte es den Eindruck, als ob dieſe wunderbaren Augen nichts von 
ihrer Umgebung ſähen, und nur nach innen ſchauten. Eine befremdliche 
Teilnahmloſigkeit ſchien aus den dunkeln Augenſternen zu blicken, wie 
etwas dem Wahnſinn verwandtes. Was mochte es ſein, das dieſem ſchönen 
Mädchen die Freude des Lebens fo frühzeitig genommen hatte? Ma⸗ 
terielle Sorgen trugen ſichtlich nicht die Schuld. Sie war ganz in dünne 
Seide gekleidet; aber die Farbe des Stoffes war ſchwarz und der bequeme, 
dabei unvorteilhafte Schnitt erinnerte an Nonnentracht. Sie legte zweifel 
los gar keinen Wert auf ihre Erſcheinung. Das aſchblonde, glanzloſe 
Haar, das kunſtlos wirr die Stirn umzitterte und loſe, kurz geſchnitten in 
den Nacken fiel, vervollſtändigte den eigenartigen Geſamteindruck. — 
Später fand ich Gelegenheit zu bemerken, daß die Lektüre, von der 
ſie nur zuweilen traumbefangen aufblickte, die lateiniſche Ausgabe der 
Predigten Taulers, des deutſchen Myſtikers, vom Jahre 1548 war. 

Inzwiſchen verfolgte das Schiff feinen ungebahnten Weg. Die Hafen- 
einfahrt von Gſtende, welche der Pinſel Andreas Achenbachs berühmt 
und unvergeßlich gemacht hat, begann in der Ferne zu verblaſſen; da 
ſchwammen nur noch undeutlich über dem Waſſer die bunten Fagaden 
der Villen und Hotels auf der gepflafterten Digue, welche der internatio- 
nalen Badegeſellſchaft zur täglichen Promenade dient. — Im Verhältnis 
zur Entfernung hätte man die einzelnen Gegenſtände deutlicher erkennen 
müſſen; aber es glitzerte in der ſonnigen Luft, als wenn ſich ein filber- 
grauer Schleier um das Schiff legen wollte. 

Auf der anderen Seite vor uns wurde die Horizontlinie undeutlich; 
Nimmel und Meer ſchienen ineinander zu fließen. Ich liebe ſehr dieſe 
unbeſchreibliche, ſonnendurchflutete Farbe, welche die weite See und das 
Nimmelsgewölbe in ein einzig Unendliches wandelt; dieſe Stimmung, 
welche in die Seele zieht, wenn die Ufer ſchwinden und vor uns das 
Element, welches unſer raſtlos vorwärts eilendes Fahrzeug trägt, ſich in 
das Endloſe verliert. Derſinnbildlicht ſich da nicht ein immer wieder: 
kehrender Traum? Der Gedanke, daß eben deshalb, weil uns der Be— 
griff der Endlichkeit unmöglich iſt, die in Worte nicht zu faſſende Ahnung 
der Unendlichkeit zur Gewißheit werde? Iſt dieſer Traumgedanke nicht 
die Brücke, welche die Sinnenwelt mit dem Ueberſinnlichen verknüpft 
Ich mußte an einen Wanderer denken, der in der Nacht ſeinen Weg 
vom bekannten Geſtade zum Ufer jenſeits ſucht. Er tritt auf die Brücke, 
und wie er vorwärts ſchreitet, beginnen die kryſtallenen Pfeiler zu 
ſchwanken; die Brücke wölbt ſich über den Ozean. Das Ufer der Hei- 
mat verbleicht im letzten Schimmer des Mondes; und dort drüben? 
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Schauer erfüllt ihn und er fragt: ft die dunkele Waſſerwüſte nicht ufer- 
los? Mit jedem Schritt, den er weiter taſtet, läßt der Schatten der 
Nacht ihn einſamer werden. Die Pfeiler der Brücke verjüngen ſich von 
Bogen zu Bogen, und jetzt werden ſie dünn wie Spinneweben. Darf er 
noch weiter dringen, muß er troſtlos umkehren? Oder wandelt er nicht 
mehr allein? Was iſt das dort vor ihm? Iſt das ſein Schatten, oder 
ſein eigenes Selbſt, das rießengroß, dunkeler als die Nacht, weit voraus 
über die leiſe flimmernde Brücke gleitet? Da geht ein Stern auf drüben 
über dem einſamen Meer. Strahlt dies Licht von einem anderen Ufer ? 

Aus dieſen Träumen erwachte ich erſt wieder zur Wirklichkeit, als 
ich hörte, wie der Kapitän die wenigen Keiſenden, welchen er bis dahin 
den Aufenthalt auf der Kommandobrücke geſtattet hatte, mit eiligen Worten 
hinunterſteigen hieß. Ob irgend etwas nicht in Ordnung ward Ich 
konnte die Leute beruhigen. Es war nur der Nebel, den der wackere 
Kapitän beranfziehen ſah. Nun mußte er ſcharf aufpaſſen und durfte 
ſich nicht durch unnütze Fragen ſtören laſſen. Nach fünf Minuten war 
jeder Schimmer der Küfte verſchwunden; noch ein paar Minuten, und 
im Kreife um das Schiff herum zog ſich der Nebelſchleier zuſammen. 
Gewöhnliche Augen konnten jetzt nicht mehr zwanzig Schritte vom Hinter 
deck aus über die Spitze des Schiffs hinaus durch den Nebel dringen; 
hoffentlich vermochte es der Kapitän mit ſeinem Doppelfernglaſe. Der 
erſte Ton des Nebelhorns weckte in mir den Gedanken an die Gefahr 
der ſchnellen Fahrt auf dieſer belebten Straße. Mitten in dieſem Nebel, 
der ſchlimmer iſt, als tiefe Nacht. Denn in nebelfreier Nacht erkennt 
man weithin die Signallichter, und jetzt dringt nicht einmal die Mittags» 
ſonne durch den Schleier. 

Der Suſammenſtoß von Schiffen auf der offenen See erſcheint dem 
Landbewohner als ein beinahe unbegreiflicher Zufall. Er ſieht die Gefahr 
erſt ein, wenn er weiß, daß zwar die Fahrſtraße der unabhängig von der 
Windrichtung zwiſchen zwei Häfen ſchnell und raſtlos vorwärts eilenden 
Dampfer beſtimmt wie mit dem Lineal vorgezeichnet iſt, aber von zahl . 
lofen vorher ganz unbeſtimmbaren Kurjen anderer Dampf- und Segel: 
ſchiffe gekreuzt wird, namentlich auf dem engen Raum im engliſchen 
Kanal zwiſchen Oſtende, Dover und Calais. 

Abwechſelnd wob ſich der Nebel dichter. — Da dröhnt in immer 
kürzeren Swiſchenräumen der Ton des Nebelhorns. Hin und wieder ge« 
lingt es der Sonne, die Nebelmaſſen mit einer lichteren Farbe zu beleben. 
In ſolchen Augenblicken ſchimmert die in gleichmäßiger, leichter Bewegung 
wogende Waſſerfläche in goldig angehanchtem, graugrünlich durchſichtigem 
Glanz. Man ſieht Geſpenſtern gleich hinter der Nebelwand den Schorn— 
ſtein eines Dampfers, die Segel eines großen Frachtſchiffes erſcheinen und 
man hört aus unbekannten Fernen die Warnungsrufe anderer Fahrzeuge. 
Dabei gleiten wir unaufhaltſam weiter, ruhig vertrauend auf die ſichere 
Führung des eigenen Schiffers und der anderen, welche die Linie unſeres 
Kurſes kreuzen müſſen. 
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So geht es Meile auf Meile. Wir merken nichts von der Eile 
unſerer Fahrt. Kaum erkennt man eine Bewegung aus dem rückwärts 
auf das rauſchende Kielwaſſer gewendeten Blick. Die brodelnden Wellen 
vereinigen ſich zu ſchnell mit dem Nebelmeer. Jetzt verdichtete ſich der 
Nebel augenſcheinlich und ſchoß in bräunlichem Strom dem Schiff ent- 
gegen. So dick, daß der Warnruf unſeres Dampfers in gedämpfterem 
Ton herunter ſtöhnte. Was war das wohl? Klang das nicht wie ein 
Doppelton? Einmal, noch einmal; aber tiefer, lauter, ſcheinbar näher, 
als die Stimme unſeres eigenen Schiffs. Die Reiſenden ſchienen nicht 
darauf zu achten. Schwüle Luft und ſtundenlange Fahrt hatten erſchlaffend 
gewirkt. Einige ſchliefen. Auch der deutſche Bureaukrat hatte es über 
ſich gewonnen, auf feinem Kajütenſtuhl ſteif und gerade wie ein Lineal 
einzuſchlummern. Die elegante, kleine Franzöſin ſchlief gleichfalls. Ihr 
Puppenköpfchen war von der Lehne des Seſſels zur Seite geglitten und 
ruhte auf der Schulter der eng neben ihr ſitzenden würdevollen deutſchen 
Frau. Das war für dieſe wieder eine neue und jedenfalls unangenehme 
Situation. Müdigkeit, nervöſer Aerger, vornehmes noli me tangere, Der: 
legenheit und frauenhaftes Sartgefühl ſtritten offenbar unbehaglich in 
ihren Sinnen um die Herrſchaft. Ein paar Suſammengehörige planderten 
träge ab und zu mit einander. Die anderen ſtarrten in den Vebel, ge— 
dankenleer, wie es ſchien; jedenfalls aber ganz ohne Beſorgnis irgend 
einer Gefahr. Das Schiff war ja auch eine Welt für ſich, außerhalb 
deren man nichts erblickte. So viele ſorglos Träumende rings herum; 
wie hätte man da an drohende Gefahr denken ſollen d 

Sine Ausnahme der allgemeinen Schläfrigkeit machte nur das junge 
Mädchen, deſſen unerklärliche Erſcheinung mir vorher aufgefallen war. 
Sie hatte das Buch, in dem ſie unabläſſig geleſen, plötzlich auf die Bank 
neben ſich gelegt und ſah mit ihren traumhaften Augen in den Nebel, 
und das mit ganz anderem Blick als ihre Mitreiſenden. Drang ihr Ge— 
ſicht durch dieſe Nebelmauer? Schien dasſelbe nicht rückwärts gerichtet 
auf eine ganz andere Welt zu ſchauen? Was zuckte jetzt über ihre 
Kinderzüge, die totenbleich erſchienen? Und da! — faſt fliegend eilte ſie 
die Treppe zur Kommandobrücke in die Höhe. Dort ftand der Kapitän, 
ſcharf hinausblickend, vor dem Matroſen am Steuer und wies dieſem mit 
rückwärts gewendeten, gelaſſenen Handbewegungen den Kurs. Wir 
mußten uns der Küſte nähern. Swiſchen Kapitän und Steuermann ſtand 
jetzt das Mädchen. Der Kapitän zeigte ſacht nach Steuerbord; aber gleich— 
zeitig wies die Hand des Mädchens mit energiſchem Ausſtrecken des Arms 
nach Backbord. Der Mann am Steuer ſchien einen Augenblick zu zaudern; 
es glitt etwas einem ſtumpfen, fchredhaften Verſtändnis ähnliches über 
feine harten Züge, und dann, als gehorche er dem ſtärkeren Willen, der 
aus dieſen rätſelhaften Augen auf ihn leuchtete — ließ er das Rad in 
der ihm unerwartet befohlenen Richtung in ſchnellem Drehen durch die 
Finger laufen, bis die Befehlende die Wendung durch ein neues Seichen 
mit der anderen Hand beenden ließ. Wir hatten links eine ſtarke Kurve 
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gemacht. Der Kapitän drehte ſich plötzlich um; man ſah, wie feine 
Glieder ſich zum Sprunge zuſammenzogen, als wollte er die unerwartete 
Erſcheinung von ihrem unrechtmäßigen Platze ſtoßen. Aber es kam nicht 
dazu. In demſelben Augenblick heulte in unmittelbarer Nähe vor uns 
— rechts Steuerbord — ein Nebelhorn, und im Nebel tauchten die Um» 
riſſe eines Schiffs auf, eines koloſſalen Dampfers, welcher ſchon in der 
nächſten Sekunde in voller Fahrt an unſerem Heck vorüberſchoß; ſo dicht, 
daß ich, in die Höhe blickend, die Geſichter der Perſonen deutlich er⸗ 
kannte, welche, ſich über das Geländer beugend, auf unſer kleines Fahr⸗ 
zeug herunterblickten und in gellendes Schreien ausbrachen. 

Ich war der unbekannten Retterin unſeres Lebens nachgeeilt, als ſie 
auf die Kommandobrücke flog, und ſah die ganze Scene, die ſich dort in 
weniger als einer Minute abfpielte, vor mir in unmittelbarer Nähe. Ich 
fühlte, wie mein Herzſchlag ſtockte. Ein wenig weiter rechts, und dies 
vorbeirauſchende Ungetüm, das jetzt ſchon wieder im Nebel verſchwunden 
war, wäre mitten in unſere Planken gerannt. 

Auch die Paſſagiere waren aus ihrer Lethargie erwacht. Sie hatten 
in der Mehrzahl zwar nicht auf den ganzen Vorgang geachtet und dem 
forteilenden Mädchen keine Aufmerkſamkeit zugewendet. Aber die Angſt⸗ 
rufe auf dem fo bedrohlich nahe vorüberbraufenden Dampfers erweckten 
ihnen jetzt nachträglich das Bewußtſein der Gefahr, welcher ſie knapp 
entronnen waren. Alles ſprang auf, fragte, ſchrie durcheinander; in drei 
Sprachen. „Herr Kapitän, Herr Kapitän, was war das? Was gab es 
da? Herr Kapitän, Sie ſtehen für unſere Sicherheit!“ Das war die 
ſcharfe Stimme des deutſchen Beamten. „Herr Kapitän, Herr Kapitän!“ 
Der Gerufene hielt oben auf der Brücke noch die Hand des weiblichen 
Steuermanns, als wenn er ihr einen Dank ſprechen wollte. Wortlos, 
weil er offenbar keinen Gedanken fand, der ihm dies Ereignis erklärte. 
Wen hatte er vor fih? War da ein Unbegreifliches geſchehend War 
das ein Pilot mit beſſeren Augen, als er ſolche im Kopfe trug, und trotz 
feiner guten Ferngläſer? Es war auch keine Seit zur Ueberlegung. Der 
Nebel riß, und ein blitzender Sonnenſtrahl fiel vor uns auf die hohe Kreide: 
küſte von Dover. Da lag der Hafendanım, und das Schiff mußte, um 
die Einfahrt zu gewinnen, eine Biegung machen. Wortlos, die nächtigen, 
unergründlichen Augen auf einen fernen, unſichtbaren Horizont gerichtet, 
ſchritt die Unbekannte die Treppe herunter. Ich kounte ihr noch das bei 
Seite gelegte Buch reichen. „Thank you“, flüſterte ſie faſt unhörbar. 

Jeder ſuchte nach ſeinem Gepäck. Auf dem Pier winkten die Träger; 
die Taue und Ketten knirſchten und klirrten beim Anziehen und Winden 
um die Kaipfoften; die Plankenbrücke wurde auf das Schiff geſchoben. 
Man drängte zum Ausgange. 


—— — 


In’s Qaſſen gewanfen! 


Don 
M. von Saint-Rtoche. 
* 


SI" iſt's und Feierabend. Aber für den Weberbauern iſt's nichts 
weniger als Raftzeit; der hat die allerſchwerſte Arbeit noch vor ſich; 
eine Arbeit, die Schweiß koſtet, denn er muß denken dabei, und wenn er 
das anfängt, wird's ihm allemal ſchwarz und grün vor den Augen. Da 
ſitzt er in der großen Stube und wiſcht ſich mit dem Aermel ein über's 
andre Mal über das grobknochige, bartloſe Geſicht, ſchiebt den Hut, der 
für den großen Kopf viel zu klein iſt, vom rechten auf's linke Ohr und 
wieder vom linken auf's rechte, ſchüttelt das Tintenglasl, daß es ein 
dicker Brei wird, weil heut die Tinte ſo ſchlecht angeht, und während er 
in verſchiedenen Papieren und ſchmutzigen Bücheln wühlt und ſo erſt recht 
nicht zuſammenfindet, was er braucht, ärgert er ſich unbändig über eine 
Stubenfliege, ſchlägt darnach und in ſeinem Eifer mit der Fliege das Fenſter 
hinaus. 

„So, da hat man's! mit der verflirten Schreiberei; wieder ein Swan— 
ziger beim Teufel!“ Dann ſetzt er ſich wieder hin, rechnet, ſtöhnt und 
malt mit der ſchweren Hand wunderbare Hieroglyphen, die für ihn Buch— 
ſtaben und Siffern bedeuten, auf ein Blatt ordinären Papiers. Er macht 
HKaſſenſturz und Monatsabrechnung heute, „denn im Kopf kann's Einer 
doch nicht Alles behalten, beſonders die Ausſtänd'!“ 

Ja die Ausſtänd', die nagen wie ein Wurm am Herzen vom Weber— 
bauern, während ſeine Schuldner dafür kreuzwenig von einem nagenden 
Wurm ihres Schuldbewußtſeins merken laſſen; der Weberbauer hätte aber 
nie „Ausſtänd'“ bekommen, wenn es nicht ein ſpekulativer Mann und ein 
lichter Kopf wäre, der mit feiner Seit geht und feinen Vorteil zu be— 
nutzen weiß. Es find zwar in dem kleinen Orte ohnedies über ein halb 
Dutzend Krämer, aber es kam ihm eines ſchönen Tags der glänzende 
Einfall, daß dieſe durchaus nicht für die Bedürfniſſe ſeiner Mitmenſchen 
genügen, und um einer etwaigen Hungersnot vorzubeugen, errichtete er 
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in feinem leeren Schuppen ein Diktualien-Oeſchäft en gros. Der erwünſchte 
Sulauf ließ nicht auf ſich warten und die Bruſt des angehenden Handels- 
herrn ſchwellte vor Stolz, als er gar „von außen her“ größere „Aufträge“ 
mit Beträgen zu 2 bis 500 Gulden bekam. Solche Kundſchaften darf 
man nicht abſchrecken, da muß man Kredit gewähren, ſonſt ſchadet man 
ſeinem Ruf! — Als dann ein viertel und ein halbes Jahr vergeht, ohne 
daß das ſo gewiß verſprochene Geld eintrifft, da freilich dämmert in dem 
zermarterten Bauerngehirn eine leiſe Ahnung auf, daß er in die Falle 
ſchlauer Füchſe gegangen, und von da ab prägt ſich des Daſeins ganzer 
Jammer in feiner Phyſiognomie aus. Er quält ſich mit einem Schreibe 
brief um den andern ab, um es den Herren Schuldnern begreiflich zu 
machen, daß fie durchaus nicht rechtmäßig vorgehen; er predigt ſich Dor- 
ſicht und zählt jeden Kupferfreuzer nach, wenn die armen Arbeiterkinder 
Erbſen, Mehl u. dergl. bei ihm holen, denn bei ſolchen Leuten, die nichts 
haben und im kleinen kaufen, muß man ja auf der Hut fein! — Er 
giebt den Handwerksburſchen nun nur mehr einen halben Kreuzer, ißt 
noch ſchlechter, kargt ſich die ſonntägliche Halbe Bier ab und rackert noch 
mehr, — aber das nützt nichts, die Hunderte kommen nicht damit herein. 

Als er nach geraumer Seit einſieht, daß feine wunderbaren Epifteln 
ohne Erfolg bleiben, überfällt ihn ein verzweifelter Mut, er thut, was 
bei Nandelsherren in ſolchen Fällen üblich, — wie's ja auch in der neuen 
Kalendergeſchichte ſteht, — er nimmt ſich einen Doktor. „So“, ſagt er 
nach dieſem großen Schritte aufatmend zu feiner Bäuerin, „jetzt feilt's 
nimmer! Der brockt's ihnen ein! Jetzt krieg i mei Geld in acht Tagen, 
koſten thut’s nir; fell müſſen all's die Andern zahlen!“ 

Neues Stadium der Pein: Briefe kommen, die, um geleſen zu werden, 
imerhörte Anſprüche an die nun fo ſehr angeſtrengten Gehirnnerven machen; 
Briefe gehen, die ein Gaudium ſonder Gleichen in der Notariatskanzlei 
hervorrufen. Endlich kommt eine Rechnung mit 22 Gulden, die der Weber: 
bauer in fürchterlicher Deutlichkeit leſen kann, mit dem Beſcheid, daß die 
Summe uneinbringlich, Exekution unzuläſſig, da betreffende Schuldner nichts 
befigen ꝛc. 2c; „der Herr Doktor empfiehlt ſich für weitere Fälle dem ge⸗ 
ehrten Herrn Klienten“. 

„Sum aus der Haut fahren!“ keucht der geehrte Herr Klient und 
fährt mit den zehn Fingern in ſeine ſtruppig grauen Borſten. Dann kommt 
die Reaktion, er fühlt ſich ſchwach und alt, verwünſcht das Geſchäft, alle 
Käslaibe der Welt, voraus die, um welche er geprellt wurde; und das 
Bewußtſein erdrückt ihn ſchier, fo viel Gottloſigkeit an ſich erfahren zu 
haben. 

„Das kimmnit dervon, weil's draußen in der Welt keine Religion 
nimmer haben“, brummt er, und giebt dem hungrigen Haushund, der 
ihm freundlich naht, einen Rippenſtoß; denn an etwas muß er ſeine Wut 
doch auslaſſen. 

Dann humpelt er in fein Magazin, überſchaut feine Vorräte, kalknliert 
den Profit, nimmt aus einem Winkel, über den die Spinnweben hangen, 
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ein trübes „Stamperl“ !) und vergönnt ſich aus dem Ed, wo das kleine 
Faß ſteht, ausnahmsweiſe einen Seelentroſt auf den Schrecken. 

Das hat die Wirkung, daß er ſoviel Faſſung gewinnt und zu dem helden 
mütigen Entſchluß kommt, heut noch einmal all „das verfluchte G'lump“ 
durchzuſchauen, was ihm in's Reine über „Soll und Haben“ verhelfen ſoll. 
Seiner Alten hat er ſeine neueſten Errungenſchaften auf dem Gebiete der 
Handelswiſſenſchaften noch gar nicht zugeſtanden, ſonſt verſalzt fie aus In⸗ 
grimm wieder die Nudeln; und verſalzene Nudeln verträgt er ſchlecht. 

So ſitzt er, ſtemmt die Fäuſte an die Schläfen, die Ellbogen auf den 
Tiſch, während er mit den großen, hervorſtehenden Sähnen am Federhalter 
kaut, den er in dieſer Pauſe des Denkens ſtatt der Pfeife im Mund 
hält — „47 und 63, des war — des war — des war ſoviel als —“ 
und gerad, wie er dieſen Punkt überwunden glaubt, geht die Thür auf. 

„Grüß Gott, Weberbauer! Wie geht's? Hab' nicht vorbeigehen 
wollen, ohne zu fragen, was für Fortſchritt Eure Angelegenheiten machen“. 

„Dm“, brummt der Andre, kaum aufblinzelnd, und thut furchtbar 
wichtig, während er in Papieren kramt und mit dem Daumen über die 
Achſel auf die Ofenbank deutet: „bisl niederhocken!“ 

Der „Herrifche” nimmt die Einladung an, aber es iſt ihm nicht zu 
verkennen, daß ihm was Andres mehr am Herzen liegt, als das Ausraſten, 
denn als der Bauer mit ſtoiſcher Ruhe ſeine Übungen im Einmaleins fort 
ſetzt, unterbricht er ihn: 

„Habt Ihr Nachricht? Ich möcht's Euch wünſchen, daß Ihr zu 
Eurem Geld kommt! Da ſeid Ihr einmal zu gut geweſen und zu ver— 
trauensſelig, bei ſolchen Geſchäften mit ganz Fremden müßt Ihr vor— 
ſichtiger ſein“. — 

Der Bauer weiß, daß der andre Recht hat, drum möcht' er am liebſten 
ſagen: „was geht's denn dich an?“ Aber weil er ihn in einer ſchwachen 
Stunde doch einmal als alten Bekannten eingeweiht hat in feine ſchmerzens⸗ 
vollen Erfahrungen, räuſpert er ſich bloß ftatt aller Antwort. 

„Ja, heutzutage hält's immer ſchwer, ausſtändiges Geld einzubringen“, 
beginnt der. „Herriſche“ wieder, „ich kann auch ein Kiedl davon fingen, 
und bei mir iſt's noch was Andres als bei Euch; Ihr ſeid trotzdem ge: 
borgen vor Not, aber bei mir warten Weib und Kinder auf jeden 
Gulden, und kommt keiner, fo heißt's — hungern, daß die Rippen 
krachen“. — 

„Möcht mich bedanken für fo ein G'ſchäft!“ grinſt ihn der Weber— 
bauer an. Der Berrifche iſt auch fo ein Federfuchſer, und auf die iſt der 
Bauer heut fuchtig. „Möcht mich bedanken! Aber wundern thut's mich 
nicht; es ſchreibt's das ganze Jahr und 's muß hübſch was z'ſammkommen 
dabei; wenn die Leut das all's leſen ſollen, müſſen's ja ſtuff?) werden 
dabei, und danach ſollten's zahlen a no derfür! Schaugt nix raus bei 
der Arbeit, möcht mich bedanken!“ 


1) Kleines Schnapsglas. — ) ſtuff: zuwider werden, ſatt bekommen. 


44 Sphinr XV, 81. — November 1892. 


Der Berrifche geniert ſich gar nicht, er lacht hell auf, und bei dem 
herzlichen frohen Lachen verſchwindet der ſchwere, ſorgenvolle Ausdruck, 
der erſt auf ſeinen Sügen lag. „Weberbauer, jeder bei ſeinen Leiſten, 
nichts für ungut, aber das verſteht ihr nicht. Uebrigens komme ich heut 
mit einem kleinen Anliegen zu Euch“. — 

Aus den ſchief geſchlitzten Augen des Angeredeten fährt ein miß ; 
trauiſcher Blick auf den Sprecher; er wittert ſofort LCunte und verfällt in 
eine laute Jeremiade über die Geldnot, die ſchlechten Seiten, das ſchlechte 
wetter und über die Leute, die Schulden machen. 

Der „Berrifche” bleibt vollkommen gefühllos; er fteht auf und legt 
ihm die Hand auf die Schulter: „Ich brauch ja blos 5 Gulden, und die 
ſollt Ihr mir leihen; geht, Weberbauer, ſeid menſchlich, ſeid freundlich; 
Ihr kemit mich ja und wißt, daß Ihr's mit Sinſen zurückbekommt!“ 

Der Bauer verdreht die Augen, das Geſicht verlängert ſich, es wird 
noch knochiger, noch härter, und er krallt die Hände ineinander, daß die 
Knochen knacken. „Nab's nicht, kann's nicht hergeben, muß Steuer zahlen 
und den Doktor und den Mehllieferanten, ach, ach“, ſtöhnt er, um einen 
Stein zu erbarmen, „Geld, Geld, von mir Geld wollen!“ Dann ſich be. 
ſinnend, „ja, zu was braucht Ihr denn das Geld“ ſagt er in gut ge- 
heucheltem Erſtaunen. 

„Du, Weberbauer“, ſagt jetzt der Kerriſche, „weißt Du zu was? Zu 
dem, was Dir wächſt, — zu Brod, denn mich und die Meinen peinigt 
der Hunger, und es kann noch etliche Tag’ währen, bis mir wieder was 
eingeht; ſobald's aber kommt, trag ich dir warm die drei Gulden zurück“ 
— er ſagt es in eindringlichem, ehrlichen Tone, aus dem Pein und 
Seelenangſt ſpricht, der Bauer trommelt auf den Tiſch und thut, als höre 
er nicht gut. 

Da kommt die Magd herein: „Drei Star Erdäpfel will der Simmerl⸗ 
Hans, ob's die Bäurin einmeſſen ſoll?“ 

„Nein, nein“, winkt der Bauer ab, denn feine Ehehälfte mißt viel 
zu gut, er ſteht auf und will hinausrennen, froh, um dieſe Gelegenheit 
den andern los zu werden. a 

Der aber packt ihn beim Aermel: „Geh, Nachbar, thu mir den Dienſt, 
gieb mir drei Gulden! Du haſt keine Kinder, Du weißt nicht, wie's thut, 
ſie leiden zu ſehen; ſchau, und Du kriegſt es ja in kurzem wieder!“ — 

Der Angepumpte windet ſich wie am Marterpfahl; Simmerl, Erd. 
äpfel, Gulden — alles tanzt vor ſeinen Angen; endlich zwängt er die 
breite Band in den Sack der Lederhoſe und reißt mit Wut fein „Brief: 
taſchl“ heraus, und die widerſpänſtige Hand zittert, bis fie endlich drei 
zerdrückte Guldenzettel herausfiſcht, die er auf den Tiſch wirft. „Ich weiß 
ſchon“, weint er faft, „ich könnt's g’rad fo gut in's Waſſer werfen! hin, 
all's hin, das gute, ſchöne Geld“. — 

Ueber des Mannes Geſicht, der mit einem Seufzer der Erleichterung 
darnach greift, zuckt es; aber er faßt ſich ſchnell: „Du, Weberbauer, wenn 
man feinem Nächften, der's ehrlich meint, in Nöten hilft, dann iſt das 
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Geld nicht in's Waſſer geworfen”, hörft Du? Merk Dir's, vielleicht 
kommt noch die Stund', wo Du's einſiehſt und jetzt, ſchön' Dank und gute 
Nacht!“ 

Der Weberbauer hat's gar nimmer eilig auf einmal; er ſteht da und 
kratzt ſich hinter'm Ohr: „In's Waſſer geworfen“, das hätt' er doch nicht 
ſagen ſollen! ja, drum, „ſchweigen iſt Gold“ ſteht im Kalender, das kommt 
vom ſchnellen Reden. ' liegt zwar fonft nicht viel d'ran, zu der 
„Bmoan!) g'hört der Herriſche nicht, 's iſt bloß ein Fremder, der ſeit 
einiger Zeit da im Dorf anſäſſig iſt und ein „Notiger“ iſt's auch, denn 
viel kann die „Kopfzerbrecherei” nicht einbringen, alſo, reſolviert er, iſt der 
Schaden nicht groß, denn den! den braucht er doch ſein Lebtag nicht! 


Einige Wochen fpäter knarrt die Thüre des Häuschens, in dem 
Schriftſteller Cauter mit den Seinen wohnt; ein ſchwerer, zögernder Schritt 
trabt die Stiege hinan. Fritz Cauter hört das Geräuſch, denn es iſt ganz 
ſtill, ſogar das leiſe Siſchen ſeiner Feder iſt vernehmbar, wie ſie eilig über 
das Papier fährt; er ſteht auf und öffnet ſelbſt die Thüre, aber er er: 
ſchrickt, denn da ſteht der Weberbauer, dem er die Schuld noch nicht hat 
zahlen können. „Ach, grüß Gott, gelt, weil ich nicht komme, kommt Ihr 
zu mir!“ ſcherzt er mit einem erzwungenen Lachen, „kommt herein, nehmt 
Platz!“ 

Aber der Bauer ſteht in einer ganz veränderten Geſtalt da, ſchier 
gebückt, weil er höflich ſein will, dreht er die abgegriffene Kappe raſtlos 
in den Händen und zwingt das Geſicht in freundliche Falten: „O, o, hat 
kein Eil, bin nicht deswegen da, möcht Enk nur was fragen, wenn Ihr 
Weil hättet für mich“. — 

Cauter fällt ein Stein vom Herzen; er ſchiebt dem Beſucher feinen 
eignen Polfterftuhl hin, den dieſer dann verdächtig anſchaut und ſich be⸗ 
hutſam auf ein Sck desſelben hockt. „'s is von wegen die Ausſtänd'“, 
platzt er heraus, „geſtern bin i z'ruckkommen, aber — kriegt hab i nix!“ 

Der Zuhörer ergänzt ſchnell im Geiſt die Swiſchenkapitel dieſes lako⸗ 
niſchen Berichtes. 

„Alſo habt Ihr wirklich die Reife nach Oberöſterreich gemacht? Seid 
ſelbſt bei den Schuldnern geweſen und beim Gericht ?“ 

„Ueberall!“ bekräftigt der andere, „die Schuldner haben mir die 
Ohren vollg'ſauſt und über die War' g'ſchimpft und d'rein g'weſt iſt 
ſchier nix bei ihnen; verraumt müſſen's all's haben, die Lumpen, wie 
wenn's mi kommen hätten ſehen. Va bin i auf's G'richt!“ 

„Nun und da d“ 

„No, die Herren waren lieb und fein, und ſchreckli freundli mit mir, 
fell muß i ſagen! An Mordsg'ſpaß haben's g’habt mit mir und vor 
lauter Freud alleweil g'lacht. S'erſt ſind's ihrer drei g'weſen, nachher 
ſind's g'ſchwind ſechſe wor'n, aber g'lacht haben's alle!“ Und der Bauer 
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verzieht im Andenken an diefe anerkennungsvolle Ehrung ſeitens des hohen 
k. k. Gerichtes den breiten Mund zu einem Grinſen. „Ja, luſtig war's, 
aber wenn i von meine Ausſtänd' ang'fangt hab', haben's wir gar net 


zug'loſt !)“. 
„Nun, und was habt Ihr dann gethan?“ 
„No — na bin i halt ganga!“ 


„Ja, dann habt Ihr ja ſo viel wie gar nichts ausgerichtet!“ ruft 
Lauter, den ein menſchliches Rühren erfaßt, mit dem er feine gewaltige 
Neigung, es den Gerichtsherren gleichzuthun, niederkämpft, während er 
die nun wehmütige Phyſiognomie ſeines Gegenüber betrachtet. 

„Hin, hin, alles hin, viel hundert Gulden in's“ — Waſſer geworfen, 
will er ſagen, aber diesmal würgt er die zwei Worte hinunter, denn es 
dämmert ihm etwas, daß er feine beliebte Redeform ſchon einmal zu viel 
angewendet hat, „und nun bin i halt da“, fährt er kleinlaut fort, „weil i 
mein’, zu fo Sachen g’hört a g'ſtudierter Meuſch; o, es is was ſchöues 
um die Büldigung?) — aber unſereiner hat koan Seit derzu“. 

Fritz Lauter überhört das Kompliment. „Und was foll ich für Euch 
thun in dieſer Geſchichte, lieber Freund?“ 

„J hab mir halt denkt, — i moan halt, es G'ſcheideſt war's, — 
wenn's mir es den G'fallen that's — es reiſet's hin zu die g'ſpaßigen 
Herrn, es könnt's herriſch diſchkuriern, ſeid's mit der Rechnung und mit 
der Feder bewandert ...“ — Seine Redekunſt iſt erſchöpft, er ſtockt; aber 
die zwei waſſerblanen Augen, das einzig Lebendige in dem mehr als 
harmloſen Geſicht, ſprechen eine fo beredte Sprache ratloſer Verlegenheit, 
daß Fritz Lauter fein Rangen und Bangen beenden will. Leicht kommt 
ihm der Sieg über fein Ich nicht an, denn die Neife kommt ihm gerade 
durchaus ungelegen. Er hat dringende Arbeiten, die beendet werden 
müſſen; er hat Sorgen, für deren Bekämpfung kein Tag verloren gehen 
ſollte; außerdem iſt gerade eins ſeiner Kinder krank. Er verläßt ſein 
Heim nicht gern; aber die Sache iſt dringend. Wird es noch länger ver— 
ſchoben, mit den rechten Mitteln die rechten Schritte zu thun, ſo erwächſt 
feinem Nachbar noch mehr Kummer. Ebenſo gut weiß Lauter, daß im 
ganzen Dorf kein Menſch ſoviel Anteil an eines lieben Nächſten Be: 
kümmernis nimmt, um einer fremden Angelegenheit einen mehrtägigen 
Seitverluſt zum Opfer zu bringen, geſchweige ſich warm derſelben anzu: 
nehmen, und daß der Weberbauer nur noch den Spott zum Schaden ernten 
würde. 

„Spannt Euren Braunen ein und fahrt mich noch zum Abendzug auf 
die Station; was möglich iſt, werde ich thun, wie wenn's mich anginge, 
die Reife freilich müßt Ihr zahlen, dafür kann ich Euch nicht helfen“. — 

Der Weberbauer macht eine Bewegung, als wollt' er feinem neuen 
Sachwalter um den Nals fallen — „Ihr wollt's thun, wirkli, — wahrhafti 
und glei?“ — 


1) zug'loſt: zugehört. 2) Bildung. 
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„Va natürlich! Es wird doch ein Chriſtenmenſch den andern nicht im 
Stich laſſen, wenn ihm Beiſtand vonnöthen ift, und jetzt richtet nur das 
Fuhrwerk, derweil ich meine Anordnungen daheim treffe, ſonſt verſäumen 
wir den Zug”, ſagt Fritz, weitere Dankes⸗Ergüſſe abſchneidend, und be⸗ 
ginnt feine Schreibereien zuſammenzuräumen. 

Der Weberbauer gebt, nickt und ſchüttelt den Kopf und iſt offenbar 
die Beute eines hochgradigen Erſtaunens und eines demütigenden Be— 
wußtſeins, daß ihm diesmal der „Notige“ über war. Auf der Schwelle 
kehrt er nochmal um. „Mit Verlaub“, ſtottert er, „ein Reiſegeld möcht' 
i glei dalaſſen“, und er legt einige Banknoten auf das nächſte Fenſter⸗ 
geſimſe. 

„Richtig erraten, Nachbar“, lächelt Lauter. „Hätte bald in der Eile 

vergeſſen, auch darum zu bitten; und daß ich's nicht auslegen kann, wißt 
Ihr ja ſelber am Beſten. Werd's Euch genau verrechnen, wenn ich komme.“ 
— Dann klopft er ihm freundlich auf die Schulter und mahnt nochmals 
zur Eile. „ 
Vier Tage verſtreichen; ein duftiger Juniabend haucht Erfriſchung 
auf die ſonndurchglüte Erde; tiefe Dämmerſchatten legen ſich um alles, 
aber in der Stube beim Weberbauern brennt kein Licht, das koſtet Geld, 
brauchen thut man's nicht, und zum Raſten thut's die Dunkelheit auch 
ebenſo gut. Johanniskäfer tragen ihre ſchwebende Ceuchte auf den Buſch 
wilder Roſen vor dem Fenſter. 

„Grüß Gott, Bauer, noch auf?“ ſagt eine Stimme draußen, und 
gleich darauf tritt Fritz Lauter in die Stube; beſtaubt und offenbar müde, 
denn er läßt ſich unaufgefordert auf die nächſte Bank niederſinken. „Ich 
wär ſchon früher gekommen, aber ich wollt' doch die Meinen erſt be» 
grüßen, und der Weg daher von der Station dehnt ſich mehr aus, als 
man glaubt; die drei Stunden hat der Baf’ gemeſſen!“ ſagt er heiter. 

„Ja, ſeid's denn zu Fuß gelaufen? Das iſt ja ein bisl hart für 
Euch“. — 

„Ein Fuhrwerk von dort käme teuer, die Koften wollt ich Euch er: 
ſparen“. — 

Der Bauer macht blos „bm, hm“, er kann feine Aufregung kaum 
mehr bemeiſtern, aber neugierig ſein will er auch nicht; er kann's ſchon 
abwarten, bis der andere endlich losſchießt. 

„Macht doch Licht! ſo kann ich Euch nicht geben, was ich bringe!“ 

„Die Schnellfeuer ſind gar nix nutz!“ brummt der Bauer, der kein 
Licht zuſammenbringt, ſo quält ihn die zitternde Erwartung. 

Endlich nimmt die Talgkerze Vernunft an, und Cauter zieht aus der 
Bruſttaſche ein Packetchen; er zählt ihm langſam, ganz ruhig die Fünfer— 
Banknoten vor und macht immer ein Häufchen, wenn ein Hundert voll iſt. 
Der Bauer ſtarrt wechſelweis bald ihn, bald das Geld an. „So fünf— 
hundert“; das iſt freilich noch nicht alles; der Enhuber und der Schreiner 
haben ſich entſchloſſen, die Schuld ganz zu bezahlen, wie Ihr ſeht, um den 
weiteren Unannehmlichkeiten auszuweichen; von der Gmeiner-Marie habt 
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Ihr hier die Hälfte, mehr vermag ſie wirklich im Augenblick nicht; den 
Reſt zahlt fie in Raten, die ich Euch gerichtlich ſtipulieren ließ; hier die 
Papiere darüber, hebt ſie gut auf, Bauer. Auf dem Settel hier hab' ich 
euch aufgeſchrieben, was die Reiſe gekoſtet, und da habt ihr den Gulden 
17 Kreuzer Ueberſchuß vom Reiſegeld; und halt! da hätte ich bald noch 
was vergeſſen! Da die drei Gulden von mir; wie ich fort war, kam 
etwas Geld“. — 

„Warum net gar“, wehrt der Weberbauer, der endlich die Sprache 
wiederfindet, doch Cauter ſchiebt ſie ihm mit einer Miene zu, die keinen 
Widerſpruch duldet. 

„Ja, und Herr, — i kann's noch gart net begreifen, — ja nu, 
was bin i denn dann Enk ſchuldig für den großen Dienſt, ſagt's es un⸗ 
gſcheniert“. — 

„Mir? Mir ſeid Ihr nichts ſchuldig“, Weberbauer; ein Dienſt iſt 

ja den andern wert; nehmt's als Sins meinetwegen für Euer Darlehen 
und glaubt mir's, daß es ganz leicht geht auf der Welt, wenn ein 
Menſchenbruder dem andern die Hand reicht; da möcht' viel Leid und 
Bitternis erſpart bleiben, und wir hätten ein wahrhaftiges Paradies. 
Und nun gerubfame Nacht, und braucht Ihr mich je, fo wißt Ihr mich 
ja zu finden, Nachbar!“ 

Fritz Lauter geht in die ſtille, dunkle, friedvolle Nacht hinaus, mit 
einem frohen Herzen heim zu Weib und Kind. 

Der Bauer ſteht noch immer in der Stube, hält ſich an der Tiſch⸗ 
kante und wiſcht zuweilen über die Stirn. Er hat ein kurioſes, ſeltſames, 
neues Gefühl, — es iſt ihm gerad, als ob ſtückweis etwas von ihm ab— 
fiel, was ihm zeitlebens wie eine Swangsjacke anlag, die ſich immer 
enger zuſchnürte, etwas, was er nehmen und in's tiefſte Waſſer werfen 
möchte, damit's ihm nimmer ankam. Er muß etwas bewundern, was er 
bis jetzt gar nicht gekannt, er möchte etwas nachahmen, was er bis zur 
Stunde nie geübt hat. ö 

Und damit öffnet er fein Herz unbewußt, leiſe dem warmen Hauch 
der Menſchenliebe, und dies alte, arme, verknöcherte Nerz des reichen 
Bauern wird jung, wird froh dabei, fühlt Achtung gegen ſeinen armen 
Nebenmann. Es wogt in ſeiner Bruſt und regt ſich, und wie ein Gebet 
entringt ſich ihr ein Streben nach jener walzren Menſchenwürde, die groß 
iſt im gut ſein. — 


Um Ehre und Lehen. 


Der Wirkkichkeit nacherzähkt.“) 


Don 


Hans kom Kyle. 
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100 0 der Schauplatz der nachfolgenden kleinen Geſchichte war, iſt gleich— 
30 giltig; vielleicht in Geſterreich oder in Frankreich, in Deutſchland, 
vielleicht in — Spanien. — Ja richtig, in Spanien war es, da ſtand in 
einer. mittelgroßen Stadt ein junger Offizier in Garniſon. Er war tüchtig 
im Dienſte, gut und hülfsbereit als Kamerad und trotz feiner Jugend 
ſchon mit Narben bedeckt und mit Ehrenzeichen aus früheren Feldzügen 
geſchmückt. Ein ernſter, gewiſſenhafter und träumeriſcher Mann, ſuchte 
er nicht, wie fo viele feiner Standesgenoſſen die Langeweile des Garniſon— 
lebens durch Spiel, Wein und Weiber zu vertreiben, ſondern in ſchwärme— 
riſcher Liebe für die Natur machte er längere Ausflüge in die maleriſche 
Umgebung, und, fo feinen Körper durch Uebungen aller Art ſtählend, ſuchte 
er zugleich Geiſt und Seele durch die Betrachtung der Schöpfung, wie 
durch das Studium der großen Werke aller Nationen zu vertiefen und 
feſtigen. 

Die Ruhe feines Herzens follte num nicht ungeſtört bleiben; er ver— 
liebte ſich ſo leidenſchaftlich, wie nur ein junger geſunder Mann ſich ver— 
lieben kann und zwar in die erſte Sängerin der gerade in ſeiner Garniſon 
gaſtierenden Gperngeſellſchaft. Nun! ein ſolcher Planet am Kunſthimmel 
ſoll nicht allzu ungern ſich auf die Erde zu einem Sterblichen tröſtend 
herablaſſen, beſonders wenn dieſer Sterbliche jung, reich und ſtark iſt und 
wenn es aus ſeinen großen kühnen blauen Augen leuchtet, bald wie ein 
*) Wir drucken dieſe Erzählung ab, obwohl fie nicht völlig die Wirklichkeit getren 
wiedergiebt. Eine telepathiſche Anmeldung eines Sterbenden im Morgenlichte, die 
dazu noch fo Dielen (an 20 Perſonen) zugleich ſichtbar wird, iſt wohl ſchwerlich 
möglich. Ueberdies ſind wir nicht einverſtanden mit dem unedlen Charakterzuge, 
welchen der Held dieſer Erzählung zur Schau trägt, indem er Rache mit Rache vergilt. 
Wir betrachten es jedoch als unſere Aufgabe, womöglich alle idealiſtiſchen Schriftſteller, 


die ſich unſrer Geiſtesrichtung zuwenden, vor unſern Leſern zu Worte kommen zu laſſen. 
(Der Herausgeber.) 
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fröhlicher Maienabend, bald wie das Blitzen in gewitterdunkler Sommer⸗ 
nacht. — In kurzer Seit war daher die ganze Stadt voll von Nachrichten 
über die Liebe der beiden jungen Menſchenkinder, über heimliche Prome⸗ 
naden im Mondenſchein und über ſchmachtende Blicke in eine gewiſſe Loge 
bei den großen liebeaushauchenden Arien der Gpernheldinnen, die alle 
nur für einen Einzigen geſungen zu ſein ſchienen. 

Wie aber jedes Glück, dem ſonnigſten Tage gleich, einmal verſinken 
muß, kam auch für die Liebenden die Stunde des Scheidens. Der Krieg 
drohte, Verſetzungen fanden ſtatt und zum Regimente des jungen Gffiziers 
kam als Kommandant der armeeberüchtigte Oberſt Graf d' Aramontes. 
Die alte Thatſache, daß eine niedere, verworfene Seele ſich meiſt auch in 
häßliche, abſchreckende Geſtalt hüllt, hatte bei dieſem Grafen wieder eine 
überrafchende Beſtätigung gefunden. Klein, rothaarig, ſchlecht gewachſen 
mit heiferer Stimme und unheimlich funkelnden, lauernden grauen Augen 
trug dieſer Sproſſe eines vornehmen Geſchlechtes ſo wenig Spuren 
ſeiner Abſtammung in ſeinem Aeußeren, wie in ſeinem Inneren, und 
bald ſeufzte das Regiment unter ſeinem ungerechten Drucke, einem 
Drucke, der um fo fühlbarer wurde, als er einem wütenden Haſſe gegen 
alles Schöne und Gute zu entſpringen ſchien. Seltſam war es überhaupt, 
daß dieſer böſe, alles verneinende Geiſt in den Reihen eines an Ehren, 
Tugenden und Ruhm fo reichen Gffiziercorps gebildet wurde und nur 
feiner Fertigkeit im Bücken nach Oben und in der damals noch fo be: 
liebten Drillerei mochte er ſeine Stellung zu verdanken haben. 

Genug! Eines Abends fielen die blutigen, genußgierigen Augen 
d' Aramontes auf die ſchöne Sängerin. Ihre nicht große aber zum Herzen 
ſprechende Stimme, ihr herrlicher Wuchs, die Plaſtik ihrer Arme und ihrer 
Bewegungen reizten ihn, eine Anäherung zu verſuchen; er verfolgte die 
junge Dame Tage und Wochen lang, immer auf's Neue aufgeſtachelt 
durch den Widerſtand, der bei dem auch ſonſt untadelhaften Mädchen 
durch ihre innige, ſie ganz erfüllende Kiebe zu Don Alfonſo beſtärkt wurde. 
Er ſchmeichelte, er bat, er überhäufte ſie mit Geſchenken, er drohte. — 
Die Drohungen wurden verachtet, die Geſchenke zurückgewieſen, die Bitten 
verlacht, und er ſelbſt abgewieſen, gänzlich, gründlich, ein für allemal! 
Da richtete ſich feine Wut, feine in wahnſinnige Rachſucht umgewandelte 
Leidenſchaft gegen den, dem er ſein Mißgeſchick verdanken zu müſſen 
glaubte, gegen den jungen Offizier, und ihn zu verderben, die ſpröde 
Schöne zugleich in's Innerſte zu treffen, war ſein Entſchluß. 

Der lang erwartete Krieg war ausgebrochen, ein blutiger furchtbarer 
Krieg, der durch Hefatomben von Leichen die Geſchicke zweier Völker ent: 
ſcheiden ſollte. Immer näher wälzten ſich die Heeresfäulen des Feindes; 
fie in den zerklüfteten Berg: und Walddefiléen an der Grenze aufzuhalten, 
war das Corps des Marſchalls X. beſtimmt, deſſen äußerſte Spitze die 
Halbbrigade des Gberſten Grafen d' Aramontes bildete. 

Seine Kolonne wär auf dem Marſche. Voch ertönte hier und dort 
aus den Reihen Geſang, und kriegsgewohnt, abgehärtet ſchritten die Braven 
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auf den ſchlechten Pfaden vorwärts. Langſam ſenkten ſich die Abendſchatten 
nieder, ringsum die Berge dunkler färbend, die nur im Weſten noch von 
rotgoldenen Wolken gekrönt wurden; dann verſchwanden auch dieſe. Ein 
leiſer Wind erhob ſich, die Nacht war da. — Die Trompeten ſchmetterten 
„Halt! Raſt! — Die Herren Offiziere vor!“ 

Der Öberft trat in ihre Mitte. „Meine Herren!“ ſprach er, „es handelt 
ſich darum, den Feind, der laut eingelaufenen Meldungen mit vorgefchobenen 
Abteilungen das Defilée von Santa Cruz forcieren will, eine zeitlang aufzu— 
halten; hier aus der Karte erſehen Sie die Situation. Das Dorf, an 
deſſen Ausgange der mauerumgebene Friedhof liegt, iſt Santa Cruz; es be: 
herrfcht den Eingang zum Defilée. Unfähig mit unferer ganzen ermü- 
deten Halbbrigade vor Anbruch des Morgens dasſelbe zu erreichen, habe 
ich beſchloſſen, eine Abteilung auf Wagen und Pferden vorauszuſenden. 
Ein fo ehrenvoller Auftrag erfordert einen ganzen Mann und“ — hier 
machte er eine Pauſe, während ſein Auge einen tückiſchen Blick über die 
Offiziere ſtreifen ließ — „die Ehre ihn auszuführen ſei einem unſerer 
Brapften, dem Lieutenant Don Alfonſo gewährt; auch die Leute werde ich 
ihm ausſuchen“. Und von Kompagnie zu Kompagnie gehend, wählte 
er 50 der größten und ſchönſten Leute aus; — warum waren ſie ſtattlich 
und ſchön, und er ſelbſt zur Kröte verdammt. — 

Noch einmal rief er den Führer zu ſich: „Nachdem Sie eine Stunde 
marſchiert ſind, werden Sie dieſen verſchloſſenen Brief öffnen und die darin 
enthaltenen Befehle genaueſtens befolgen! Adieu!“ 

„Su Befehl, Herr Oberft!" Der Lieutenant zieht feinen Säbel und 
meldet ſich zum Abmarſch. Die Kameraden umdrängen den Scheidenden, 
Scherzworte fliegen hin und her. „Auf baldiges Wiederſehen!“ Noch 
einige Händedrücke; dann werden die Pferde, die zum Marſche requirierten 
Wagen beſtiegen, und fort raſſelt die kleine Schar in die Nacht hinein. 

Lange noch hört man das Knarren der Räder, das Schlagen der 
Hufe auf den ſteinigen Pfaden, dann iſt alles ſtill. Die zurückgebliebene 
Brigade ruht müde unter dem Gewehre, und langſam ſteigen, ſeltſam 
glänzend, durch die milde Nacht die Sterne auf, ferne rätfelhafte Welten, 
vielleicht voll Frieden, vielleicht von dem ewigen gleichen Kampfe erfüllt 
wie hier die Erde. 

Nach kurzer Raſt wurde der Marſch wieder angetreten. Um Seit zu 
erſparen, wollte man auf Nebenwegen ſich quer durch das Gebirge winden; 
ſchwierig und langſam ging es deshalb nur vorwärts. Doch die Mann— 
ſchaft war in beſter Stimmung und die Offiziere munterten die Leute auf, 
ihren vorausgeſchickten Kameraden bald zur Hilfe zu kommen. Einſam, 
nur gefolgt von ſeinem Adjutanten, ritt der Oberſt voraus. Düſtere Bilder 
mochten durch ſeine Seele ziehen. Mitunter ballte ſich wie unwillkürlich 
feine Hand; finſterer denn je war fein Blick, und wilde Flüche lohnten das 
kleinſte Derfehen eines Soldaten. Es war jternenhell genug, um den Weg 
genau zu unterſcheiden; überdies goſſen Fackeln über die Kolonnen ihr 
blutiges Licht, das an den hohen Baumwänden wie geſpenſtig hinaufleckte. 

4* 
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Alles ſchwieg unter der Anftrengung des Marſches; nur das Klappern 
der Waffen und mitunter ein Kommandoruf unterbrach das Schweigen. 
Wie im Todesſchlafe erſtarrt lagen Berge und Wald da. Kein Blatt, 
keine Nadel der rieſigen himmelanſtrebenden Buchen und Tannen regte ſich. 

Jetzt brach die Kolonne aus dem Walddefilée hervor, und wie dunkle, 
mächtige, ſchlafende Rieſen lagen die Dorberge unter und vor ihr. Dort 
mußte der Ort des Kampfes ſein, und vorwärts, vorwärts drängte Alles! 
Der OGberſt ließ feine Truppe defilieren, und ein eigentümlich höhniſches 
Lächeln überflog feine Süge, als er plötzlich „Halt“ blaſen ließ. 

Verwundert blickte man ſich an?! Was iſt das? Jetzt „Halt“ fo nahe 
dem Feinde, den vielleicht bedrängten Brüdern d Doch mit dem Gedanken, 
daß die Raſt nur kurz ſein würde, beruhigte man ſich; und alles lagerte ſich 
auf der harten Erde, als es auf einmal wie fernes Donnern durch die Berge 
zu rollen ſchien. Die Leute ſprangen wieder auf; man lauſchte geſpannt. Die 
Schlachtkundigen zweifelten nicht lange: das war Salvenfeuer; vor ihnen 
waren ihre Kameraden im Feuer! Die Offiziere ſtürzten zum Oberſten. Sie 
baten, fie flehten, vorwärts gehen zu dürfen. Der Oberſt blickte auf feine 
Uhr und blieb unbeugſam. In kurzen Worten ſchnarrte er die Unge— 
duldigen an: „Wer hat hier zu befehlen? Herr bin ich und verant- 
wortlich für die Truppe. Die Leute brauchen Ruhe!“ — Die Offiziere 
entgegneten, daß ſich die Mannſchaften ebenſo wie ſie ſelbſt ſehnten, den 
Brüdern zu Hilfe zu kommen! — Der Gberſt machte eine verächtliche 
Miene: „A bah! Don Alfonſo hat den Befehl, bei Annäherung einer 
feindlichen Uebermacht ſich ſofort zurückzuziehen! Kein Wort mehr, 
meine Herren!“ und damit wandte er ſich ab und ſetzte ſich auf einen 
Baumſtrunk in einer kleinen Lichtung des Waldes. 

Die Offiziere ſtanden in der Nähe, aufmerkſam dem fernen Donner 
lauſchend, aufgeregt, den Säbel in der Hand, und finſter vor ſich blickend. 
Man fah es ihnen an, daß nur die Gewohnheit des Gehorchens ſie ab- 
hielt, einen verzweifelten Schritt zu thun! Ueber der ganzen Gruppe 
ruhte ein düſteres Schweigen, ſo daß das dumpfe Grollen aus der Ferne 
immer deutlicher vernehmbar wurde. 


Während im Freien die Morgendämmerung längſt ſchon ſiegreich 
mit dem nächtlichen Dunkel kämpfte, war die Stätte, wohin ſich der von 
finſteren Plänen erfüllte Oberſt zurückgezogen hatte, noch von einem un⸗ 
gewiſſen Swielichte umhüllt, das nur zwei Fackeln mit ſchwelender, im 
beginnenden Morgenwinde leiſe bewegter Glut noch ungewiſſer machten. 
Kangfam ſchlichen die Minuten dahin, es war, als ſcheute ſich jeder, den 
Bann zu ſtören, der auf allen ruhte. — — 


Auf einmal ſchrie der Adjutant auf, der einige Schritte vorgetreten 
war, um auf die vorliegenden Berge beſorgt das Auge zu richten, vor 
denen kleine weiße Wölkchen, Nebeln gleich, ſich zu ballen begannen — 
und feine Hand zeigte auf den freien Platz vor der Lichtung, wo die 
Herzen aller den Schauplatz des Heldenkampfes ihrer Freunde ahnten — 
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„Da! da!“ Aller Augen wandten fih nach der angedeuteten Richtung: 
„Barmherziger Gott! was iſt das!“ 

Im helleren Morgenlichte klar und deutlich ſich abzeichnend, ſtand 
dort eine Geſtalt, groß, bleich und blutend, in jeder Fiber, in jeder Be— 
wegung höchſte Not, höchſte Verzweiflung ausdrückend. Der linke Arm 
hing blutend herab, von der Stirne tropfte es langſam unter notdürftigem 
Verbande rot hervor. Die erſchütternde Geſtalt erhob dreimal wie win— 
kend den Säbel; dann ließ ſie denſelben langſam ſinken und ſtreckte die 
Hand feierlich, drohend in der Richtung gegen die Lichtung aus, um 
endlich, wie zu Tode getroffen, zuſammenzubrechen. In höchſter Erregung 
auffpringend, riefen die Offiziere durcheinander: „Don Alfonſo! Er iſt 
es! Don Alfonſo, bei Gott! Es iſt unſer Kamerad!“ und ſtürzten auf 
ihn zu. 

Totbleich, am ganzen Körper zitternd, mit ſtarrem Auge auf die 
Erſcheinung blickend, hatte ſich auch der Oberſt erhoben. Auch er wollte 
vorwärts gehen, aber die Füße verſagten ihm den Dienſt. Er wollte 
reden, doch nur ein rauher, kaum menſchlicher Ton entfuhr ſeinen 
Lippen. 

Die Offiziere waren ſchon vorwärts geeilt, doch ſeltſam! als fie zum 
Ausgange der Lichtung kamen, war die Geſtalt verſchwunden. Aufs 
höchſte überraſcht, dem verwundeten Freunde die Hand nicht drücken zu 
können, unterſuchten ſie ringsum das Gebüſch. Soldaten wurden herbei— 
geholt, der anſtoßende Wald ſelbſt noch mit Fackeln durchſucht — um: 
ſonſt! die Geſtalt blieb verſchwunden, und wie von düſteren Ahnungen 
durchſchauert, vergeblich eine Löſung dieſes Rätſels ſuchend, traten die 
Offiziere zu ihren Abteilungen, jetzt entſchloſſen, auf eigene Fauſt vorzu- 
gehen. Der Gberſt mochte in den Augen dieſer kühnen, ehrenhaften 
Männer leſen; noch immer zitternd in der Erinnerung an die drohende 
Erſcheinung, kaum ſeiner Sinne mächtig, beſtieg er ſchwerfällig ſein Roß 
und ſprengte voraus. Nach faſt einſtündigem Marſche traf die Truppe 
in dem Dorfe Santa Cruz ein. Sie wurde mit heftigem Gewehr und 
Geſchützfeuer empfangen. Ein rekognoszierender Dorftoß ließ erkennen, 
daß Dorf und Friedhof von ſtarker feindlicher Uebermacht ſchon beſetzt 
ſeien, und nach fruchtlofem Bin: und Herſchießen wurde der Rückweg 
angetreten. Noch einen böſen triumphierenden Blick warf der Gberſt auf 
den Friedhof, der den Schauplatz ſeiner Rache bildete; dann ſetzte er ſich 
wieder an die Spitze der Kolonne und führte ſie zurück. — 

Einige Wochen waren vergangen. Das Regiment, welches durch Ge: 
fechte, Krankheiten und Strapazen aller Art ſtarke Verluſte erlitten hatte, 
lag in einem kleinen Städtchen, um ſich einigermaßen zu erholen. Eine 
Menge Offiziere aller Grade füllte den Saal des einzigen größeren Gaſt— 
haufes des Ortes. In dichten Wolken von Tabak ſaßen, tranken, fpielten 
und unterhielten ſich die Herren, während die Gläſer fleißig gefüllt und 
auf alle möglichen Gelegenheiten geleert wurden. Die Offiziere unſere⸗ 
Regimentes hatten zwei größere Tiſche beſetzt, während der Gberſt nebenan 
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mit zwei Generalſtabsoffizieren an einem kleineren ſaß. Es war ſchon 
fpät geworden, und es wurde niemand mehr vermißt — der Kreis war 
leider nur zu klein geworden, da manches ritterliche Herz auf einem der 
vielen Schlachtfelder den letzten Schlag gethan hatte —, als plötzlich die 
Thür aufging, und ein Nachzügler, ganz in ſeinen Mantel gehüllt, ſchwer 
auf einen Stock ſich ſtützend, in das Simmer trat. Man erkannte den 
Neuangekommenen nicht gleich; erſt als er näher zum Tiſche trat, den 
Mantel auseinanderſchlug und die Kopfbedeckung abnahm — ſah man 
in das totenbleiche Antlitz — Don Alfonſos! Mit einem lauten Auf: 
ſchrei des Erſtaunens, gemiſcht mit jenem eigentümlichen Gefühle, das 
auch den mutigſten Freigeiſt wohl ergreift, wenn er in die hohlen Augen 
eines Totgeglaubten ſieht, fprangen die Offiziere auf und umringten den 
geliebten Kameraden. Sie ergriffen feine Hände, als müßten fie ſich von 
ſeinem Leben überzeugen, fie umarmten ihn und zogen ihn mit tauſend 
Fragen auf den nächſten Stuhl nieder. Doch ehe er noch auf die vielen 
Fragen, auf die Freundſchaftsbeweiſe antworten konnte, näherte ſich ſchon 
der Oberſt dem Tiſche. Ein verwüſtender Sturm mochte durch ſeine Seele 
ziehen. Er ſah ſeine mühſam und ſchlau angelegte Rache zerſtört, er ſah 
den tödlich Gehaßten noch einmal drohend auftauchen, und er mußte, um 
ſich nicht zu verraten, dem die Hand reichen, den er ſchon längſt vergeſſen 
und am fernen Sriedhofe ruhen wähnte. Dergeblich verſuchte er, durch 
ein freundliches Lächeln feinen harten Zügen den Schein des Wohlwollens 
zu geben und ſchritt mit vorgeſtreckten Händen auf Don Alfonſo zu. 
Dieſer erhob ſich. Ein ftarrer, ſeltſamer Blick der fieberglühenden Augen 
ſchien den ganzen Abſcheu ſeiner Seele vor dem Schlechten auszudrücken. 
Dann flammte ſein Blick jählings auf und heftete ſich drohend auf den 
Nahenden. Verachtungsvoll ſtieß der junge Offizier deſſen Hand zurück. 
Ein peinliches Schweigen entſtand — beängſtigend, ergreifend —, bis 
weithin vernehmbar die wie Erz klingende Stimme Don Alfonſos feinem Vor- 
geſetzten die Schmach entgegenſchmetterte: „Ich drücke nicht die Hand eines 
feigen Schurken!“ — Alles fuhr zuſammen. Die Lippen des Oberſten wurden 
blaß, ſeine ganze Geſtalt ſchien ſich zu krümmen und ſeine Hand fuhr 
zum Säbel, während er ſich mit einem unverſtändlichen Schrei auf den 
unbeweglich und bleich, wie einer anderen Welt angehörig, vor ihm 
Stehenden ſtürzen wollte. Die Offiziere traten dazwiſchen und trennten 
die Beiden. Der Major forderte dem Lieutenant den Säbel ab, den 
ihm derſelbe ruhig übergab, und eben ſo ruhig ließ er ſich in den Arreſt 
führen, während die Kameraden in großer Aufregung den merkwürdigen 
Swiſchenfall beſprachen. 
Drei Tage darauf wurde in Folge Befehls vom Corpskommando 
das Kriegsgericht eingeſetzt, welches über den noch immer Leidenden 
wegen ſchweren Inſubordinationsvergehens aburteilen ſollte. Auf Antrieb 
des Regimentskommandanten wurde die Klage auf Verlaſſen des Poſtens 
im Dienſte ausgedehnt, da an jenem furchtbaren Morgen wohl 20 Augen 
Don Alfonſos Geſtalt geſehen hatten. — Ernſt und teilnahmsvoll blickten 
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die Richter auf den Angeklagten, der, bekannt durch feine Ehrenhaftigkeit, 
feine Tapferkeit und feine Pflichttreue, ſich jetzt gegen eine fo ſchwere 
Anklage zu verteidigen hatte, und aufmerkſam lauſchte alles, als er ſeine 
Verteidigungsrede begann: 

„Nicht um mich zu verteidigen, um den armſeligen Reſt meines 
Lebens, welches mir eine Laſt iſt, von Euch zu erkämpfen, ſpreche ich 
jetzt: Anklagen will ich, Strafe und Vergeltung auf das Haupt desjenigen 
herabbeſchwören, der, niedrigem Haſſe folgend, das Vaterland verraten 
und eine Schar junger Leben geopfert hat. Wohl weiß ich, daß es 
das Kos, daß es die Beſtimmung des Soldaten iſt, fein Leben für die 
höchſten Güter der Menſchheit einzufegen, aber die zum Tode Geführten 
dürfen hoffen, daß ihr Opfer nicht vergeblich iſt, daß es nicht leichtſinnig 
oder dem Haſſe und der Rachſucht eines Einzelnen gebracht wird, und 
darum trete ich vor Euch und flehe um Gerechtigkeit. Und ſo hört denn, 
Ihr Herren, die ſchlichte Erzählung meiner Erlebniſſe und wendet Euch 
voll Verachtung ab von dem Abgrunde der Gemeinheit, der ſich vor 
Euch aufthut. 

„Als ich den Befehl zum Abmarſche erhielt und meine Ceute auf die 
Wagen und Pferde verteilt hatte, flog ich, froh, Gelegenheit zur Aus: 
zeichnung zu haben, glücklich im Gefühle, für mein Vaterland, für eine 
große Idee kämpfend die eigenen kleinlichen Träume und Nämpfe meines 
Herzens vergeſſen zu können, an die Spitze meiner Leute, die in beſter 
Stimmung waren und über die Art ihrer Beförderung Scherze machten. 
Eben fo wenig wie dieſe frohen, lebenskräftigen Krieger ahnte ich, daß 
ſie in wenigen Stunden das Leben laſſen mußten, an dem doch ſelbſt noch 
der Unglücklichſte hängt. Nach einer Stunde öffnete ich das mir über⸗ 
gebene Schreiben. Hier iſt es, blutbefleckt und zerknittert; es enthält nur 
wenige Worte: „Sie erhalten hiermit den Befehl, die ihnen anver— 
traute Stellung bei Ehre und Charge bis zum letzten Mann 
zu halten“. — Verwundert blickte ich auf dieſe Seilen, die, im Falle 
mir nicht rechtzeitig Hilfe würde, unſer Todesurteil enthielten und fo 
ganz anders lauteten, als die wörtlichen Weiſungen beim Abmarſche. 
Dann ſteckte ich. den Brief ein und richtete meine Gedanken auf den mir 
bevorſtehenden Kampf. 

„Santa Cruz ward erreicht; der Friedhof wurde beſetzt. Alle Maß— 
regeln zu ſeiner Verteidigung wurden getroffen, die Mauern durch Steine 
und Balken verſtärkt, aus dem Dorfe Bänke und Tiſche herbeigeholt, für 
Waſſer wurde geſorgt und bald war die Ruheſtätte der Toten zu einer 
kleinen Feſtung umgeſtaltet. Eine kurze Seit der Ruhe gönnte ich den 
Leuten dann. Meine Gedanken waren ernſt; fie flogen in die Daterftadt 
zurück, und meine Seele küßte die greiſe Mutter, die gewiß meiner dachte 
und für mich betete. Andere Bilder tauchten vor mir auf, ſchön und 
lockend. Meine Braut ſah ich vor mir, und mich durchſchauerte der Ge: 
danke des Entſagens für immer. Doch nur kurze Seit dauerte dieſe 
Schwäche. Aufſpringend machte ich noch einmal die Runde, hier und 
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dort verbeſſernd, meine Leute durch Scherzworte ermunternd, dann lehnte 
ich mich auf die Bruſtwehr und ſchaute in den granenden Morgen. 

„Die Nebel begannen die Bergwände hinaufzukriechen. Schon wurde 
das Dorf mit ſeinen kleinen weißen Häuſern deutlicher ſichtbar, das wie 
im Banne einer Derwünfchung verlaſſen und ſtill hinter uns lag. Aus 
den Waldbergen um uns klang hier und da ein Dogelruf, dann noch 
einer, bald von allen Seiten, die Erde erwachte. — Aufmerkſamer ſenkte 
ich wie meine Unteroffiziere die Blicke auf die Wege vor uns. Einer 
von ihnen ſtieß mich an und zeigte: „Da, da!“ Was war das? Lang; 
ſam aus dem Thale ſtieg es herauf, vom Halbdunkel löſte es ſich dunkeler 
ab, die Felſen ſchienen lebendig zu werden, — der Feind nahte! 

„Der Aufſtieg iſt ſchwierig und nur langſam; einzelne Schatten vor: 
aus, denen eine dunkle Maſſe folgte, ſchob ſich's auf der Straße vor⸗ 
wärts. Nur wenige hundert Schritte noch war jetzt die Vorhut vom 
Friedhofe entfernt. Die Gewehre meiner kleinen Schar lagen im An— 
ſchlage, leiſe kommandierte ich Feuer, und mit tauſendfachem Widerhalle 
an den Berglehnen rollte der Donner unſerer Salve durch die Morgen: 
ſtille. Mehrere Geſtalten wälzten ſich am Boden, überraſcht zogen ſich 
die anderen auf ihre Truppe zurück; ein kurzes Sögern, dann drangen 
wieder die Schützenlinien vor und das Gefecht begann. Praſſelnd ſchlugen 
die Kugeln in die Steinhaufen. Aufſchreie hier und da verkündeten, daß 
einer oder der andere der Meinen gefallen. Doch unaufhörlich ſandten 
die übrigen Tod und Verderben in die Maſſe der Angreifer. Ganze 
Salven zogen über uns hin. Schon blutete ich aus einer Wunde am 
Arme. Ernſten Sinnes ſah ich die Braven um mich fallen, und ſehn⸗ 
ſüchtige Blicke warf ich nach rückwärts, ob denn keine Hilfe nahte. Aber 
nichts war zu ſehen. 

„Der Feind formierte ſich zum Bajonettangriff. Todesmutig gingen 
feine Grenadiere vor. Da ergriff ich ſelbſt ein Gewehr; ich feuerte 
meine Leute zum letzten Widerſtande an, dann ſtimmte ich unſer Dater: 
landslied an, begeiſtert fielen meine Leute ein, und wie ein Gpfergeſang 
ſtieg es brauſend zum Himmel. Alles hatte ſich um mich geſchart, ſelbſt 
die Verwundeten krochen blutend, ſchmerzgekrümmt noch einmal vor und 
mit einer furchtbaren Salve, mit Kolben und Bajonett wurde der erſte 
Angriff abgeſchlagen. Mit ſchweren Derluſten zog ſich der Feind zurück. 
Tief aufatmend, ſtolz auf unſeren Sieg, drückte ich den wenigen Ueber. 
lebenden die Hand und ſprach den Leuten Mut zu. Ich verwies fie auf 
baldige Hilfe. Doch ach! ich glaubte ſelbſt nicht mehr an fie. Ich fah 
auf einmal klar, daß ich und mit mir meine kleine Schar einem teufliſchen 
Plane zum Opfer fallen ſollte, daß wir beſtimmt waren, gebunden durch 
Ehre und Eid hier zu fallen; denn kein Ton, kein Staubwölkchen ver: 
kündete das Nahen des Entſatzes, welcher ſo leicht imſtande geweſen 
wäre, dieſe von Natur aus feſte Poſition zu halten. 

„Die Entſcheidung kam. — Einige tauſend Schritte vor unſerer 
Stellung erhob ſich die Straße zu einer Anhöhe, um ſich dann wieder zu 
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ſenken. Bis dorthin hatte ſich der Feind zurückgezogen, dort ballte es ſich 
jetzt dunkel zuſammen. Plötzlich zuckte aus einer lichtgrauen Wolke ein 
Blitz auf, weithin hallender Donner folgte, und gurgelnd ſauſte die erſte 
Granate über den Friedhof dahin. Eine zweite ſchlug kurz vor ihm ein, 
eine dritte platzte ſchon unter den Grabſteinen, weithin alles mit Erde 
und Steinſplittern beſpritzend. Unſer Untergang war beſiegelt. Geſchoß 
auf Geſchoß ſandte der erbitterte Gegner, wahrſcheinlich die Anzahl der 
Verteidiger überſchätzend, gegen unſere armfelige Feſtung. Keiner von uns 
dachte an Flucht, wenngleich ſich langſam die Schatten des Todes über 
uns ſenkten. — 

„Wieder platzte ein Geſchoß in der Steinmauer, fein unheilverkün⸗ 
dendes Krachen gellte mir im Ohre, ich fühlte einen dumpfen Druck auf 
der Bruft und fan? zuſammen. Ich glaubte, der Tod käme. Doch ſelt⸗ 
ſam! Mir war es plötzlich, als ob ich noch einmal frei und leicht 
meinen blutenden, geſchwächten Körper fortbewegen könnte, ich war 
wieder bei meinem Regimente, ich ſah es heranmarſchieren durch die 
Waldberge und die Schluchten, mir, uns zur Hilfe, und erftarrend hörte 
ich, wie der Gberſt, unerſchüttert durch unſere Not, das Herz voll Bos 
heit und Rachfucht, plötzlich halt gebot! — Da war es mir, als müßte 
ich ihn, Euch, das Regiment zur Hilfe herbeiflehen, auf daß nicht ſo viele 
Menſchenleben, die Ehre des Vaterlandes, nutzlos dahin geworfen würden, 
und als ich ihn lächelnd ſitzen ſah, während an fein Ohr das Toben des 
Verzweiflungskampfes drang, da faßte ich meine letzten Kräfte, meinen 
ganzen Willen zu einer letzten Aeußerung zuſammen, um ihm, meinem 
Derderber, zu drohen! — 

„Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich im feindlichen Kazarette. 
Ich will kurz fein: Den Bemühungen der Aerzte, der großmütigen Sorg⸗ 
falt eines ehrenhaften Feindes gelang es, mein ſchwer bedrohtes Leben 
zu retten, nachdem ich faſt 14 Tage bewußtlos zugebracht hatte. Den 
erſten Augenblick einer Erholung benützte ich, um meinen Angehörigen 
Nachricht von mir zu geben, und jetzt! jetzt! — hört!“ — (und in höchſter 
Erregung flammte das düſtere Auge des Sprechenden auf und ſeine 
Hände erhoben fih) — „jetzt erfuhr ich — meine arme Mutter, der von 
meinem Regimente, meinem Oberſten die offizielle Nachricht meines Todes 
zugekommen war, hatte ſich, ohnehin ſchon lange kränkelnd, gramgebeugt 
in die Grube gelegt; und meine Braut, meine geliebte Braut, die nur in 
meinem Leben das ihre fand, durch die gleiche, in gleisneriſche Worte 
des Troſtes und der Teilnahme gekleidete Nachricht plötzlich getroffen, 
ſitzt trauernd, umnachteten Geiſtes, am Grabe ihrer Hoffnung, ihrer 
TCiebe. — 

„Ich bin am Schluſſe! Die letzte Kraft meines Leibes habe ich auf: 
geboten, um hier für meinen Namen, mein Andenken und meine Ehre zu 
kämpfen und um den zu bezeichnen, der eine Schmach unſerer ruhmvollen 
Reihen iſt!“ - 

Erſchöpft, ſchwer atmend ließ der Angeklagte ſich auf einen Stuhl 
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nieder. Aufmerkſam, felten nur durch einen Aufruf ihre Verwunderung 
zeigend, hatten die Richter ihm zugehört. Dann wurden die Offiziere, 
welche die Expedition mitgemacht und die Erſcheinung geſehen hatten, 
verhört, die Entfernungen, die Seitaugaben genau geprüft, und ſtaunend, 
erſchüttert, blickten die ernſten, ſchlachterprobten Männer auf die ſich vor 
ihnen häufenden Beweiſe eines geheimnisvollen Waltens. Dann zogen 
ſie ſich zurück, um bald darauf wieder einzutreten und den Urteilsſpruch 
zu verkünden. Der Angeklagte wurde einſtimmig freigeſprochen, der Akt 
dem Armeekommando vorgelegt, und bald darauf verſchwand der Gberſt, 
von Niemandem betrauert, aus den Reihen der Armee. — 

Nach wenigen Wochen erlag der junge Offizier nicht fo ſehr den 
Folgen ſeiner Wunden, als dem Einfluſſe eines tiefen Ekels an der Welt, 
die ihm alles geraubt hatte, einer unüberwindlichen Trauer um die 
Wenigen, die ihm teuer waren. Nur zum Schluſſe, je näher der Augen: 
blick ſeines Todes kam, ſchien es wie flüchtiges, lichtes Sonnengold durch 
ſein Antlitz zu ziehen, und während in einem verborgenen Winkel eines 
fernen Landes ein düſterer, einſamer Mann, verbittert und voll Menfchen: 
haß, die Schreckensbilder, die ihn peinigten, vergeblich mit den zerbrech: 
lichen Waffen des beſchränkten Derftandes und des Unglaubens zu bannen 
ſuchte, flog die Seele des ſterbenden Don Alfonſo freudig dem Lichte und 


dem Frieden entgegen. 
S 


Des Ginfamen Lebensabend. 


Von 
Hans von Moſch. 
7 


Der Rauſch verflog, die Jahre ſchwanden; 
Gelöſt, verweht in Seit und Raum 
Die Roſenfeſſeln, die mich banden 
An manchen bunten Jugendtraum. 
Ich ſteh' allein im kalten Leben; — 
Das Herz, das einſt ſo heiß geglüht, 
Hat lang' verlernt, nach Glück zu ſtreben, 
Hat lang' verlernt der Liebe Lied. 
Doch nah'n mir einſt des Todes Stunden, 
Bekränzt mit Roſen mir das Haupt! 
Ich hab' doch manches Glück gefunden, 
So lang' ich an die Welt geglaubt! — 
Dann webt Erinnrung mir den Frieden 
Der Abendſonne in den Tod, 
Bis blendend ſchließt den Blick, den müden, 
Ein Strahl von jenem Morgenrot. 


* 
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Tann und wie uff kehren wir zurück? 


Von 
Hellenbach. 
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91 Periodicität der Wiederkehr iſt eine Frage, welche beſprochen werden 
8 muß, weil darüber irrige Anſichten verbreitet ſind, was um ſo be— 
dauerlicher erſcheint, als dieſe Frage im innigen Suſammenhange mit 
unſerer ethifchen Entwickelung ſteht. 

Die Wiederkehr des Menſchen in die Drangſale der Welt kann nur 
im Intereſſe ſeiner Entwickelung erklärt werden; in dieſem Falle müßte 
man folgerichtig glauben, daß ſie nur dann und ſo oft eintreten werde, 
als ein Bedürfnis vorliegt, welches ja nach der Individualität häufiger 
oder ſeltener der Fall ſein könnte. Die Menſchen wollen ſich aber mit ſo 
einfachen Löſungen nicht begnügen, fie ſuchen nach einer Geſetzmäßigkeit, 
und weil ſich keine poſitiven Anhaltspunkte finden laſſen, ſo greifen ſie 
nach Analogien, die vielleicht recht poetiſch klingen mögen, aber keine 
Sicherheit gewähren. Durch Analogieſchlüſſe entſtanden z. B. die indiſche 
Metaphyſik, die Fonrrieriſtiſche Kosmogonie, die Häckeliade, und fie er— 
wieſen ſich nachträglich durch die Erfahrung und die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft unhaltbar.!) Die Analogie eignet ſich ſehr gut, um neue 
Wahrheiten zu entdecken, ſo wie auch Kepler mit Analogien durch 20 Jahre 
fpielte, feine Derirrungen erkannte und bekannte, aber auch feine Geſetze 
fand. Kepler war eben ein Kepler. Man darf Analogien aufſtellen, 
aber man darf nicht vergeſſen, daß ſie nur Analogien ſind, welche erſt 
durch Erfahrungen Geſetzeskraft erlangen können. Auf dem Gebiete der 
Metaphyſik find aber beſtätigende Erfahrungen jenfeits des Grabes mög⸗ 
licher Weiſe ſehr leicht, in dieſem Ceben aber ſchwer zu finden. 

Die Periodicität des Wiedereintrittes im Sinne der indiſchen Brah— 
manen umfaßt Seiträume und petitionirt ſideriſche Evolntionen, welche 
mit den Ergebniſſen der heutigen Aſtrophyſik ganz unvereinbar ſind.?) Der 
reformirte Glaube Buddhas nimmt zwar den richtigen Standpunkt ein, 


) Was der verftorbene Derfafjer mit dieſem Satze jagen wollte (Analogieſchlüſſe der 
indiſchen Mataphyſikd — Hädeliade?), iſt mir gänzlich unverſtändlich. (D. Hersgb.) 
2) Durchaus nicht! (Der Herausgeber.) 
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daß nach Dollendung der Erziehung die Wiederkehr aufhört, doch ift 
deren Sweck das Nirwana, das Nichts.“) Auch feine Sahlen find phan- 
taſtiſch. Wer einen Menſchen tödtet, wird 500 Mal wiederkehren und 
immer getödtet werden u. ſ. w. 

Die Periodicität Charles Fourriers iſt den Schlafen und Wachen 
entnommen. Demnach würde ſich der Seitraum des irdiſchen Daſeins — 
des Schlafes — zum Jenſeits — dem Wachen — etwa, wie 1:2 ver: 
halten. Durch was iſt dies zu widerlegen, oder zu ſtützen ? 

Wir wollen nun ſelbſt einen Analogieſchluß machen, welcher, obſchon 
weit beſſer geſtützt, als die obigen, doch nur geeignet wäre, irre zu 
führen. 

Wenn wir behaupten würden, daß der Menſch nicht weniger, als 
drei- oder ſiebenmal wiederkehrt, fo ließen ſich allerlei Gründe dafür an- 
führen. Der Meuſch will, empfindet und denkt aber auf ſehr verſchiedene 
Weiſe; es könnte alſo eine dreifache Entwickelung dieſer Seelenthätigkeit 
notwendig ſein. Würde man noch vier Mannigfaltigkeiten des Charakters 
hinzufügen, welche unſchwer zu beſtimmen ſind,?) ſo kommen wir auf die 
Sahl 7, auf welche ſelbſt andere Analogien hinweiſen. Der Menſch ſieht 
die Natur in einer ſiebenfachen Mannigfaltigkeit, wie dies durch die 
Schwingungsziffern der Töne, Farben und durch das periodiſche Syſtem 
in der Chemie nachweisbar iſt. Nicht die Natur hat dieſen Stempel, 
ſondern unſere Anſchauungsform drückt ihn ihr auf; einer anderen An: 
ſchauungsform mag ſie eine andere Mannigfaltigkeit bieten. Es iſt nicht 
der Sonnenſtrahl, welcher 7 Farben hat, ſondern das Prisma giebt fie 
ihm, und durch ein zweites Glas kann man fie wieder in einen Sonnen« 
ſtrahl verwandeln. Die Sahl ? ſpielt auch eine große Rolle in der Ent— 
wickelung des menſchlichen Körpers, was Pythagoras ausgeſprochen, und 
giharzik zum Teile nachgewieſen hat. Das wären die Unterlagen für 
weitere Schlüſſe, deren nähere Begründung uns zu weit führen würde. 

Nehmen wir einfach an, daß, ſo wie dem Mediziner 6 Jahrgänge 
zur Erreichung des Doktorats notwendig ſind, der Menſch zu ſeiner Voll— 
endung als ſolcher 7 Eigenfchaften, oder Fähigkeiten des Charakters zu 
erwerben bemüßigt wäre, und daß er demgemäß eine ſiebenfach 
mannigfaltige Erfahrung notwendig hätte, daß er alſo mim 
deſtens 7 Exiſtenzen durchmachen müßte. Wenn nun dieſe Analogie auch 
die volle Wahrheit wäre, und nicht an ſie ſtreifte — welches letztere 
wahrſcheinlich iſt — ſo wäre der Schlußſatz doch — falſch! 


1) Keineswegs! Ueber den Begriff des Nirwana vergleiche man meine Schrift 
„Luſt, seid und Liebe“ (Braunſchweig 1891) S. 58 und 77—79. — Uebrigens hört auch 
für den Brahmanen mit der Vollendung die Wiederverkörperung auf; und mit den 
eroterifhen Ausführungen, welche Hellenbach hier vorbringt, hat der Buddha ſelbſt 
wenig zu thun. (Der Herausgeber.) 

e) Unfhwer? — Man vergl. hierüber in meiner Schrift „Euft, Leid und Liebe“ 
S. 16— 22 und Tabelle III; auch Sinnett „Die eſotoriſche Lehre“ (Leipzig 1884). 

(Der Herausgeber.) 
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Greifen wir zu einem plumpen Gleichniſſe, welches aber den Gegen— 
ſtand klarſtellt. Denken wir uns einen Weinbauer, der eine jährliche 
Normalfechſung von 10 Eimern zu erwarten und ein Faß von 70 Eimern 
zu füllen hätte. Muß er 7 Jahre warten? Kann er nicht in guten 
Jahren mehr kelternd Es kann aber auch leicht viel länger dauern! 
Die Periodieität iſt allerdings in der ganzen Natur zu finden, aber für 
die Entwickelung entſcheidet nicht die Seit, ſondern das Maß! Der 
Weizen braucht zur Reife ein beſtimmtes Quantum Wärme, aber er reift 
in Agypten ſchneller, als in Deutſchland, weil er dort ſtärkeren Sonnen: 
ſtrahlen ausgeſetzt iſt! In Bezug auf das Maß dürfte oder könnte die 
Analogie die richtige ſein, nämlich eine ſiebenfältige Entwickelung des 
intelligibelen Charakters, aber dieſes Maß kann der Menſch ſchneller und 
langſamer erreichen. Ein Blick in die Geſchichte wird jeden Leſer davon 
überzeugen, daß ein periodiſcher Wiedereintritt in den biologiſchen Prozeß 
an keine Sahl gebunden ſein kann. 

Niemand wird leugnen, daß der Lebenslauf eines Chriſtus, ja ſelbſt 
einer Jeanne d'Arc oder einer Marie Antoinette an Erfahrungen, Kämpfen 
und Leiden reicher iſt, als der von hundert, ja tauſend Philiſtern. Sollte ein 
ſolcher Cebenslauf nicht auch für mehrere geltend Die Erlebniſſe der 
unglücklichen Königin von Frankreich liegen offen zu Tage, ſind allbekannt; 
ſie eignen ſich daher am beſten für unſere Betrachtung. 

Marie Antoinette, die Kaiſertochter, wird Königin von Frankreich, 
beſteigt alſo den glänzendſten Thron der damaligen Seit; ſie iſt ſchön, 
und mehr als dies, anmutig und gewiß keine bösartige Natur. Sie iſt 
unſtreitig die wenn auch nicht bedeutendſte, fo doch die glänzendfte Er- 
ſcheinung ihrer Seit. Nun iſt es eine ausgemachte Sache, daß das Nicht- 
haben bei weitem nicht ſo ſchmerzt, als das Verlieren deſſen, was man hat. 
Von dem Gipfel der Macht und Pracht wird ſie der Gewalt ganz ge— 
meiner Naturen ausgeliefert. Es haben viele Revolutionen mit gran: 
ſamen Kataftrophen ſtattgefunden, aber eine ſolche cyniſche Rohheit, wie 
ſie ſich in Frankreich offenbarte, wurde von keinem Volke erreicht, und 
die Idealiſirung à la Camartine oder Couis Blanc werden dieſen Mohren 
nicht weiß waſchen. Marie Antoinette wird unter raffinierten Entbehrungen 
nach tiefſter Erniedrigung guillotiniert, wobei nicht unerwähnt bleiben 
darf, daß Druck, Demütigung und Erniedrigung gerade die höchſte Spann: 
kraft erzeugen, die ſelbſt in dieſem Leben bei Individuen und Völkern 
oft die höchſte Energie hervorrufen. Nicht genug deſſen, daß Marie An: 
toinette geſchmäht und verhöhnt das Schaffot beſteigt, muß ſie noch das 
Bewußtſein mitnehmen, ihre Kinder, worunter der Thronerbe, der Willkür 
dieſer Kannibalen zu überlaſſen! 

Was können wir daraus lernen? Fürs erſte kann in keiner Weiſe 
dieſer Lebenstraum — wollen wir den Ausdruck der Chemie entlehnen — 
für einwertig angenommen werden; denn — wir wiederholen es — 
Demütigung und Erniedrigung erzeugen die höchſte Spannkraft! 

Was wir weiter aus dem Lebenslauf dieſer Märtyrerin gewinnen, 
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iſt der Nachweis, daß alle Philoſophien und Glaubenslehren mit Aus⸗ 
nahme der hier vertretenen an ihm ad absurdum gehen. 

Sind die glücklich überſtandenen Prüfungen der unglücklichen Königin 
das Mittel, um ſich die Pforten des Himmels zu öffnen, wie kommt bei 
nur einmaliger Eriftenz der einige Jahre früher in feinem Bett 
verſtorbene 90jährige Richelieu dazu, keinen anderen Prüfungen ausgeſetzt 
zu werden, als den Verführungen ſchöner Weiber, um dafür, wenn nicht 
ſchon zur Hölle, fo doch etwas ins Fegfeuer zu wandern d 

Iſt Marie Antoinette hingegen die Gbjektivation des allmächtigen 
Allwillens Schopenhauers, nun fo ſind es auch Robespierre, Danton, 
Marat und alle dieſe ehrgeizigen Hyänen. Das Alles iſt ja weſens ; 
identiſch und martert ſich, um das Leben zu verneinen, was aber dem 
Gotte nicht gelingt, weil für einen, der verneint, 20 andere, und zwar der 
ſchlechtere Nachwuchs, bejahen; wenn eine Marie Antoinette ihre In— 
dividualität verliert, und die Jakobiner ſie behalten, wird nach keiner 
Richtung etwas gewonnen. Warum dieſer All-Gott ſich objektiviert, iſt 
gar nicht einzuſehen, und es iſt ein wahres Glück für die Schopenhauer'ſche 
Philoſophie, daß er in ſpäteren Jahren durch den Satz: „Wir wiſſen 
nicht, wie weit die Individuation reicht“, ſeine Metaphyſik über den 
Haufen wirft und den gefunden Teil feiner Lehre: „die Welt ift meine 
Dorftellung“ rettet. Reicht die Individuation über Geburt und Tod 
hinaus, nun dann find wir ja gute Freunde und Geſinnungsgenoſſen! 

Iſt Marie Antoinette aber eine Monade, ſo hängt es davon ab, ob 
ſie in einen unbewußten Suſtand verſinkt und nie wiederkehrt, oder ob 
das Gegenteil angenommen wird. Im erſten Falle iſt ihre Exiſtenz ganz 
unverſtändlich und die teuer erkaufte Erfahrung verloren; der zweite Fall 
iſt aber der hier vertretene, denn ob die Uranfänge unſerer kosmiſchen 
Exiſtenz in einer Monade oder in einem Allwillen ſich verlieren, iſt eine 
jener Fragen, auf die wir keine andere Antwort haben, als: Wir wiſſen 
es nicht! Doch darf uns das nicht beirren; die Unkenntnis des Weſens 
der Materie hindert weder die Aſtronomen, noch die Chemiker in ihrer 
Arbeit. 

Wir ſehen, daß alle philoſophiſchen Syſteme und Glaubenslehren un: 
vernünftig werden, ſowie ſie an einer einmaligen Exiſtenz feſthalten. Nur 
die Annahme einer fortgeſetzten Kapitaliſierung unſerer geiſtigen und ethi— 
ſchen Arbeitsleiſtungen erweiſt ſich als diejenige, welche den Drang in das 
Leben begreiflich macht und die Derfchiedenheit der Lebensdauer und 
Schickſale ausgleicht. Das für die Entwickelung notwendige Maß muß 
gefüllt werden, und es wird ſich dieſes wohl auch auf die phyſiſchen 
Leiden erſtrecken; dieſe letzteren mögen die Dergeiftigung unſeres Weſens 
fördern, die Empfindſamkeit erhöhen und dadurch die Wahrnehmungs- 
fähigkeit ſteigern. Der Stein empfindet keine Schmerzen, aber er hat auch 
keine Enftempfindungen. Hätte das Prinzip der Erhaltung und des Um⸗ 
ſatzes der Kräfte keine durchſchlagende Geltung, ſo würde man ſich über 
das Schickſal eines unter Schmerzen ſterbenden Kindes wahrlich nicht 
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tröſten können. Wenn Leiden keinen Kapitalswert haben, wenn wir nur 
einmal in die Welt des Fleiſches treten, fo iſt das kurze Leben eines 
Tndwig XVII ganz unverſtändlich. 

Wenn das Leben der unglücklichen Königin auch zu den draſtiſchen 
Beiſpielen der Geſchichte gehört, ſo iſt die Exiſtenz ſo vieler anderer 
Erdenbewohner, welche der Geſchichte nicht angehören, wahrlich keine 
roſige. Es giebt Menſchen, die das Beſte wollen, ohne es zu erreichen, 
oder wenn auch, es wieder verlieren; die — ſei es durch Umſtände, ſei 
es durch Verleumdung — mißachtet und gebrandmarkt ſterben, ohne es 
zu verdienen; es giebt zahlloſe Opfer der Tyrannei, und wir wiſſen ja, 
daß ſo viele Entdecker, Erfinder, Dichter, deren Werke die Nachwelt be— 
reicherten oder ergötzten, in Not und Elend umkamen. 

Es hat Millionen Menſchen gegeben, welche weit größere Martern 
ausgeſtanden haben — ſchätzt man doch die der Folter und den Scheiter— 
haufen der Kirche Derfallenen auf 9 Millionen! — als Marie Antoinette; 
es giebt und gab Millionen Väter, die ihre Kinder hungern wußten 
und nicht zu helfen vermochten; von dieſen letzteren und ſo vielen Mär— 
tyrern des bürgerlichen Lebens weiß die Geſchichte nichts. Bei Marie 
Antoinette iſt es nur der Kontraft, welcher ihre Leiden empfindlicher 
macht. Einen Menfchen, der da glauben kann, daß all dieſer Jammer 
Sweck und nicht Mittel zum Swecke fei, den kann man nur bedauern, 
ſowohl in Bezug auf den Wert feines Urteiles, als feiner Gefühle! 
Leſſing glaubte es nicht; er erkannte ſofort, daß die Wiederkehr des 
Menſchen mit deſſen Erziehung in Verbindung ſtehe. Leſſing hat dies 
nicht im Wege einer kritiſchen Unterſuchung beſtehender philoſophiſcher 
Syſteme und naturwiſſenſchaftlicher Theorien erſchloſſen; ſeine Philoſophie 
ruhte auf den von Leibniz gegebenen Grundlagen, und jeder Individua— 
lismus führt zur Metempſychoſe, falls man der Welt und unſerem Daſein 
einen vernünftigen Sweck unterlegen will. Daß Leſſing einen ſolchen geahnt, 
oder gefühlt, oder erkannt hat, ſpricht für ſeine Intelligenz und den idealen 
Schwung ſeines Geiſtes; daß Leſſing es ausgeſprochen, zeugt von ſeinem Mute. 

Man darf auch nicht vergeſſen, daß Leſſing ein Dichter war, und 
daß ein ſolcher, wenn er etwas wert ſein ſoll, zu jenen Caubenbewohnern 
gehört, wo das Sellengewand weniger dicht iſt, und der daher Eindrücke 
von außen empfindet, die anderen ſpurlos vorübergehen. Darum haben 
Dichter teils direkt, teils ſymboliſch, oft Wahrheiten ſpontan ausgeſprochen, 
die erſt ſpäter durch Erfahrung und Urteil gefunden und anerkannt wurden. 
Bei den Sehern wird das Caub noch ſchütterer, fie ſehen weiter, aber 
auch verworrener, als die Dichter. 

Die letzte Apoſtrophe Leſſings iſt ſchön und richtig; nur der Eine 
Satz, welcher die Wiederkehr des Menſchen von den zu erwartenden 
„neuen Kenntniffen und neuen Fertigkeiten“ abhängig macht, bedarf einer 
Kichtigſtellung. Kenntniſſe erwirbt man gewiß leichter, wenn man durch 
eine erweiterte Anſchauungsform beſſer ausgerüſtet iſt; dieſe befindet ſich 
aber jenfeits des Lebens. Die Geburt iſt nur ein Wechſel der An: 
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ſchauungsform; das kann heute nicht mehr bezweifelt werden. Daß die 
hier im Leben geleiſtete Arbeit ſich auch kapitaliſiere, iſt gewiß, und 
zwar in doppelter Richtung. Wer mit Laften beſchwert Gebirge erſteigt, 
wird gewiß es noch leichter ohne Belaſtung und Erſchwerung vermögen, 
doch kommen unſere „Kenntniſſe und Fertigkeiten“ weit mehr unſeren 
Nachkommen in dieſem Leben zu gute. Die Dampfmaſchinen entlaſten 
den Arbeiter; deren Erfinder tragen nicht die Schuld, daß ſie mehr zu 
gunſten des Kapitals fungieren, das haben die Staatsmänner zu verant— 
worten. Doch iſt ein Fortſchritt in der Lebenshaltung und Erziehung 
nicht zu verkennen. 

Der Schwerpunkt für die Wiederkehr des Menſchen liegt auf der ethi 
ſchen Seite, das ethiſche Bedürfnis entſcheidet über den Eintritt und 
über die Wahl der Verhältniſſe, unter welchen ſich der Menfch ins Leben 
ſetzt. Auf dieſen Momenten beruht auch das Fatidike unſeres Schickſals, 
deſſen Spuren wir hie und da finden, und welche nur durch die hier ver— 
tretene Weltanſchauung erklärbar ſind. 

Die Motive für den Wiedereintritt in das Leben können über das Ber 
dürfnis der Erziehung hinaus noch viele und verſchiedene ſein, auf deren 
Analyfe wir jedoch hier verzichten müſſen. Eines aber wollen wir be: 
rühren, und das iſt der denkbare Eintritt im Intereſſe der allgemeinen 
Entwickelung. Man ſpricht ſehr häufig von der „Miſſion“ eines Menſchen, 
der einen unleugbaren Einfluß auf die Entwickelung genommen. Hat man 
recht? Iſt es undenkbar, daß ein Chriſtus oder Buddha mit einer be- 
ſtimmten Abſicht in die Welt der Erſcheinung traten? Doch find es nicht 
nur Religionsftifter, welche von der inneren Ueberzeugung einer Miſſion 
getragen wurden. Man könnte eben ſo gut von einer Miſſion Napoleons 
ſprechen, den alten durch Dynaſtenrechte zuſammengehaltenen europäiſchen 
Kumpelkaſten über den Haufen zu werfen und den Strom der Ent— 
wickelung in das freiere und nationale Fahrwaſſer zu leiten. Man 
könnte ſelbſt ſagen, daß ihn das Glück verließ, als er feiner Miſſion un- 
treu wurde. Hat er doch ſelbſt am Ende feiner Tage zugeſtanden, daß 
er ſich gegen dieſe beiden Ideen verſündigte, und daß dies ihn ver⸗ 
nichtet hätte. Wer eine lebhafte Phantaſie beſitzt, kann in der Kebeus- 
geſchichte Napoleons allerlei Anhaltspunkte finden, und mag in dem 
prophetiſchen Traum Friedrichs II in der Geburtsnacht Napoleons eine 
weitere Nahrung für Schwärmereien dieſer Art ſuchen. Wir müſſen 
derlei Kombinationen den Dichtern überlaſſen, und uns nur an das 
halten, was unangreifbar iſt. 


Gulflui üben iffenfchaft und Kunft. 


Don 


Raphael von Koeber, 
Dr. phil. 
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We den bedeutendſten und ımermüdlichften Verfechtern der alten ſtoiſchen 
FR, Regel: Lebe der Natur gemäß! gehört in der Gegenwart bekannt— 
lich Graf Leo Tolſtoi. Seine ethiſch-religiöſen Lehren haben wir vor 
zwei Jahren unſeren Leſern ausführlich dargeſtellt. Genan betrachtet, er— 
geben fie ſich alle aus jener oberſten Maxime. 

Naturgemäß leben heißt bei Tolſtoi, den vernünftigen (nicht den 
thieriſchen) Menſchen in uns zum alleinigen Geſetzgeber und Richter 
aller unſerer Handlungen machen; keiner anderen Stimme Gehör geben, 
als der Stimme der Vernunft. Vernunftgemäß iſt aber chriſtlich. 
Geſtalte dein Leben nach den Forderungen deiner (menſchlichen) Natur, 
und es wird notwendig ein chriſtliches Ceben fein, d. h. ein den Werken 
der Ciebe, dem „Dienſte Gottes“ und der Mitmenſchen geweihtes, von 
keinerlei Vorurteil beeinflußtes, alſo auch von allem Herkömmlichen 
unabhängiges. 

Näheres über den Charakter eines ſolchen Lebens erfahren wir aus 
dem Glaubensbekenntnis, das ein Anhänger Tolſtoi's im Namen ſeiner 
Gemeinde vor einiger Seit im „Magazin für Litteratur des In- und Aus» 
landes!) veröffentlichte. 

Die Grundlagen des Glaubens, dem wir auhängen, heißt es darin, 
find allen Menſchen gleichmäßig zu eigen, weil die tiefinnerſte Natur der 
menſchlichen Seele chriſtlich it. Wir kennen nur Ein Gebot: Kiebet die 
Brüder! und halten es für unſere Pflicht, in der Erfüllung dieſes Ge— 
botes zu leben und zu ſterben. Unſere Brüder ſind alle Menſchen, welchen 
Glaubens, welcher Nationalität, welchen Geſchlechts, Standes und Alters 
ſie auch ſein mögen. Unter Werken der Tugend verſtehen wir jede Linde— 
rung menſchlichen Elends, dieſes ſei phyſiſch oder moraliſch, und die Ver— 
breitung jenes Lichtes der Vernunft, das unſeren eigenen Lebensweg er: 
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leuchtet. Wir haben nicht die mindeſte Achtung vor allem Hergebrachten 
und Sormellen, ſei es in der Kirche oder im Staat und in der Geſellſchaft, 
weil es in unſeren Augen völlig wertlos iſt und nur dazu dient, das Licht, 
welches das Leben verſtändlich macht, zu verdüſtern. Wir richten weder, 
noch rufen wir die Geſetze an, denn unſere Moral heißt uns, dem Uebel 
nicht zu widerſtreben und Böſes mit Gutem zu vergelten. Da die Re: 
gierenden auch unſere Brüder ſind, ſo lieben wir auch ſie und ſind zu 
jeder Seit bereit, ihnen nach Kräften zu dienen; da aber die obere Macht, 
die allein wir anerkennen, Gott iſt, ſo verweigern wir den weltlichen 
Herrſchern jeden Gehorſam, ſobald ihre Befehle den göttlichen Geboten 
widerſtreiten. Somit verzichten wir ein für allemal auf alle Ehren, Aemter 
und Dorrechte im Staate und ſteigen von unſerer geſellſchaftlichen Stufe 
freiwillig herab, um als beſitzloſe Arbeiter oder Ackerbauer zu leben. 
Denn Beſitz kann nur durch Gewalt erlangt und behauptet werden, und 
Gewalt iſt das, was wir hauptſächlich vermeiden, da ſie mit dem Geſetze 
der allgemeinen Menſchenliebe durchaus unvereinbar iſt. — Wie ein ver: 
gifteter Brunnen kein reines und geſundes Waſſer geben kann, ſo iſt es 
auch einem lafterhaften Menſchen nicht möglich, wirklich Gutes zu thun. 
Wollen wir alſo unſeren Lebenszweck erreichen und Diener Gottes und 
der Menſchen ſein, ſo müſſen wir nach moraliſcher Vollkommenheit trachten 
und deswegen ſtrenge Selbſtzucht üben. Dieſer Weg führt zur „Reinheit“ 
und Demut, die uns gegen alle Derfuchung feit. 

Man follte meinen, in einem ſolchen kulturfeindlichen Leben könne 
kein Platz fein für die höchſten Ergebniſſe der Kultur, für Kunft und 
Wiſſenſchaft; und doch iſt es deren Bedeutung, über die Tolftoi in einer 
ſeiner letzten Schriften ) handelt. Von was für einer Wiſſenſchaft und 
Kunſt ſpricht er denn? Offenbar nicht von derjenigen, die aus unſerer 
Kultur erwachſen: dieſe hält er ja für gänzlich verkehrt; alſo müſſen ihm 
auch alle ihre Erzeugniſſe verkehrt erfcheinen. 

Das natur: oder vernunftwidrige, egoiſtiſche, lediglich dem Willen 
fröhnende Leben unſerer gebildeten Klaſſen ſpiegelt ſich ab in heutiger 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Beide verfolgen nur Willenszwecke und verlieren 
ihre wahre Aufgabe, den Menſchen zu dienen, völlig aus den Augen. 
Das Schlimmſte aber, meint Tolſtoi, iſt, daß die Gelehrten ſich ſelbſt be- 
lügen, indem ſie ihr Treiben durch willkürlich ausgelegte philoſophiſche 
Sätze und ſogenannte wiſſenſchaftliche, angeblich auf Erfahrung geftüßte 
Theorien zu rechtfertigen oder zu beſchönigen ſuchen. So hatten ſich, 3.8. 
in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts, die verſtändigſten Leute hinter 
die Hegel’fihe Lehre verſchanzt, weil Hegel alles Wirkliche, alſo — nach 

ihrer Deutung — alles Beftehende, demnach alle Ungerechtigkeit, Graufam- 
keit und Dummheit in der Welt, für vernünftig, d. h. für notwendig er⸗ 
klärte, und dadurch die Geſellſchaft gleichſam freiſprach von der Verant ; 
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wortlichkeit für alles thörichte und böſe, das jie begeht. Aus demſelben 
Grunde wurde auf die leichtſinnige und talentloſe Theorie des „höchſt er— 
bärmlichen engliſchen Publiziſten“ Malthus geſchworen; denn was konnte 
den reichen Müßiggängern willkommener fein, als die praktiſchen Konfe- 
quenzen des „Naturgeſetzes“, daß die Bevölkerung in geometriſcher Pro— 
greſſion zunehme, während die Nahrungsmittel ſich bloß in arithmetiſcher 
vermehren. Wer alſo iſt Schuld, daß die Armen, die überflüſſig, zur Welt 
kommen, hungern müſſend Doch die Natur felbft, mit der ſich nicht 
rechten läßt! Die für den „Kampf ums Daſein“ wohl ausgerüſteten, 
ſatten Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt haben ſich demnach gar nicht 
um die Leiden ihrer Mitmenſchen zu kümmern, und können ruhig ihren 
gelehrten und äſthetiſchen Privatintereſſen nachgehen. Dies um ſo 
mehr, als ja auch die ganze Menſchheit, wie es heißt, ein „Organismus“ 
iſt, in welchem jeder Teil einer beſonderen Funktion vorſteht, eine ihm 
allein zukommende Arbeit zu verrichten hat. Wie der Kopf auf andere 
Weiſe dem Körper dient als die Hand, ſo arbeiten auch der Gelehrte und der 
Künftler anders als der Handwerker. Wie kann man ſich über die „Arbeits⸗ 
teilung“ beklagen, da ſie doch ein Natur- und Grundgeſetz alles Daſeins 
iſt! Wie iſt es möglich, den Gelehrten zum Vorwurf zu machen, daß ſie, 
welche den Kopf der Geſellſchaft repräſentieren, nicht Schuhe anfertigen 
oder den Acker pflügen! Wer würde denn an ihrer Stelle die für die 
höheren Bedürfniſſe der Menſchheit fo nötige „Kopfarbeit“ beſorgen ? 
Erfüllen ſie nicht ihre von der Natur ihnen zugewieſenen Pflichten ebenſo 
gut wie die übrigen Klaſſen d 

Thun fie es wirklich? Iſt die Arbeitsteilung, welche man in der 
gegenwärtigen Geſellſchaft durchgeführt ſieht, die richtige, d. h. natürliche, 
aus einem allgemeinen Bedürfnis hervorgegangen ? 

Vein! und abermals nein! erwidert Tolſtoi. Was heutzutage Arbeits- 
teilung genannt wird, iſt nichts als „gewaltſame Befchlagnahme fremder 
Arbeit durch den Stärkern“ (S. 25), und unſere Gelehrten find jenem Haus 
lehrer finniſcher Abkunft zu vergleichen, der von einem Gutsbeſitzer enga⸗ 
giert wurde, um deſſen Kinder im Franzöſiſchen zu unterrichten: er brachte 
ihnen ſtatt des Franzöſiſchen das Finniſche bei, wonach niemand verlangt 
hatte, und war fo der Einzige im Haufe, der ſich mit feinen Söglingen 
unterhalten konnte. Auch für das Polk iſt das „Kauderwelſch“ der Wiſſen— 
ſchaft finniſch. Und hält es ſeinen Lehrern vor, daß es von ihnen be— 
trogen ward, ſo erhält es zur Antwort: du vermagſt den Nutzen der 
„echten“ Wiſſenſchaft nicht zu begreifen, weil du noch tief in der von uns 
längſt überwundenen Entwicklungsperiode ſteckſt, welche Auguſte Comte die 
theologiſche nannte — jener Kindheitsperiode des Menſchengeſchlechts, 
da „bei Juden wie bei Chineſen, bei Indern wie bei Griechen das ge— 
ſamte Volk alles begriff, was feine großen Lehrer zu ihm ſprachen“ (S. 62). 

Was für Comte und ſeine Geiſtesgenoſſen das zu Ueberwindende, iſt 
für Tolſtoi das zu Erſehnende, in unſere Seit Surückzurufende: — ein 
romantiſcher Sug, den wir im Ideenkomplex Tolſtoi's am allerwenigſten 
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erwartet hätten! Nur im Altertum habe es wahre Wiſſenſchaft und 
Kunſt gegeben, d. h. die Wiſſenſchaft und Kunft, die den Menſchen „ebenfo 
unentbehrlich iſt, wie Speife und Trank und Kleidung, ja noch unentbehr⸗ 
licher“. 

Und ihre Repräſentanten ? N 

Es find Männer wie Lonfucius, Buddha, Sokrates, Solon, Homer. 
Alſo Religionslehrer, Weiſe, Geſetzgeber, Volksdichter. Sie richteten ihr 
Denken nur auf das Eine, was „not iſt“, auf das, worin die Beſtimmung, 
demnach das wahre Glück, des einzelnen und aller beſteht. Ihre Wiſſen— 
ſchaft war Weisheit; und nach ihr — nicht, wie heutzutage, nach der 
Willkür eines der privilegierten Müßiggänger, die man Gelehrte nennt — 
richtete ſich auch alles übrige Wiſſen: es war ein Wiſſen des Wiſſens⸗ 
werten allein. 

Mit einer ſolchen Wiſſenſchaft ging Hand in Hand die wahre Kunft, 
d. h. die Darſtellung in Worten, Bildern oder Tönen jener wenigen ewigen 
Wahrheiten, nach deren Erkenntnis die Weisheit trachtet. Seitdem aber 
au Stelle der wahren Wiſſenſchaft von der Beſtimmung und dem Glücke 
des Menſchen die neue Wiſſenſchaft von X-beliebigen getreten iſt, hat 
auch die Kunft aufgehört, eine bedeutungsvolle menſchliche Thätigkeit zu 
fein. Eine Kunſt beſteht bei allen Völkern fo lange, als das, was man 
gegenwärtig verächtlich mit dem Wort „Religion“ bezeichnet, für die ein- 
zige Wiſſenſchaft gilt. So lange in unſerer europäiſchen Welt die Kirche 
die Stätte der Religion und des wahren Wiſſens war, und die Kunſt der 
Kirche diente, war ſie eine wahre Kunſt geweſen; ſeitdem ſie aber eine 
„Kunſt um der Kunſt willen“ geworden, oder gar in den Dienſt der hohlen, 
alles Bedürfniſſes nach Erkenntnis baren, nur nach „Thatſachen“ jagen⸗ 
den modernen Wiſſenſchaft getreten iſt, iſt fie zu einem gemeinen Handwerk 
herabgeſunken, hat ſich vermiſcht mit den kulinariſchen, kosmetiſchen und 
anderen „Künſten“, deren Ausübende ſich mit gleichem Rechte Künſtler 
nennen, wie die Dichter, Maler und Muſiker unferer Seit (S. 60 f.). 

Die „Priefter“ der Wiſſenſchaft und Kunft find heutzutage die „aller« 
erbärmlichſten Betrüger“, weil fie „aus ihren Pflichten Rechte ge— 
macht“ und ſomit das Verhältnis, in welchem ſie zum Volke ſtehen ſollten, 
umgekehrt haben. Nur dann aber, wenn die Wiſſenſchaft und Kunſt keine 
Rechte, ſondern bloß Pflichten kennt, vermag fie ihre Beſtimmung zu 
erfüllen. Der wahre Denker und Hünſtler wird niemals von olympiſcher 
Höhe ruhig auf die Menſchheit herabblicken, ſondern in Gemeinſchaft mit 
den Menſchen leiden und Rettung oder Troſt für ſie ſuchen. Schon darum 
wird er leiden, weil er nie mit ſich und ſeiner Leiſtung zufrieden iſt. „Es 
giebt keine üppig lebenden, ſelbſtzufriedenen, glattwangigen Denker und 
Künſtler. Die Thätigkeit des Denkens und der für alle verſtändlichen 
Darſtellung des Gedachten iſt die ſchwierigſte und mühfeligfte unter allen 
menſchlichen Verrichtungen — ein Kreuz, wie es im Evangelium heißt. 
Und das einzige unzweifelhafte Kennzeichen von dem Vorhandenſein eines 
wahren Berufes iſt die Selbſtverleugnung, die Opferung des eigenen 
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Selbſt, welches hingegeben wird, damit die in den Menſchen hineingelegte 
Kraft zum Heil und Troſt der Mitmenſchen ſich offenbare. Auch die 
geiſtige Frucht wird nicht ohne Wehen geboren. — Die Sahl der Käfer: 
arten lehren, oder die Sonnenflecken beobachten, oder Romane und Gpern 
ſchreiben — das alles kann man ohne zu leiden; aber die Menſchen ihr 
Heil lehren — welches einzig darin befteht, daß fie ſich ſelbſt verlengnen 
und den andern dienen — und dieſe Lehre in nachhaltiger, wirkungsvoller 
Weile (in einem Kunſtwerk) zum Ausdruck bringen — das kann man nicht 
ohne Entſagung“ (5. 66 f. Vgl. d. ganze Kap. VI). 

Nicht anders haben auch alle wahrhaft Großen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt gedacht — und viele unter ihnen auch gelebt. Das „Heil“ zu 
ſuchen und zu lehren, d. h. weiſe zu ſein und Weisheit zu verkünden, 
war ihre einzige Cebensaufgabe. Die Erkenntnis aber, daß Weisheit, 
und ſie allein, das höchſte Gut, alſo ſchlechterdings allem vorzuziehen iſt, 
wonach die Menſchen ſonſt ſtreben, erlangten ſie, gleich Tolſtoi, durch die 
ſtrengſte Erfüllung der Pflicht der Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt. 
Schau um dich und in dich, und habe Mut, dir genaue Rechenſchaft zu 
geben über das, was du geſehen! Du wirſt zu der Einſicht kommen 
müſſen: nichts von alle dem hat einen Wert; alles iſt eitel, außer deiner 
Vernunft und ihrer freien Bethätigung. 

Und das praktiſche Ergebnis dieſer Einſicht d 

Du wirſt als ein vernünftiger Menſch, d. h. als Weiſer, ſomit 
als ein Freier leben; und — da Weisheit mit dem Geiſte des Chriſten⸗ 
tums, mit dem Geiſte Jeſu zuſammenfällt — als wahrer Chriſt. 
Worin, nach Tolſtoi, das Weſen des wahren Chriſtentums beſteht, 
das wiſſen wir. 
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chſychokogiſch⸗biſtoriſche Erinnerungen. 
Von 


Ludwig Kuhlenbeck. 
Dr. jur. 


5 
1): diesjährige Einbruch der fog. aſiatiſchen Cholera in Deutſchland 
ihr plötzliches und heftiges Auftreten in Hamburg und die darauf 
folgende Panik iſt nach jeder Richtung, nicht nur ſozialhygieniſch, ſondern 
auch moraliſch lehrreich geweſen. Der fin de sièele-Menſch hat ſich dabei 
nicht eben in glänzendem Lichte gezeigt; fein Egoismus und feine Todes: 
furcht hat dem Wohlſtande Hamburgs und Deutfchlands — ſoviel ſteht 
feſt — dabei weit mehr materiellen Schaden verurfacht, als der Todes: 
engel ſelbſt. 

Dieſe Panik läßt es zeitgemäß erſcheinen an einen pſychiſchen Faktor 
zu erinnern, der ſich zu allen Seiten bei derartigen „Epidemien“ als 
relativ beſtes individuelles und ſoziales Schutzmittel gegen Anſteckung be: 
währt hat. Allerdings iſt der unbewußt noch mehr als bewußt allgemein 
verbreitete Materialismus unſerer Tage wenig geneigt, auf dieſen Faktor 
den hohen Wert zu legen, der ihm zukommt. Indes wird ſelbſt der theo— 
retiſch überzeugte Materialiſt praktiſch zugeben müſſen, daß der moraliſche 
Mut fowohl als individuelles wie als ſozialhygieniſches Schuß: 
mittel gegen Seuchen eine bedeutende Rolle ſpielen kann, auch ohne daß 
man darum einen myſtiſch immuniſierenden Einfluß des Geiſtes auf den 
Körper voranszuſetzen braucht. Dies erkannte ſchon der durchaus ratio: 
naliſtiſch denkende Geſchichtsſchreiber Thucydides bei feinen lehrreichen 
Beobachtungen jener berühmten Peſt in Athen, welche zu Beginn des 
peloponneſiſchen Krieges im Jahre 451 v. Chr. ausbrach und durch 
mehrere Wiederholungen in den folgenden Jahren — auch Perikles ſtarb 
an ihr — mehr als alle Wechſelfälle des Krieges zur raſchen Demorali— 
ſation und zum Niedergang der glänzendſten Republik des Altertums 
mitgewirkt hat. Er ſchreibt: 
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„Das Schlimmſte bei dem ganzen Unglück war aber der mutloſe 
Suftand, welchem ſich die Leute überließen, ſobald fie merkten, daß 
fie krank wurden. Denn da gaben fie ſog leich alle Hoffnung verloren 
und gingen eben deswegen noch weit unvorſichtiger mit ſich um, ohne 
ſich Mühe zu geben, der Krankheit Widerſtand zu leiſten. — Und 
dieſer Umſtand, ſowie daß man aus Furcht nicht zu einander gehen 
mochte, verurſachte das meiſte Unheil“. 

Man könnte dies und die ganze weitere Schilderung ohne viel Aen— 
derungen direkt auf gegenwärtige Erfahrungen anwenden. 

Da verdient denn zunächſt als beſtes individuelles Vorbild aus jener 
Peſt- Periode Sokrates genannt zu werden, von dem Xenophon und Platon 
berichten, ſowohl daß er damals in Athen zu den wenigen gehörte, welche 
die menſchliche Pflicht der Nächſtenliebe nicht aus Furcht vor Anſteckung 
verleugneten, als auch trotz vielfachſter Berührung mit den Kranken gleich 
dem Arzte Hippokrates von der Seuche nicht befallen wurden. Aber 
Sokrates war eben pſychologiſch überzeugt, daß der moraliſche Mut eine 
unmittelbare, den Körper gegen Anſteckung feſtigende Wirkung habe. 

Dom klaſſiſchen Altertum zum Mittelalter übergehend, will ich ein 
gleiches Beiſpiel hervorragenden moraliſchen Mutes in Erinnerung bringen, 
welches der neuerdings erſt wieder in die verdiente Beleuchtung hervor⸗ 
getretene Philoſopg Giordano Bruno, der Blutzeuge der modernen 
Weltanſchauung, wie man ihn zutreffend genannt hat, während der furcht— 
barften Peſt gegeben hat, die uns die Geſchichte der europäiſchen Epi- 
demien bietet. Es war der fog. „ſchwarze Tod“, welcher im Auguſt 
1775 zuerſt vom Orient nach Italien herüberkam und damals allein in 
Venedig, dem Hamburg Italiens, während eines Jahres ca. 42000 Men: 
ſchen hingerafft haben fol. Boccaccio und Manzoni haben uns die be: 
kannten klaſſiſchen Schilderungen der dadurch hervorgerufenen Panik und 
Demoraliſation geliefert. 

In jener Seit ging Bruno, der mehr als irgend einer ohne allen 
Vorwurf Italien hätte meiden können, direkt nach Venedig, weil er an⸗ 
nahm, dort unter dem alles betäubenden Eindrücke der Peſt noch am 
ſicherſten vor den Verfolgungen der Inguifition in Italien weilen zu 
können und ſchrieb hier während viermonatigen Aufenthalts in der „Stadt 
des Todes“ eine Schrift Von den Seichen der Seit“, die leider 
bislang noch. zu den verſchollenen Teilen ſeiner Werke zählt. Er hebt 
aber in anderen Schriften z. B. in der „de Contractionibus“ feine Ueber: 
zeugung hervor, daß ein entſchiedener Wille gegen Anſteckung gefeit mache, 
wie er ſelbſt bei mannigfacher Berührung mit Peſtkranken an ſich erfahren 
zu haben glaube. 

In dem Jahre 1582 durchgrauſte dieſelbe Peſt Deutſchland und hielt 
ſchließlich ihren Einzug auch in Helmftedt, woſelbſt die vor wenigen 
Jahren erſt durch Herzog Julius von Braunſchweig, dem fürſtlichen 
Freunde des eben genannten italieniſchen Philoſophen, — derſelbe ſoll 
damals ſogar die Erziehung des Prinzen Heinrich Julius geleitet haben 
— gegründete Univerſität Julia ihre klaſſiſche Blütezeit begann. In 
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Frankreich, Italien und Süddeutſchland hatte die Peft nicht wenige Uni- 
verſitäten verödet und dem Untergange nahegebracht. Mit Beſorgnis, 
aber beſonnener Umficht ſuchte Herzog Julius feine geliebte Akademie 
Julia vor gleichem Schickſal zu bewahren, und es ſcheint, daß ihm dabei 
die Pſychologie feines philoſophiſchen Freundes den Weg gewieſen hat. 
Schon war einer der prinzlichen Pagen mit dem auffälligen Namen 
„Spitznaſe“ im Haufe des Profeſſor Borchholt von der unheimlichen 
Krankheit befallen, und der wohllöbliche Rat von Helmſtedt hatte nichts 
eiligeres zu thun gehabt, als die Prinzen mit ihrem Hofftaat nach dem 
benachbarten Marienthal auszuquartieren. Da erhielt er ein ernſtes 
Schreiben vom Herzog Julius, in dem ihm, um eine Panik der übrigen 
Studenten zu verhüten, anbefohlen ward, die Prinzen ſofort zurück— 
zuholen. Nichts ſcheint mir die ganze im beſten Sinne philoſophiſche 
und religiöſe Geiſtesruhe dieſes größten aller Welfen in herrlicheres Licht 
zu ſetzen, als dieſes Schreiben: 

„Nun iſt Unſer Wille, daß Du gedachte Unſere junge Herren ungeſäumt wieder 
nach Helmſtedt bringeſt, da Wir fie nicht wie feige, weibiſche Memmen erzogen haben 
wollen; man hat auch noch nicht viel gehöret, daß ein Fürſt von Braunſchweig an der 
Peſt geſtorben, ſondern vielmehr in Schlachten, Spießrennen und dergleichen tapferen 
Thaten chriſtlich und rühmlich umgekommen. Jedoch wollen wir vorwiſſentlich nichts 
verhängen und fehen für gut an, daß nicht allein obgemeldeter Junge Spitznaſe, fon: 
dern auch, da künftig ihrer mehr mit Schwachheit befallen würden, dieſelben unge: 
ſäumt von Stund an in beſondere Häuſer gebracht und allda kurieret werden ſollen; 
wollen aber durchaus keine Trennung und ſchädlichen Riß oder Fall in Unferer Julia— 
Univerſität eingerichtet und verurſacht, ſondern das und kein anderes haben: daß 
allda Unſere Söhne in chriſtlicher Hucht anderen Studenten zum 
Exempel perſeverieren, und man ſich, bis der Allmächtige es anders 
verhängen werde, feſtiglich zuſammenhalte!“ 

Sodann ordnet dasſelbe herzogliche Reſkript eine Reihe von ſanitären 
und desinfizierenden Maßregeln für die Stadt an, die unſer Erſtaunen 
erwecken, und ſchließt mit dem Satze: „Was es koſtet, wollen Wir 
bezahlen!“ 

Die moraliſche Suggeſtion und ſanitärer Maßregeln dieſes ſo tapferen 
wie aufgeklärten Fürſten hatten Erfolg, die Univerſität wurde von der 
Peſt nur wenig berührt. 

Aus unſerem Jahrhundert verdient noch das Verhalten Napoleons 
zu Accon und aus neuerer Seit das herrliche Auftreten des Re Umberto 
in Neapel bei der Cholera-Epidemie 1886 Erwähnung. Man geht nicht 
fehl, wenn man dem König von Italien das Derdienft zuerkennt, durch 
ſein moraliſches Beiſpiel zur Bekämpfung der damals ſo entſetzlich in den 
unſanitären Vierteln Neapel's baufenden Seuche und vor allem zur Be: 
ſeitigung der faſt noch unheilvolleren Verwirrung und Demoralifation, die 
ſich an ihr Auftreten damals in Unteritalien knüpfte, den wichtigſten 
Faktor geſtellt zu haben. 


Dagie oden Suggefinn ? 


Don 


Reinhold von Kern, 
Dr. phil. 
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AN ott —, die gute, der Teufel — die böſe Macht: dieſer durch die 
Ne Eebenserfahrung begünftigte und in jeder Religion nachweisbare 
Glaube an zwei entgegengeſetzte und feindlich zu einander ſtehende Welt— 
prinzipien, kommt auch auf dem Gebiete der Magie zum Dorſchein. 
Die Natur iſt der Mehrzahl der Menſchen nur von einer und zwar der 
äußeren Seite bekannt. Die Kenntnis des verborgenen Suſammenhangs 
der Dinge mit der anderen, von uns abgekehrten Seite der Natur, und die 
Kunft, ihre Kräfte zu ungewöhnlichen, die Naturgeſetze ſcheinbar umſtoßen⸗ 
den Wirkungen zu verwenden, — dies iſt, was von jeher Magie genannt 
wurde. Mit Unrecht bezeichnet man dieſelbe oft als über natürlich; — 
nicht einmal überſinnlich iſt ſie. Was iſt ſinnlicher als ihre Mittel, 
Wirkungen und Swecke! Aber das Sinnliche, das ſie bewirkt, vermag — 
inſofern es der phyſiſchen Kauſalität widerſpricht — die Vernunft oder 
der Derftand nicht zu faſſen; und die natürlichen Kräfte, die fie in ihrer 
Gewalt hat, äußern ſich, dem Willen des Magiers gehorchend, in einer 
von der bekannten und erfahrungsmäßigen durchaus abweichenden Art. 
Es wäre demnach wohl richtiger, die magiſchen Vorgänge innernatür⸗ 
lich und über vernünftig zu nennen. 

Die Wahrheit, nämlich diejenige, nach welcher die Weisheit ſtrebt, 
d. h. die Eine, ewige Wahrheit, liegt nie und nirgends auf der Gber⸗ 
fläche, wo nur die wandelbaren oder relativen Wahrheiten zu finden ſind; 
fondern immer und überall nur auf dem tiefſten, dem Derjtande unzugäng⸗ 
lichen Grunde der Erſcheinung. Geſetzt nun, die Magie erkenne wirklich 
die innere Natur, erkenne das, was über die Grenzen der gewöhnlichen 
Wahrnehmung und des logiſchen Denkens hinausliegt; fo hat Paracelfus 
recht, wenn er die Magie eine „große verborgene Weisheit“, das Wiſſen 
mittels des gewöhnlichen Erkenntnisvermögens aber eine „öffentliche große 
Thorheit“ nennt — Chorheit, inſofern fie ſich Weisheit dünkt. 

Magie iſt ein ſehr weiter Begriff, und hat ſo wenig bloß mit dem 
Teufel zu thun, daß die Kirche ſich ihrer tiefſten und wichtigſten Vor— 


— 
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ſtellungen und Glaubensſätze berauben, auf die Ausübung ihrer heiligſten 
Handlungen und Gebräuche verzichten müßte, wollte ſie die Magie als 
ſolche leugnen und in Bauſch und Bogen für etwas Derwerfliches, Gott: 
loſes erklären. Denn, bei Lichte betrachtet, laufen ja alle Ceremonien, 
Sakramente und der ganze Pomp der Kirche in letzter Linie auf das 
hinaus, was in der Sprache der Magie Theurgie heißt: — Gott und 
feine Diener, die Heiligen, und vor allen die Mutter Gottes, werden durch 
gewiſſe Vorrichtungen und Formeln herbeigerufen und zum Gehorſam ge⸗ 
zwungen. Man mag ſagen was man will: ich beabſichtige einen 
Swang auf Sott auszuüben, wenn ich ihn anrufe, zu ihm bete, er möge 
meinetwegen ändern, was er in feinem Rat von ewigkeit ſchon beſtimmt 
hat. Es ift ein „Himmelszwang“, das Gegenbild des „Höllenzwanges“. 
Wie dem Böfen, fo kann ich mich auch den himmliſchen Mächten „ver- 
ſchreiben“ — durch ein Gelübde. Kurz und gut: wie die ganze Hölle 
ein grauſiges Serrbild des Himmels iſt, fo iſt auch die hölliſche Magie 
durchgängig ein karrikierter Abklatſch der himmliſchen oder kirchlichen. 

Eine der bekannteſten Formen der ſchwarzen Magie iſt das ſogen. 
Maleficium des Anhexens in distans von allerlei Uebeln und Krankheiten, 
unter denen das Subjekt ſo lange leiden muß, als die geheimnis vollen 
Mittel, welche ſie hervorbrachten, angewendet werden. Das gewöhnliche 
Verfahren dabei war im Mittelalter folgendes: Man verſchaffte ſich Haare 
oder Kleidungsſtücke des zu behexenden Weſens, nahm dann, als Symbol 
des Opfers, ein Stück Wachs oder einen anderen Stoff, auch wohl ein 
lebendes Thier, brachte es in Berührung mit jenen Gegenſtänden und 
übte nun an dem Bildnis alles das aus, was dem Original zugedacht 
war: Verwundung der fymbolifierten Körperteile ſollte Krankheit der 
wirklichen verurſachen, das langſame Schmelzen des Wachsbildes allge: 
meines Siechtum, die Durchbohrung des Bildes im Herzpunkt — den Tod. 
Einem ſolchen Maleficium ſchrieb man z. B. das Siechthum Karls IX 
und feines Bruders Heinrich III von Frankreich zu. 


Etwas dieſer Art von Hexerei ganz Analoges hat ſich in den katho⸗ 
liſchen Ländern bis auf den heutigen Tag erhalten. Wir meinen den 
Brauch, „aus Wachs gebildete Glieder“ der hl. Jungfrau „als Opfer: 
ſpend'“ darzubringen und der Glaube, daß — wie Heine ſingt ): 

„. . Wer eine Wachshand opfert, 

Dem heilt an der Hand die Wund'; 

Und wer einen Wachsfuß opfert, 

Dem wird der Fuß geſund“. 
Der Glaube verſetzt Berge; warum ſollte er nicht auch einen Menſchen 
heilen können! Und die Suggeſtion — ein hübſches „wiſſenſchaftliches“ 
Wort, das den „Aufgeklärten“ erlaubt, ohne ſich zu kompromittieren, an 

1) Beine irrt aber in der Annahme, daß ſolche Wachshände und Wachsfüße vor 
der Heilung geopfert würden; vorher wird vielmehr nur das Gelübde abgelegt, und 
die geopferten Wachs⸗Nachbildungen ſind ſchon ein Beweis der Erfüllung des gläubigen 
Gebetes (oder der hoffnungsſtarken Auto-Suggeftion der Opfer gelobenden Beter). H. S. 
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„Wunder“ zu glauben —, die Suggeſtion, die allvermögende, über Raum 
und Seit erhabene, Krankheiten vertreibende oder erzeugende, den phyſiſchen 
und moralifchen Menſchen umwandelnde, — ſollte man nicht in ihr die 
Erklärung ſämtlicher Phänomene der Magie, der heiligen wie der profanen, 
ſuchen? Während den opfernden Gläubigen eine Auto⸗Suggeſtion rettet, 
richtet den „Behexten“ ein fremder böſer Wille zu Grunde, eine Sug— 
geſtion in distans — dies iſt der ganze Unterſchied. 

Saft alle wirkliche Magie ift Suggeſtion, und jedenfalls alle hypno— 
tiſche Suggeftion Magie. Damit iſt freilich fo gut wie gar nichts gefagt: 
man hat ein Unbekanntes auf ein Unbekanntes zurückgeführt. Weil aber 
das eine Unbekannte — die Suggeſtion — ſich in der neueren wiſſenſchaft— 
lichen Pſychologie das Bürgerrecht erwarb, ſo meint man es auch zu 
kennen. Man meint — nur darauf kommt es ja an. Was iſt all unſer 
Wiſſen anders als bloßes Meinend Und in dieſem Falle verdanken 
wir dem Meinen ein ergötzliches Luſtſpiel, das jetzt die Gelehrten in den 
mittleren Regionen der wiſſenſchaftlichen Welt aufführen. Mit der „ganz 
natürlichen“ Suggeſtion ſchlich die verfolgte und verſpottete Magie zum 
Hinterthürchen der Wiſſenſchaft herein, und wird von dieſer, unter dem 
neuen Namen, nicht nur geduldet, ſondern als ein intereſſanter, etwas ab: 
ſonderlicher, zum Divertiſſement des gelangweilten Publikums beitragender 
Gaſt bewillkommt. N 

„Den Teufel ſpürt das Völkchen nie 

Und wenn er ſie beim Kragen hätte“. 
Ohne es zu ahnen, treten jetzt die Gelehrten für die Magie ein, und in 
demſelben Atem erklären ſie ihr den Kreuzzug; die „aufgeklärteſten“ 
Zeitungen belehren uns über die wunderbaren Thatſachen des Hypnotis- 
mus und der Suggeſtion, und finden nicht Worte genug, um denjenigen zu 
verhöhnen, welcher an dieſelben Thatſachen glaubt, ſie aber mit dem ehr— 
würdigen und ungleich ſchöner klingenden Worte Magie bezeichnet. 

Ein Beiſpiel dieſer lächerlichen Scheu vor dem Wort lieferte neulich 
das franzöſiſche Blatt „Le Parti National“. Es handelte ſich um ein 
intereſſautes Experiment des unſeren Leſern von früher her durch Be— 
ſprechungen und eigene Aufſätze in unſerer Monatsſchrift bekannten fran: 
zöſiſchen Mesmeriſten Oberſt de Rochas, welches in der letzten Seit die 
Preſſe vielfach beſchäftigte und wieder einmal zeigte, daß in den alten 
Geſchichten von Bezauberungen doch ein Wahrheitskern enthalten, und 
daß demnach die Furcht unſerer Vorfahren vor dem Maleficium nicht fo 
ganz grundlos geweſen war. 

De Rochas experimentierte am 2. Auguſt d. J. in der Gegenwart 
zweier Aerzte, Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften, und eines be— 
kannten Mathematikers. Sein Derfuch bewies, daß ein Teil der Empfin: 
dung eines hypnotifierten Subjekts von dieſem getrennt und auf eine 
photographiſche Platte übertragen oder in ihr aufgelöſt werden könne, 
wonach ſich ein merkwürdiger Rapport des in Schlaf verſunkenen Patienten 
mit ſeiner Photographie herſtelle. Der Schlafende empfand jedes Mal, 
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wenn man das Bild berührte; und als de Rochas die Hand der Photo- 
graphie mit einer Nadel ritzte, wurde das Subjekt unter Suckungen ohn⸗ 
mächtig. An der entſprechenden Stelle ſeiner Hand fanden ſich ſpäter zwei 
rote Male. — Hat nun nicht de Rochas das oben beſchriebene Maleficium 
mittels einer Wachsfigur genau nachgemacht d! * 

„Le Parti National“ (8. Aoüt) befpricht dieſes Experiment, bezwei⸗ 
felt nicht den ganzen Vorgang, giebt ſogar die Möglichkeit einer Stig 
matiſierung durch bloßen Willen zu, wirft aber de Rochas vor, daß er 
in feinem Derfuch eine Bewährung der alten Magie erblickt. Es ſei 
alles auf Suggeſtion zurückzuführen; nur Kranke ſeien ſuggerierbar, 
und nur die unter einer Suggeſtion Stehenden den „magiſchen“ Einflüffen 
ausgeſetzt. — Aber was iſt denn Suggeſtion? Der „Parti National“ giebt 
ſelbſt zu, daß hier alles noch rätſelhaft ſei. Und wer ſagt uns, daß es 
nicht zum alten Maleficium gehört habe, zuerſt, durch Suggeſtion in die 
Ferne, einen allgemeinen krankhaften Zuſtand bei dem zu beherenden In- 
dividuum hervorzurufen, um es auf dieſe Weiſe für alle verderblichen 
Einwirkungen empfänglich zu machen? 

Warum alſo Suggeſtion, nicht Magie? Nur aus Furcht vor dem 
Wort, d. h. vor den Menſchen, vor der Sunft, der man angehört — 
einer knechtiſchen, heutzutage weitverbreiteten Furcht, die viel mehr, als 
man glaubt, der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung, der Entwicklung und 
dem Glücke des Menſchen im Wege fteht, und die den wahrhaft Großen 
gänzlich fremd iſt. 
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Gedanken üben den Vurgang des Skenbens. 


Don 


Helene von Stedern. 
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I“ ift nicht Tod, ſondern Uebergang zum Leben“ las ich einſt 
2 auf einem Grabſtein. Seitdem ſtand ich an manchem Krankenlager, 
das zum Totenbett wurde, und oft ſind mir jene tröſtlichen Worte eingefallen. 
Während meines Aufenthaltes in einem Diakoniſſenhauſe, in dem gerade 
Unheilbare Aufnahme fanden, und ſpäter, als ich den Beruf einer frei» 
willigen Krankenpflegerin ausübte, wurde mir häufig Gelegenheit geboten, 
Sterbende zu beobachten. 

Iſt nun Sterben wirklich etwas ſo ſchreckliches, und die Furcht, welche 
die meiſten Menſchen davor hegen, gerechtfertigt? — Für denjenigen, der 
ſein irdiſches Leben nur als eine kurze Periode ſeiner ewigen Exiſtenz 
betrachtet, der im Tode nicht Vernichtung, ſondern nur Veränderung und 
zwar Veränderung zum beſſeren ſieht — eine Rückkehr zu feiner eigent- 
lichen Heimat, zur transſcendentalen Welt — kann der leibliche Tod gewiß 
keine Schrecken haben. Er wird ſich wohl ſogar danach ſehnen, wenn er 
ein Abnehmen ſeiner geiſtigen und körperlichen Kräfte fühlt. 

Aber er fürchtet vielleicht den Uebergang, den Suſtand der Agonie, 
wo das Werkzeug zu verſagen beginnt, die Körperfunktionen ſtocken und 
ſich der Geiſt nur ſchwer losreißen kann von der verbrauchten Hülle. Die 
Umſtehenden haben dann oft den Eindruck, daß der Sterbende ſchwer 
leiden müſſe. Ich möchte nun aber die Ueberzeugung ausſprechen, daß 
dies — wenigſtens in vielen Fällen — ein Irrtum iſt: daß die krampf⸗ 
haften Bewegungen nicht ein Seichen phyſiſchen Schmerzes ſind, ſondern 
nur ein Spiel der erſchlafften Muskeln, über welche die Seele die Herr⸗ 
ſchaft verloren hat, und daß der Schmerz, den vielleicht das körperliche 
Leiden bedingt, oft gar nicht mehr bis zum Hirnbewußtſein dringen kann, 
alſo auch nicht mehr als Schmerz empfunden wird. „Laßt mich doch, es 
iſt ja ſo ſchön hier“, ſagte eine Sterbende, als man ſich bemühen wollte, 
ihren ganz zuſammengeſunkenen Körper in eine bequemere Lage zu bringen. 
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Offenbar war fie, ihrer Umgebung vollſtändig entrückt, in einer Traum: 
welt, in der ſie ſich ſehr wohl fühlte. Ohne dieſe Worte: „Es iſt ja ſo 
ſchön hier“, faſt die einzigen, die ſie in den letzten Stunden vor ihrem Ab— 
ſcheiden ſprach, würde ich den ſchmerzlichen Eindruck behalten haben, daß 
ihr Ende ſehr qualvoll geweſen ſei. 

So ſollte man nun recht vorſichtig ſein, Sterbende nicht aus ihrer 
Traumwelt aufzuſchrecken. Auch wenn man ihnen in wohlmeitender 
Abſicht noch Stärkungsmittel aufnötigt, ſelbſt wenn fie ſolche unwillig zu: 
rückweiſen, weil ſie keine Erquickung mehr ſind, ſo handelt man oft 
weniger wohlthätig als grauſam. Und man ſollte ſich ſtets erinnern, 
daß das Gehör ſehr lange intakt bleibt, und darum ſeine Gefühle be— 
herrſchen und ſeinen Schmerz nicht laut werden laſſen; auch dann nicht, 
wenn mit dem letzten Seufzer anſcheinend das Leben erloſchen iſt. Wer 
kann es wiſſen, ob ſich der ſcheidende Geiſt ſchon ganz vom Körper los: 
gelöft hat, und ob er noch Wahrnehmungsfähigkeit beſitzt für feine Um: 
gebung in der ſinnlichen Welt! Doch noch weitere Erwägungen hierüber 
würden in das Gebiet des Spiritismus führen, das ich hier nicht be— 
rühren möchte. 

Soll man aber, wenn der Tod mit Sicherheit zu erwarten iſt, dem 
Kranken ſagen, daß er ſterben muß? Dieſe Frage habe ich ſchon öfter 
aufwerfen hören. Die Orthodoxen glauben dem Sterbenden, ſeines Seelen— 
heiles wegen, die Wahrheit ſchuldig zu fein. Ich meine nun, wenn er 
die Wahrheit zu wiſſen wünſcht, fo ſoll man fie ihm natürlich nicht vor: 
enthalten, wenn er ſich aber davor fürchtet, ſie zu hören, und ſeine ganze 
Hoffnung noch an das Leben klammert, warum ſoll man dann fo grau: 
fan fein, die Illuſion zu zerſtören und ihm den Todeskampf dadurch er: 
fhweren ?! Was ſoll ihm in den letzten Augenblicken, wo vielleicht das 
Bewußtſein ſchon umnebelt iſt, eine Vorbereitung auf den Tod nützen, 
wenn nicht fein Leben ſchon eine ſolche Vorbereitung war ? 

Ein junges Mädchen, das an der Schwindſucht litt, aber, wie es bei 
dieſer Krankheit öfter vorkommt, keine Ahnung von der Lebensgefährlich⸗ 
keit ihres Leidens hatte, auch dann noch nicht, als ſie ſich ſchon im letzten 
Stadium deſſelben befand, wurde in eine geradezu furchtbare Todesangſt 
verſetzt. Die orthodoxe Mutter hielt es für ihre Pflicht, die Tochter von 
ihrem Suſtande in Kenntnis zu ſetzen. Ganz verzweifelt und wie Schutz 
ſuchend warf ſich das arme Kind, das noch mit allen Faſern ihres Seins 
am Leben hing, in die Arme des Vaters, der es nicht unterlaſſen konnte, 
ihr noch Hoffnung auf Geneſung zuzuſprechen. Die religiöſen Troft- 
gründe der Mutter konnten fie nicht beruhigen und mit dem unabwend⸗ 
baren Schickſale verſöhnen. 

Im Gegenſatz hierzu gedenke ich noch mit Rührung eines lieben 
kleinen kranken Knaben, der im Krankenhauſe mein Pflegling war, und 
deſſen heiteres, ſonniges Gemüt mich ſelbſt oft durchwärmt und erfreut 
hatte. Der vierjährige kleine Richard war das glücklichſte Kind, das ich 
jemals kennen gelernt hatte, obwohl ihn ein langwieriges Leiden ſchon 
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ſeit Monaten an das Krankenhaus gefeſſelt hielt. Aber für ihn war die 
ganze Welt und auch das Krankenzimmer nur Sonnenſchein, und er beſaß 
eine merkwürdige Gabe, alles von der beſten Seite zu betrachten. Seine 
Träume, die oft zu Difionen wurden, waren immer ſchön, und mit ftrab- 
lendem Geſicht teilte er ſie mir gewöhnlich morgens mit. Oft ſah er an 
den Betten der kranken kleinen Leidensgefährten liebliche Engelsgeſtalten 
ſitzen. Einmal aber ſah er mich ganz beſonders ſtrahlend an mit den 
großen dunkeln Augen. „Was macht Dich denn ſo glücklich, mein Lieb- 
ling?“ fragte ich verwundert, da der Suſtand ſeiner Krankheit dieſe 
freudige Erregung durchaus nicht rechtfertigte. „Ich dachte nur eben“, 
erwiderte er mir, „daß ich nun doch wohl bald ſterben werde, und daß 
es dann ſo wunderſchön ſein wird, immer bei den Engeln zu ſein“. — 
Könnte doch ein jeder dem Tode ſo heiter und furchtlos in das Angeſicht 
ſchauen! 

Aber warum wird auch der Tod oft in ſo düſterer Weiſe verſinnbild— 
licht? Wie abſchreckend iſt das Gerippe mit der Senſe! Wie viel 
ſchöner der ſanfte Genius der Griechen, der ſich auf die umgeſtürzte 
Fackel ſtützt. ö 

In fremden Städten und Ländern durchwandere ich immer gern die 
Friedhöfe. Die verſchiedenen Grabſchriften geben Veranlaſſung, darüber 
zu ſinnen, welchen Begriff ſich wohl die Menſchen im allgemeinen von 
dem Tode machen. Beſonders ſchön erſchien mir immer der Spruch: 
„Leben wir, ſo leben wir dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem 
Kern; darum wir leben oder ſterben, fo find wir des Herrn“. Dieſes 
vollkommene Sich⸗geborgen-fühlen iſt doch ein Glück, das im Leben und 
Sterben Frieden geben kann. Aber welch ſeltſame Sprüchlein und Verslein 
findet man oft, bei denen man wirklich nicht weiß, was man ſich eigent- 
lich denken ſoll. Auch das gebräuchliche: „Ruhe ſanft!“ iſt mir immer 
recht ſonderbar vorgekommen. Was ſoll denn ſanft ruhen? Den Geiſt, 
der den toten Körper einſt belebte, ſuchen wir doch nicht da unter der 
Erde; und der Körper? Nun, der erfüllt auch feine Beſtimmung im 
ewigen Kreislauf der Dinge, indem ſich ſeine organiſchen Beſtandteile in 
unorganifche verwandeln, um dann wieder zu organiſchen zu werden. 
Stillſtand und Ruhe giebt es eben nicht in der Natur. Dieſe vielerwähnte 
und geprieſene Grabesruhe ift mir immer recht unſympathiſch und unver— 
ſtändlich geweſen. 

Nachdenklich ſtand ich ſchon vor den Gräbern, als ich noch ein recht 
kleines Mädchen war, und zermarterte mein kindliches Hirn mit meta: 
phyſiſchen Fragen. „Da unter der Erde ſchlafen die Menſchen, die ge: 
ſtorben ſind“, hatte man mir geſagt; aber man ſagte auch wieder: „Die 
Geſtorbenen ſind im Himmel beim lieben Gott“. Wie ließ ſich das nun 
vereinigen? Sie ſollten doch erſt, wie man mich ebenfalls belehrt hatte, 
am jüngſten Tage auferſtehen. In der Konfirmationsftunde hoffte ich 
Aufſchluß zu finden. Da ſprach nun der Pfarrer von einem Swiſchen⸗ 
zuſtand, von einem Totenreiche, in dem die Seelen aufbewahrt würden 
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bis zur Auferſtehung des Fleiſches. Dieſe ſchattenhafte Eriſtenz erſchien 
mir recht farb: und reizlos, aber ich zweifelte nicht an dem, was mir 
von ſolcher Autorität geſagt wurde. Erſt ſpäter, als ich zum ſelbſtändigen 
Denken erwachte, kamen quälende Sweifel; und wenn im Bau, den der 
kirchliche Dogmatismus errichtet hat, erſt ein Stein zu wanken beginnt, 
da ſtürzt leicht das ganze Gebäude ein. Was iſt Wahrheit? fragte ich 
verzweifelt in mancher bangen Stunde, und fand keine Antwort darauf. 
Der Schleier der Maya wollte ſich nicht lüften. Recht verzagt und 
wandermüde ſchritt ich damals durch das Leben und dachte mit Reſigna⸗ 
tion an den Tod, als an ein unvermeidliches Uebel. 

Erſt nachdem ich mich zu der Weltanſchauung durchgerungen hatte, 
daß der Tod nicht Stillſtand, ſondern — nach dem allgemeinen Geſetz der 
Evolution, das, wie in der natürlichen, ſo auch in der geiſtigen Welt 
gelten muß — Weiterentwickelung iſt, habe ich freudigen Mutes den 
Wanderſtab wieder aufgenommen zur Pilgerfahrt in dieſer räumlich ſinn⸗ 
lichen Welt. Bleiben auch viele Anlagen jetzt noch unentwickelt und er- 
reicht wohl faſt niemand das Siel, das er ſich geſteckt hat, ſo erſcheint 
doch die Fahrt nicht ziel⸗ und planlos, wenn wir ſie mit dieſem Leben 
nicht als beendet betrachten. „Iſt nicht die ganze Ewigkeit mein!“ ruft 
Leſſing aus. 

Dam ift auch der Tod für uns nicht das häßliche Gerippe mit der 
Senſe, ſondern der freundliche Genius, der uns einſt auf dem dornen— 
vollen, dunkeln Pfad, den man den Lebensweg nennt, die Hand entgegen— 
ſtrecken wird, um uns hinauf zu führen zu lichteren Höhen. 


Hauſt oder Phiko. 
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Dehr als die Schulweisheil räumt, 
a” 
Überfinnkihe Erfahrungen. 


Kaum würde ich es wagen die große Sahl überſinnlicher Erſchei— 
nungen überhaupt, wobei für den Einzelnen wohl auch eine oder mehrere 
entfallen mögen, zu vermehren, wenn der Sweck oder vielleicht beſſer 
geſagt, Nichtzweck ſolcher Erſcheinungen, nicht hierdurch eine Berichtigung 
erführe. Man kann ſich kaum eine überſinnliche Erſcheinung denken, ohne 
zugleich ein wichtiges Ereignis, etwa Unglück oder einen Todesfall hiermit 
in Verbindung zu bringen. Daß dieſe Meinung unrichtig, daß eine Er— 
ſcheinung ganz bedeutungslos ſein kann, mögen die zwei Beiſpiele, die ich 
letzten Winter und Frühling ſelbſt erlebt habe, und die ich wahrheitsgetreu 
hiermit erzähle, zur Genüge darthun: 

Letzten Dezember beim Ausdruſch meines Getreides, ich half ſelbſt 
mit, zerriß meinem Dreſcher das Hutleder feines Dreſchflegels. Da wir 
nun keinen anderen zur Hand hatten, ſo mußte derſelbe, um fortarbeiten 
zu können, wieder nen angefaßt werden, was eine gute halbe Stunde in 
Anſpruch nehmen konnte. Mein guter Weber, ſo hieß nämlich der Dreſcher, 
nahm ſomit den Flegel, um denſelben in ſeiner Wohnung auszubeſſern. 
Ich ſah ihn den Flegel nehmen, den Hof hinab nach der Straße gehen 
und hier um eine Ede verſchwinden. Als ich mich jedoch, eine Minnte 
hierauf, wieder vom Aufſchütteln des Strob’s umwandte, fah ich meinen 
guten Weber einen Flegel unter dem Arm ſtracks gegen die Scheuer ber: 
kommen. Erſtaunt wollte ich eben rufen: Was! Du kommt ſchon wieder ? 
Das iſt ja gar nicht möglich! Aber im gleichen Moment, da mein Geiſt 
dieſen Befehl an die Sprachwerkzeuge zu erteilen im Begriff ſtand, ge— 
währte ich zu noch größerem Erſtaunen, daß nirgends Jemand war. Erſt 
nach einer ſtarken halben Stunde kam mein guter Weber thatſächlich und 
mit einem Flegel ausgerüſtet wieder in die Scheuer herein. Unbefangen 
fragte ich ihn, ob er in keiner Gefahr geſchwebt habe? Aber nichts, gar 
nichts derart. 

Der zweite Fall von überſinnlicher Wahrnehmung verlief ebenſo be— 
deutungs los: 

Meine Frau befand ſich nach faſt ſechsjährigem Rückenmarksleiden gelähmt 
und halb irrſinnig im Krankenhaus zu L. Nachts 5 Uhr, es war im März, 
erwachte ich von dem lanten Rufe meines Namens und zwar ganz genau 
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in der Betonung ihrer Stimme. Eine halbe Minute nach dem Erwachen 
hatte ich noch ganz deutlich den Klang in meinen Ohren. — Was war 
natürlicher als der Gedanke, fie ſei in dieſem Moment geſtorbend Nichts 
derart. — Die Nacht war, wie ich erfuhr, in gewöhnlicher Weiſe verlaufen 
und erſt etwa 6 Wochen nach dieſem Dorfalle trat der Tod ein. — Nun 
hätte ich gute Luft noch einen dritten derartigen Fall zu erzählen, der aber 
ebenſo bedeutungslos verlief. 

Etwa 8 Tage nach dem Tode meiner lieben Frau (am 25. April 1892) 
hörte ich morgens 4 Uhr, es war ſchon ein wenig hell, ein kräftiges 
Klopfen an das Kammerfenſter. Ich war ſchon länger als eine Stunde 
wach und deshalb keine Täuſchung denkbar. Auch meine Mädchen, die 
in der Kammer ſchliefen, waren wach und hatten des Klopfen gehört, ja, 
ſelbſt die Mithausbewohner hatten es auch gehört. Augenblicklich 
fuhr ich aus dem Bette und riß das Fenſter auf. Aber weit und breit 
war Niemand, auch kein Tritt war zu bemerken, der auf dem harten 
Steinboden hätte gehört werden müſſen. 

Kaum war ich im Bette, ſo klopfte es wieder. Wieder in größter 
Schnelligkeit riß ich das Fenſter auf, um wieder weit und breit nichts 
wahrzunehmen. — Und ſo auch zum dritten Male und wieder Niemand da. 

Das ſind meine Erfahrungen in überſinnlichen Dingen und genau 
nach der Wahrheit erzählt. 

Warmbronn, den 2. September 1892. Christian Wager. 

Der erſte der angeführten Fälle beſtätigt, daß der bekannte, dichteriſch genial 
begabte Einſender Anlage zum „Zweiten Geſicht“ hat. Der zweite Fall beweiſt, 
daß zwiſchen ihm und feiner kranken Frau eine unbewußte Seelen verbindung beſtand; 
in einem lichteren Augenblicke ihres Schlafes hat die Seele der Kranken die ihres 
Mannes, nach dem ſie ſich ſehnte, telepathiſch beeindruckt. Hinſichtlich des dritten 
Falles beziehe ich mich auf das zu der folgenden Einſendung Geſagte. H. S. 


** 


Oerſchiedene Arten von Kundgebungen. 

An den Herausgeber. — Uns iſt vor einigen Jahren eine ſonderbare 
Sache vorgekommen, die wir uns nicht erklären können. Würden Sie 
uns wohl vielleicht Auskunft darüber geben d 

Im Februar 1888 lag meine Schwiegermutter ſchwer krank. Die 
Krankenwärterin hatte ſchon mehrere Nächte gewacht und war infolge 
deſſen ſo ermüdet, daß ich ſie ſich niederlegen ließ und mit unſeren beiden 
Dienſtmädchen die Nachtwache übernahm. Ich hatte längere Seit in der 
Bibel geleſen. Gegen 10 Uhr ſetzte ich mich an das Bett der Kranken, 
welche ſchlummerte; das ältere Mädchen ſaß mir dicht gegenüber, das 
jüngere am Fenſter; die Krankenwärterin ſchlief feſt auf einem auf das 
Sofa gelegten Bett. Ich beſchäftigte mich in Gedanken mit dem kommen— 
den Tage, an welchem eine Kinderwäſche gemacht werden mußte, und gab 
darüber dem neben mir ſitzeuden Mädchen halblant einige Befehle. 

Indem ich noch ſprach, klopfte es ſchüchtern an die Stubenthür; ſo⸗ 
bald ich den Satz beendet hatte, klopfte es ſehr ſtark. Ich frug: „klopfte 
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es nicht?“ Das jüngere Mädchen antwortete mir erfchroden: „es hat 
ſchon einmal gepocht“. Nun ergriff ich die Pretroleumlampe, die auf 
dem Tiſche brannte, und ging nach der Stubenthür; da klopfte es zum 
dritten male ſehr ſtark. Ich öffnete ſchnell die Thür, die nach innen zu— 
ſchlägt; durch die Sugluft verlöſchte mir die Lampe, jedoch lag der Flur 
in hellem Mondenſchein, der durch zwei große Fenſter und ein kleineres 
fiel, faſt tagbell vor mir. Die beiden Mädchen waren mit mir heraus 
getreten. Wir bemerkten niemanden. Ich frug: „Iſt jemand bier?“ 
Doch alles blieb ſtill. Nun trug ich die Lampe zurück in das dunkele 
Simmer und ging dann über den Flur durch zwei Stuben, die beide 
durch den Mondenſchein vollſtändig erhellt waren, nach unſerem Schlaf— 
zimmer, in welchem mein Mann in tiefem Schlafe lag, um Sündhölzchen 
zu holen, da ich in der dunkeln Krankenſtube fürchtete, beim Greifen 
nach denſelben Geräuſch zu machen. Ich ſagte zu meinem Manne, daß 
es drüben gepocht hätte; der antwortete mir: „Es hat geahnt“. 

Ich ging nun zurück, um die Lampe anzuzünden, die Mädchen 
empfingen mich mit den Worten: „Eben hat es wieder gepocht!“ Wir 
unterſuchten nun alle Thüren. Es war alles feſt verſchloſſen und in Ord- 
nung, die Hausthür verſchloſſen, der Schlüſſel ſteckte inwendig. Wir 
haben nicht das geringſte Ordnungswidrige entdecken können. — Wenige 
Nächte darauf iſt die Kranke geſtorben. 

In der Nacht vor dem Begräbnis derſelben wurden mein Mann und 
ich wieder durch heftiges Pochen an unſerem Wohnſtubenfenſter aus dem 
Schlafe geweckt. Es war heller Mondenſchein, auf dem Hof lag ein 
leichter Spurſchnee, der in derſelben Nacht, wenige Stunden vorher, ge: 
fallen war, es war aber keine Fußſpur in dem Schnee zu finden; wir 
unterſuchten dies ſofort. Dann hat ſich das Pochen fortgeſetzt in Pauſen 
von 8 bis 14 Tagen, bald an die Thür, bald an das Fenſter, am hellen 
Tage und bei Nacht, fo daß alles im Haufe in Angſt und Schrecken 
geriet. Im Juli desſelben Jahres hörte es auf. Dann iſt außer ein— 
mal nachts im Februar 1890 und noch einmal im April 1891, wo es ein 
Schlag mitten im Simmer war, der mir durch Mark und Bein ging, 
nichts Ungewöhnliches wieder vorgekommen. 

Ich bin in dieſen Mitteilungen ſo ausführlich geworden, damit Sie 
mir nicht etwa ſchuld geben, ich wäre im Schlaf geweſen oder hätte mich 
mit Geiſtergeſchichten aufgeregt. Können wir aber nun nicht erfahren, 
was das Pochen zu bedeuten hatte? Ob es von Lebenden oder Der: 
ſtorbenen hergerührt hat? 

Berlingerode, den 3. Auguſt 1892. Elisabeth Döring. 

meiner Anſicht nach handelt es ſich hier um zwei verſchiedene Arten von Kunde 
gebungen, die aber beide von Derftorbenen verurſacht wurden. 

Es iſt allgemein bekannt, daß Sterbende, namentlich die in Ruhe vorbereitet Ster— 
benden, nach ihrem Tode ſich von einigen ihnen vorangegangenen Lieben empfangen 
ſehen. Derjenige unter den letzteren nun, der einem oder einer Sterbenden beſonders 
nahe geſtanden hat, hält es oft zur beſſeren Vorbereitung ſowohl des Sterbenden, wie 


ſeiner Umgebung, für wünſchenswert, den kommenden Tod durch irgend eine „Aumel— 
or 


84 Sphine XV, 81. — November 1892. 


dung“ vorher anzuzeigen. Das bedeutete m. E. das nächtliche Pochen an der Thür 
des Krankenzimmers einige Tage vor dem Tode. 

Das ſpätere Pochen aber an Fenſtern, Thüren u. ſ. w. ſcheint mir nur anf die 
kürzlich Derftorbene ſelbſt zurückzuführen zu fein. Wahrſcheinlich hat fie das Bedürfnis 
gehabt, den Hinterbliebenen noch irgend eine beſondere Mitteilung zu machen; vielleicht 
aber hat ſie dadurch auch nur denſelben kund thun wollen, daß ſie wirklich und wahr⸗ 
haftig nach ihrem Tode mit perſönlichem Bewußtſein fortlebe, und ſich ſogar äußer⸗ 
ſinnlich wahrnehmbar kundgeben könne. — Um Grund und Bedeutung ſolcher for 
genannter „Spukvorgänge“ feſtzuſtellen, — wenn man das für wünſchenswert hält — 
iſt das aller einfachſte Mittel, ſich an eine ſeheriſch oder medial veranlagte Perſönlichkeit 
zu wenden. Natürliche Seher find ſelten; dieſe aber können ſich mit den Derftorbenen, 
die ſolche Spukvorgänge hervorrufen, unterhalten wie mit Lebenden (fo that es u. a. 
Swedenborg). Häufiger ſind Schreibmedien oder ſolche, die ſich dazu ausbilden können, 
wenn fie nicht für Höheres Sinn haben. Durch ein ſolches Schreibmedinm würde ſich 
der⸗ oder diejenige, welche ſich kundgab, bald geäußert und über den Grund der Be- 
unruhigung Anfſchluß gegeben haben. Hübbe-Schleiden. 


IR 


Die Oogekwekt und die Epidemien. 

In ODeranlaſſung der in Hamburg als Seuche aufgetretenen Cholera 
iſt es wohl angebracht, hier die Aufmerkſamkeit auf eine bei derartigen 
Epidemien ſchon wiederholt beobachtete zoologiſche Thatſache zu lenken, 
welche von der Schulweisheit jedoch bislang überſehen worden iſt, obwohl 
ſie vielleicht nicht bloß das Intereſſe des Tierpſychologen, ſondern mehr 
noch das jenige des „Epidemologen“ auf ſich ziehen ſollte. 

Schon Thucydides bemerkt in feinem Bericht über die berühmte Peſt 
in Athen zu Beginn des peloponneſiſchen Krieges, allgemein ſei es auf⸗ 
gefallen, daß die Vögel überhaupt ſich aus der „infizierten“ Landſchaft 
zurückgezogen hatten, und insbeſondere daß man, obwohl doch damals 
häufig hier und da der Leichnam eines an der Peſt Geſtorbenen unbeerdigt 
liegen blieb, doch nie einen ſog. Aasvogel zu Geſichte bekam (Thucydides I, 
c. 50). Auch Cucretius macht in feiner Schilderung der Peſt darauf auf— 
merkſam: 

„Nicht leicht zeigte ſich nur auch ein Vogel in ſelbigen Tagen“. (Lucretius, 
de rer. nat. VI, 1210.) 

Nun iſt in Hamburg gelegentlich der zur Seit dort herr- 
ſchenden Seuche das Derfhmwinden der Sperlinge aus den 
Straßen vielfach aufgefallen. Man hat es ſich durch den Geruch 
der Desinfektionsmittel erklären wollen. Dagegen aber erhebt man von 
anderer Seite, wie mir ſcheint mit Recht, auf Grund früherer analoger 
Beobachtungen Einwand. So ſchreibt in Nro. 59 des „Deutſchen Pro— 
teſtantenblattes“ ein Ceſer desſelben: 

„Die Nro. 58 des „Deutſchen Proteſtantenblatts“ bringt in der ergreifenden 
Schilderung des Seuchenelends in Hamburg (S. 363 f.) die Anſicht, daß der Geruch der 
Desinfektionsmittel, welche in Hamburg angewendet werden, fo arg ſei, „daß die 
Sperlinge aus der Nähe der Häuſer gewichen ſeien“. Ich möchte dieſe Anſicht nicht 
unwiderſprochen laſſen. In unſerem damals gering bevölkerten Dorfe, kaum 360 Ein⸗ 
wohner, wüthete 1850 die aſiatiſche Cholera. 42 Leichen wurden binnen kaum 4 Wochen 
weggefahren. Während dieſen 4 Wochen iſt keine Krähe oder Elſter, welche 
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ſonſt hier maſſenhaft nifteten, in die Nähe des Dörfleins gekommen. Und doch kannte 
man damals Desinfektion nicht. Als diefe Dögel wieder erſchienen, nahmen wir da⸗ 
mals dies ſofort als ein Zeichen, daß die Krankheit erloſchen ſei. (Die Seuche zeigte 
ſich zuerſt an durch ein maſſenhaftes Sterben des Hühnerviehs.) Wir hatten damals 
ſehr viele regenreiche Gewitter“. 

Wehlitz bei Schkeuditz. Herrfurth jr., Rittergutsbeſitzer. 

Bekanntlich hält die Mehrzahl der Mediziner zur Seit die Entſtehung 
der „aſiatiſchen“ Cholera durch den von Koch, dem Erfinder der „Tuber 
kulin⸗Impfung“, entdeckten Komma-Bazillus und deſſen Einſchleppung 
endgültig für aufgeklärt, während Herr Profeſſor Pettenkofer aus 
München ſich dagegen fleptifch verhält und ein Suſammenwirken der ver— 
ſchiedenſten telluriſchen und klimatiſchen Einflüſſe für maßgebender erachtet. 
Am Ende dürfte letzterer, der auf 5. 129 feiner Cholera -Schrift (Verlag 
von Oldenbourg, München) auch gebildete Laien zur Mitarbeit an dem 
durch dieſe gefährliche Epidemie geſtellten Problem auffordert, auch die 
hier mitgeteilte Beobachtung bemerkenswert finden, wenn ſie nicht etwa 
überhaupt dem modernen Gelehrtentum zu „myftifch“ erſcheinen ſollte. 
Ein Profeſſor Perty, der in einer Schrift über die „Natur im Lichte 
er Myſtik“ und einer anderen „über das Seelenleben der Thiere“ eine 
Anzahl analoger Beobachtungen forgfältig verzeichnet hat, (diefe freilich 
nicht), würde ſie jedoch als eine unter Umſtänden auch wiſſenſchaftlich 
verwertbare Thatſache gerne regiſtriert haben. 

Jena, den 1. Oktober 1892. Dr. Ludwig Kuhlenbeck. 


6 
Der Orientakiſten⸗Kongreß 1892. 


Es iſt uns immer eine Freude diejenigen Zweige der Schulwiſſenſchaft als förderlich 
anzuerkennen, welche, hergebrachten engen Anſchanungen trotzend, für das Wahre 
Beſſere und Schönere eintreten. Dies that wieder der letzte Grientaliſten-Kongreß in 
London (vom 5. bis 12. September!). Schon die Eröffnungsrede des Vorſitzenden 
Profeſſors F. Mar Müller zeigte in gewohnter Meiſterſchaft, wie ſehr die morgen: 
ländiſche Forſchung den Geifteshorizont der weſtlichen Kulturwelt über den des 
„klaſſiſchen“ Philologismus erweitert hat. Doch auch andere Vorträge dieſes Kongreffes 
beſchäftigten ſich mit den Beziehungen der verſchiedenen Kulturen der orientaliſchen 
Völker unter einander und ihren Einflüffen auf diejenigen Europas. 

So ſprach Hommel über den babylonifhen Urſprung der ägyptiſchen Kultur, 
Lacouperie über die Wahrſcheinlichkeit des ſüdweſtaſiatiſchen (arabiſchen) Urſprunges 
der älteſten chineſiſchen Civiliſation, Ahmad Bey über den Schiismus als eine Der: 
miſchung von SForoaſtrismus und Mohammedanismus, Cunningham über die 
Hunnen in Indien, Kowalewskp küber iraniſche Einflüſſe im Kaukaſus, Glennie 
über den orientaliſchen Urſprung der griechiſchen Kultur und Brown über den baby: 
loniſchen Urſprung der griechiſchen Aſtronomie, ſowie eines Teiles der griechiſchen 
Mythologie. Und dafür, daß dieſer Kongreß nicht bloß mit ſolchen kulturgeſchichtlichen 
Fragen ſich befaßte, ſondern auch dem höheren Geiſtesleben unſerer Raſſe Rechnung 
trug, ſorgten die deutſchen Mitwirkenden, unter ihnen vornehmlich Paul Deuſſen mit 
ſeinem Vortrage am 9. September über die Entwickelung der „Indiſchen Philoſophie“. 
= S. H. 

) Dergl. hierüber die „Times“ in London vom s. bis 12. September und das 
Oftoberheft 1892 des „Indian Magazine and Review“, Vol. XXIII Nro. 262, weſt⸗ 
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Anregungen und Aufmwurken. 
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Ethik und Ideak⸗Maturakismus. 
Der Fweck unſerer Kunftbeilagen. 

An den Beransgeber. — Geftatten Sie mir im Anſchluß an die Ausführungen 
über Fidus' Kunftbeilagen im letzten Auguſt-Hefte der „Sphinx“ einige Bemerkungen. 
Einer Ihrer Leſer hat danach Bedenken ansgeſprochen, ob Bilder wie die „Frühlings— 
luſt“ (im Junihefte) überhaupt in die „Sphinr“ gehören. Fidus fragt nun dagegen: 
„Iſt es nicht ideal oder nicht naturaliſtiſch genugd“ und ſpricht dann von dem Selbit: 
zweck der Kunft. 

Ich erlanbe mir nun zu fragen: Was gehört denn in die „Sphinx“? genügt es, 
daß der betreffende Gegenſtand ideal und naturaliſch ſei oder aber dem Selbſtzweck der 
Kunjt entfprehe? Die praktiſche Darſtellung eines „wirklichen“ oder angenommenen 
Vorganges der Sinnenwelt iſt entweder gemeinverſtändlich oder eine Allegorie — ein 
Bilderrätſel. In letztere Kategorie gehört die „Frühlingsluſt“. Gegen Bilderrätſel als 
ſolche iſt ja wohl auch in der „Sphinx“ nichts zu ſagen; man ſucht in ihr am eheſten 
aber wohl folche, die in dem Beſchauer ein höheres ethiſches oder ein religiöſes Gefühl 
erwecken. ft dies bei der Frühlingsluſt der Fall? 

Der gewöhnliche Sterbliche (der kein „intuitiv beanlagter Kopf iſt) der das — 
nach Heine dem Deutfchen eigentümliche — Verlangen bat, ſich bei allem etwas denken 
zu wollen, alſo die Philoſophie der Sache zu ergründen, wird verſuchen, die philoſophi⸗ 
ſche Wahrheit herauszufinden, welche durch das Bilderrätſel zum Ausdruck gebracht 
werden ſoll. Da eine „Wahrheit“ für alle wahr ſein muß, und der höchſtmögliche 
Standpunkt zur Beurteilung der beſte iſt, ſo wird man vielleicht anfangen zu fragen: 
was würden ſich die Weiſen, die Lehrer von uns allen, dabei gedacht haben d 

Der Weiſe iſt nun unempfindlich gegen Kälte und Wärme, für ihn ſchläft die 
Natur im Winter nicht, um im Frühjahr zu erwachen; — nur die Meunſchen ſchlafen. 
— Er kennt keinen Unterſchied zwiſchen Luſt und Leid, da für ihn überall und immer 
„Gottes Werke offenbar werden.“ (Ev. Joh. IX, 3.) Folglich können ihm die Worte 
„Frühlingsluſt“ oder eine Darſtellung derſelben gar nicht die Gefühle oder ähnliche 
hervorrufen wie bei gewöhnlichen Meuſchen. Von dem Standpunkte des Weiſen läßt 
ſich bei der Darſtellung der „Frühlingsluſt“ alſo kaum etwas denken. Bleibt der Stand» 
punkt der Unweiſen. Ja, wenn das ein Standpunkt wäre, fo könnte man darauf ein⸗ 
geben, wenn auch nur um feſtzuſtellen, daß er nichts tange. Da es aber ebenſo viele 
unweiſe Standpunkte giebt wie unweiſe Menſchen, jo würde es zu weit führen. 

Ich möchte deshalb meine Anſicht über die Frühlingsluſt in die Worte zuſammen— 
faſſen: „Es nützet Euch nichts!“ Fatutto. 


RR 


Für Adepten der Weisheit und Meijter der myſtiſchen Vollendung wird die „Sphinx“ 
doch wahrlich nicht redigiert. Solche leſen überhaupt wohl keine Blätter mehr; und 
wenn ſie dieſes thäten, wäre die Fahl ſolcher weiſen Meiſter ſo gering, daß es ſich 
nicht der Mühe und der Koften lohnen würde, für ſie eine Monatsſchrift herauszu⸗ 
geben. — i 

Bleiben alſo die „Unweiſen“ oder wie der Einjender fie zu nennen beliebt, „die 
gewöhnlichen Meuſchen“. 

Daß die Standpunkte, von denen aus unſere Leſer unſer Monatsblatt beurteilen, 
ſehr verſchiedene, einander ſehr vielfach entgegengeſetzte ſind, davon haben wir un— 
zählige Beweiſe. Das geht aber unſern Zweck nichts an. Die „Sphinx“ hat ihren 
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eigenen, in unſerem Programme des Jdeal-Naturalismns (zuletzt im Märzhefte 
1892) ſcharf und klar beſtimmten Standpunkt. Fragt ſich nur, ob wir demſelben mit 
ſolchen Kunftbeilagen wie Fidus' „Frühlingsluſt“ getreu geblieben find. 

Darauf bezog ſich Fidus' Frage, ob das Bild nicht ideal oder nicht naturali⸗ 
ftifch genug ſei; und was er vom Selbſtzwecke der Kunſt ſagte, bezog ſich nur auf das 
Kunſturteil der ſogenannten „Modernen“. Daß unſere Redaktion nur ihren eigenen 
Standpunkt in dem, was wir bringen, zu vertreten hat, und nicht den irgend eines 
Künftlers, darin ſtimmen wir dem Einſender natürlich bei. Warum aber follten ſolche 
Bilder wie die „Frühlingsluſt“ denn denen, die als echte Ideal⸗Naturaliſten ethiſchen 
und religiöfen Zielen nachſtreben „nichts nützen“? 

Wir ſind im Gegenteil der Anſicht, daß das wahrhaft, ideal Schöne ſchon an ſich 
ethiſch anregend wirkt, denn nur das Gute nud das geiſtig Sinnvolle finden wir wirklich 
„ſchön“. In ganz beſonderer Weiſe aber meinen wir, daß dieſer Zweck durch Bilder 
wie die „Frühlingsluſt“ erfüllt wird. 

Wir glauben nicht nur, nein, wir möchten ſagen, es iſt ein Erfahrungsſatz, 
daß, ehe ein Weſen „göttlich“ werden kann, es zuerſt „natürlich“ werden muß. Die: 
jenigen, die ſich heute rühmen, „Kulturmenſchen“ zu fein, ſtehen meiſtens wohl noch 
vor der wahren Empfindung der einfachen, natürlichen Schönheit. Ihnen dieſe vor⸗ 
zuführen, wird alſo wicht überflüſſig fein. Auf alle aber, die an idealer Natur Freude 
und Genuß haben, wird deren Anbick auch, Herz und Sinn erhebend, wirken. Dazu 
ſcheint es uns nicht nötig, daß ſolche Bilder ſtets unmittelbar die Richtung auf das 
Fiel der Ethik und der Myſtik in Thätigkeit darſtellen. Auf manche wirkt das Mittel⸗ 
bare unbewußt wohl ſtärker als alles Moralpredigen. Was nun Fidus in den für ihn 
ganz beſonders eigentümlichen Bildern darſtellt (wir erinnern auch noch an die Bilder 
in den letzten März: und Maiheften) find Kinder einer höheren Menſchenraſſe, die in 
fernſter Zukunft leben wird, einer Raffe von Weisheits⸗Adepten und myſtiſchen Meiſtern. 
Die Erwachſenen dieſer Raffe darzuſtellen würde wohl kaum auf Derftändnis bei der 
gegenwärtigen Knlturmenſchheit zu rechnen haben. Sie würden gorgonenhaft wirken. 
Viel näher aber ſtehen uns die Kinder ſolcher zukünftigen Geſchlechter. Sind doch auch 
die Kinder ſchon deshalb noch weniger von einander unterſchieden, weil in ihnen die 
Anlagen erſt noch zu entwickeln ſind. 

In dieſem Sinne bringen wir auch in dieſem und in unſeren nächſten Beften 
einige Bilder von Karl Wilhelm Diefenbach, der wohl in nenerer Seit der erſte 
war, der dieſe Geiſtesrichtung in der bildenden Kunſt einſchlug. Hierüber werden wir 
uns demnächſt noch weiter zu äußern haben. H. S. 


4 


Was ſoll man dabei thun? 


An den Herausgeber. — Geſtatten Sie mir gütigſt noch einige Bemerkungen zu 
der Frage: Was ſoll man dabei thund Mein Standpunkt iſt ein ganz anderer, als 
der des Herrn Guſtav Schultze im Julihefte.!) Für ihn iſt „die Inſtitution des Rechts: 
ſtaates genau ebenſo eine göttliche Einrichtung wie der Bunger”. Hätte ſich Berr 
Schultze einer präziſeren Definition für den Hunger bedient, fo würde er wohl felbft 
den Irrtum in feiner Analogie wahrgenommen haben. Nennen wir daher den Hunger, 
was er ift: ein Naturgeſetz, — und ſofort hinkt der Vergleich, denn als ein Natur⸗ 
geſetz können wir doch den Rechtsſtaat anch allerſubmiſſeſt nicht gut betrachten. Wenn 
nun aber der Beſtand des Rechtsſtaates nach Herrn Schultzes Anſicht noch wichtiger für 
die Menſchheit iſt, als die Naturgeſetze (obwohl es auch ſchon Menſchen gegeben haben 
ſoll, ehe man von einem Staate, geſchweige von einem Rechtsſtaat, eine Ahnung hatte), 
fo iſt es doch ein wenig inkonſequent, wenn Berr Schultze uns gleich im nächſten Ab: 


) Einen weiteren Beitrag des Herrn Schultze zu dieſer Frage, für den uns in 
diefem Heft der Raum fehlt, bringen wir im nächſten. H. S. 
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fatze felbft zu einer Umformung dieſes Rechtsſtaates auffordert, dem er eben noch kalten 
Blutes das Wohl, ja die Exiſtenz der menſchlichen Einzelweſen opferte! Principiis 
obsta! — 

Mit dankenswerter Bereitwilligkeit giebt uns Herr Schultze im Kampf der Pflichten 
einen Leitſtern in der Geſtalt von Hartmanns Moralprinzip des Zweckes, durch das 
wir darüber belehrt werden, daß der höhere Zweck dem niederen und ihm proportional 
die höhere Pflicht der niederen vorangehe — ein Grundſatz, an dem übrigens auch 
ohne Hartmauns Autorität ſchwerlich ein Derftändiger zweifeln wird. Aber die Schwie⸗ 
rigkeit der Eutſcheidung liegt keineswegs in der Anerkennung, fondern in der Be⸗ 
thätigung dieſer Theorie, in der Unterſcheidung des Wichtigkeitsgrades der kollidieren⸗ 
den Pflichten. Ein kleines Beiſpiel: 

Ein junger Mann aus guter Familie iſt durch Derziehung und ſittliche Haltloſig⸗ 
keit zum Säufer, Lungerer, Dagabunden herabgeſunken. Nach tauſend vergeblichen 
Opfern haben ſich alle Verwandten und Freunde von ihm abgewandt. Er beſitzt nur 
mehr eine einzige Schweſter, die bisher ihren ſauren Derdienft mit ihm geteilt, nun aber 
ſeit einigen Monden in weiter Ferne ein junges, wenn gleich ſehr beſcheidenes Ehe⸗ 
glück genießt. Es iſt 1000 gegen 1 zu wetten, daß der Bruder, von ihr aufgenommen, 
eher ihr und ihres Mannes Glück vernichten, als das ſeinige begründen werde. Soll 
ſie nun den Bruder ſich ſelbſt und dem ſicheren leiblichen und moraliſchen Untergange 
überlaſſen oder ihn in ihr Haus aufnehmen, damit aber ebenſo ſicher deſſen ſüßen 
Frieden zerſtören und das Band der Eintracht zwiſchen ſich und ihrem Gatten zerreißen. 
Was würde Herr Schultze wohl thund Hier handelt es ſich doch um etwas mehr als 
eine Semmel, und welche Berückſichtigung der Rechtsſtaat dabei verlangt, iſt mir auch 
nicht recht klar. 

Uebrigens würde man doch kürzer und treffender das Hartmann'ſche Moralprinzip 
mit dem Satze ausdrücken: „Der Zweck heiligt die mittel“. Wie wird ſich 
der ſelige Loyola freuen, daß ſein altes bis heute noch äußerlich mit höchſter Ent⸗ 
rüſtung verleugnetes, innerlich aber von Jedermann und zu allen Seiten mit 
beſtem Erfolge gebrauchtes Rezept, nun plötzlich von einem Verehrer des modernen 
Rechtsſtaates wieder in feine alte Würde eingeſetzt worden! — M. K. 


* 


Das hier vorgeführte Beiſpiel iſt recht aus dem Leben gegriffen, denn gerade 
derartigen Konflikten begegnet wohl ein Jeder. Hierbei tft indeſſen Hartmanns Skala 
der Höhenſteigerung des Zweckes nicht anwendbar, da es ſich hier nicht um verſchiedene 
Intereſſenkreiſe von engerem oder weiterem Umfange handelt. Jedoch ſcheint mir 
hier die Theorie der höheren Pflicht eine recht einfache und leicht zu findende. 

Funächſt alſo wird von einem ungeſtörten Herzensfrieden der Schweſter, trotz der 
Liebe und Güte ihres Gatten, ja doch keine Rede ſein, ſolange ſie ihren Bruder ſchlechte 
und thörichte Wege wandeln fieht. Die letzten Fiele der wahren ſelbſtloſen Liebe fallen 
aber immer mit denen der eigenen lethiſchen und religiöſen) Glückſeligkeit zufamnen. 
Beide Triebe ſollten die Schweſter, wenn ſie klaren Verſtandes iſt, bewegen, nur das 
für ihren Bruder zu thun, wovon fie überzeugt iſt, daß es ihn auf rechte Wege bringt, 
und wenn ſie dies nicht kann, ihn ja nicht äußerlich hinhalten, ſo daß er länger als 
nötig geiſtig in feiner Thorheit und Derfehrtheit beharrt. Hat fie aber nicht die rechte 
Einſicht, fo wird fie ſich mit ihrem Bruder in deſſen Unſeligkeit weiter hineinſtürzen. 

Vor allem wichtig iſt daher die richtige Erkenntnis deſſen, was dem Menſchen 
Frieden und Glückſeligkeit bringt. Dazu iſt die von der Familie für den „ungeratenen 
Bruder“ wahrſcheinlich in erſter Linie aufgeſtellte Forderung, ſich ſelbſt eine reſpektable 
£ebensftellung zu begründen, nur eine ganz äußerliche Vorbedingung. Die Hanptſache 
iſt wohl, daß auch der Bruder zu lernen hat, daß eigne dauernde Glückſeligkeit nur in 
demſelben Maße gefunden wird, wie man ſich mehr und mehr von den äußeren Be⸗ 
gierden und Bedürfniſſen entwöhnt und ſich mehr den höheren Sielen und zuletzt dem 
höchſten geiſtigen oder göttlichen zuwendet. 
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Dies nun wird der Bruder in feinem jetzigen Leben wohl faum noch lernen 
Vielleicht iſt ihm diesmal überhaupt noch nicht zu helfen, und erſt nach dem Tode 
oder erſt in einer neuen Derförperung wird er lernen, ſich ſelbſt zu helfen. 
Während man nun in ſolchem Falle ſieht, daß man nicht verhindern kann, daß der 
uns Naheſtehende in dieſem Leben gänzlich ſcheitern wird, ohne zur Einſicht der rechten 
Erkenntnis zu kommen, ſo kann einem ſelbſt freilich ſehr wohl das Herz dabei brechen; 
aber es ward hier nicht gefragt: Was empfindet man dabei? fondern: Was 
ſoll man dabei thun? 

Hierzu möchte ich jedoch noch zwei kurze Bemerkungen machen. 

Der Schmerz, den man empfindet, wenn man ſieht, daß man nicht wirklich helfen 
kann, ſondern durch ſchwaches, weichmütiges Hinhalten dem andern nur die Qual 
verlängert, dieſer Schmerz wird weſentlich für den gemildert, der ſich auf den höheren 
Standpunkt der Individualität ſtellen kann, für den dies eine, gegenwärtige Erdenleben 
nur wie ein Tag im Geſamtleben der Individualität iſt. Wenn nun Jemand 
eines Tages heftige Fahnſchmerzen hat, ſoll man ihn dann davon abhalten, ſich feinen 
Sahn ausziehen zu laffen und lieber die Schmerzen länger zu tragen, weil er bei der 
Operation etwa durch zu ſtarke Chloroformierung oder ſonſtwie das Bewußtſein für 

den ganzen Reſt des Tages verlieren könnte d 

Der Hauptgeſichtspunkt für uns und der ſichere Leitſtern für all unſere Handlungen 
iſt doch unſer Gewiſſen. Dieſes wird beruhigt ſein, wenn wir uns ſagen können, das 
gethan zu haben, was wir konnten und für das Rechte hielten. In dieſer Hin⸗ 
ſicht aber iſt doch wohl das Beſte, was wir für Andere thun können, daß wir uns 
aufrichtig bemühen, ihnen das beſte Beiſpiel zu geben. Wenn uns unſer Gewiſſen 
ſagt, dies ehrlich gethan zu haben, dann ſollten wir uns dem Erfolge oder Mißerfolge 
gegenüber möglichſt wunſchlos verhalten. H. S. 

* 
Die Sottbeit Chriſti. 
Chriſtentum und Buddhismus. 

An den Herausgeber. — Sie haben die Güte gehabt, mir die Recenſion meiner 
Schrift über die „Gottheit Chriſti“ im Abzuge zuzuſenden. Dem Herrn Recenf. muß 
ich den Vorwurf machen, daß er meine Schrift nicht ſachlich dargeſtellt, ſondern mit 
fremden Schablonen gemeſſen hat. Ich glaube, daß die Schwierigkeit in der Beurteilung 
meiner Schrift nicht darin liegt, daß ich unverſtändlich ſchreibe — muß doch ſelbſt Recenſ. 
auerkennen, daß ich in allgemein verſtändlicher Form ſchreibe —, ſondern darin, daß die 
Arbeit wirklich im höheren Sinne „originell“ iſt, als Recenſ. meint, und daß derſelbe 
den unſtatthaften Verſuch macht, dieſe im Grunde höchſt einfache Auſchauung in fremde 
Schablonen zu zwängen. Auf bebauten Boden wird das Samenkorn des Geiſtes von 
fremden Gedankenkreiſen überwuchert. 

Dieſer Uebelſtand tritt ſehr auffallend dort hervor, wo Recenſ. mir den Vorwurf 
niacht, daß ich die Liebe zum Prinzip meiner Darſtellung und zum Unendlichen mache, wo 
doch die Liebe immer in der Bedürftigkeit und Beſchränktheit der Weſen ihren Grund hat 
und daher nicht unendlich ſei. Meine Anſchauung, meint Recenſ., müßte eigentlich 
dem Amor intellectualis dei des Spinoza entſprechen und entſpreche ihm doch wieder 
nicht. Dieſer werde nur uneigentlich Liebe genannt; er ſei allerdings unendlich über 
die Aufhebung aller Liebe. Auch citiert mir Rec. den Spruch des Angelus Sileſius: 

„Menſch, wo du noch was biſt, was weißt, was liebſt und haßt, 

So biſt du, glaube mir, nicht ledig deiner Laſt“. 
Darauf antworte ich, daß allerdings meine Anſchauung nicht die des Spinoza, nicht die 
des Angelus Sileſius, jo wenig wie die Ed. v. Hartmanns iſt und daß ich dieſen Den- 
ker weder zu meiner Illuſtration (wenn nicht im Kontraft), noch zu meiner Verteidigung 
bedarf; daß ich nicht jene Denker, ſondern Chriſtus zur Darſtellung bringe. 

Wenn man mir entgegenhält, daß die Liebe, die in der Bedürftigkeit, alſo Be— 
ſchränktheit der Weſen ihren Grund hat, ein Endliches iſt, ſo antworte ich, daß meine 


—— — 
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Grundanſchauung, die ih von Anfang bis zum Ende meiner Schrift zur Darſtellung 
bringe, eben darin beſteht, daß gerade in dieſem Gegenſatze, in dieſem Endlichen das 
Unendliche ſeine wahrhafte Erfüllung und lebendige Verwirklichung finde; daß ich nicht 
bloß das theologiſche Phantom einer ſchrankenloſen Herrlichkeit, die hinter und 
außer der Welt der Beſchränktheit, des Leidens, der Bedürftigkeit in fauler Selbſtſucht 
und ſelbſtiſcher Seligkeit ſchwebt, moraliſch und logiſch auflöſe, ſondern ebenſoſehr 
das metaphyſiſche Phantom einer thatloſen, leidloſen, bedürfnisloſen, ſchrankenloſen 
Unendlichkeit, einer buddhiftiichen Herrlichkeit, die aller Kiebe und alles Leides und 
aller £aft ledig fein will, als den verblaßten Schatten jenes antiken Götterphantomes 
nachweiſe, das eben in uns mit Chriſtus ſich auflöſt. Nicht jene leidloſe, liebloſe, aller 
Laſten ledige, faule Herrlichkeit iſt das moraliſch Erhabene und wirklich Unendliche, 
ſondern jene Gottheit, die die Schuld, das Leid und die Laſt der Welt mit unendlichem 
Erbarmen auf ſich genommen und in dieſem Eingehen in Leid und Bedürfnis ihre 
Hoheit, ihre Verwirklichung, ihre Verklärung ſchaut, fo allein kein bloß unwirklicher 
Schatten und Traum bleibt. Im wirklichen Menfcen in feinem Leid und feiner Be⸗ 
dürftigkeit iſt ein in viel höherem Sinne unendliches gegeben als in jenem metaphyſiſch 
nebuloſen und doch hohlen und ſelbſtiſchen Sichgenügen. „Was Ihr dem Geringſten 
unter Euren Brüdern gethan, das habt Ihr mir gethan“, ſagt Chriſtus. 

Dieſe myſtiſche Weſenseinheit des Menſchen mit dem Menſchen ſchlechthin, die 
doch nicht dinglich endlich ſein kann, iſt allerdings „überſittlich“, aber nur im Sinne 
einer Sittlichkeit, die über der Sittlichkeit ſelbſtiſch faulen, liebloſen Sichgenügens er— 
haben iſt. Gott iſt daher als lebendige Ureinheit der Weſen auch nicht die Aufhebung, 
ſondern die Erfüllung der Liebe. 

Dieſe Grundſätze ſind ſo einfältig menſchlich, daß ſie eben deswegen den Einfältigen 
offen ſtehen, den Weiſen dagegen in ihrer ganzen Tiefe verſchloſſen geblieben ſind. 
Und dies bürgt dafür, daß dieſe Anſchauung wahrhaft katholiſch, d. h. allgemein menſch— 
lich iſt, denn fie hat den wirklichen Menſchengeiſt und die wahrhafte Unendlichkeit 
feines Liebens und Leidens zum Gegenſtand und Inhalt, nicht aber nur wenigen faß⸗ 
bare metaphyſiſche Schatten. Für jene Metaphyſik iſt das Wort noch nicht Fleiſch geworden. 

Was die centrale Stellung Chrifti betrifft, fo iſt dieſe an vielen Stellen n. a. 
auch am Anfang von Kap. XI. ſcharf präciſiert. In hiſtoriſche Ausführungen habe 
ich mich im Kahmen dieſer Schrift aber grundſätzlich nicht einlaſſen wollen, weil ich 
das durch innere Anſchanung ſelbſtgewiſſe und ſo allein allgemein menſchliche, von 
allem Zufall der Geſchichte und allen Streitfragen hiſtoriſcher Forſchung unabhängige, 
die Geiſtesgeſtalt Chriſti, zur Darſtellung bringen wollte. Daß ich meine Aufgabe 
in ihrer Reinheit ausgeführt habe, kann mir gewiß nicht mit Recht zum Vorwurfe 
gemacht werden. 

Ich bemerke nur noch, daß es unrichtig iſt, mir zum Vorwurfe zu machen, daß 
ich nur an dunkle Gefühle appelliere und die logiſche Begründung vernachläſſige. Man 
vergleiche n. a. Kap. IX, XI und XII. Andere Recenjenten haben mir mit demſelben 
Unrecht den Vorwurf gemacht, daß ich zu einſeitig zum kalten logiſchen Verſtande ſpreche. 

Budapeſt, den 20. Inli 1892. Eugen Heinrich Schmitt. 

I. Feſtung, Herrengaſſe 58. 
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Die vorſtehende Einſendung wird unſerm weiteren Leſerkreis wohl um der 
Sache willen, die ſie betrifft, von Wert ſein. Man kann ſagen — wenn man ſich der 
in Europa unn einmal herrſchenden chriſtlichen Redeweiſe bedient — unſere ganze Be: 
wegung dreht ſich in der Hauptſache um die verſchiedene Auffaſſung der Religiofität 
im Sinne des „Chriſtus für uns“ oder im Sinne des Chriſtus in uns. Jenes iſt 
das äußerliche theologiſche, kirchliche Chriſtentum, dieſes das geiſtige, theoſophiſche, 
myſtiſche Chriftentum. Unſere Seitichrift ſteht durchaus nur auf dem Boden der 
letzteren, innerlichen Anſchanungsweiſe; alles äußerliche hat für uns bloß eine 
nebenſächliche, höchſtens zweckdienliche Bedentung. 
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In unſerem Sinne würde Eugen Heinrich Schmitt's Schrift über „die Gottheit 
Chriſti“ ſogar noch gewinnen, wenn die Geiſtesgeſtalt des ſich in uns verwirklichen— 
den Chriſtus und die Geſtalt Jeſu von Nazareth als des geſchichtlichen Chriftus 
noch beſſer getrennt und ſchärfer auseinander gehalten würden. Mit dem Streben des 
Verfaſſers, feine Leſer in ſchönfließender Redeform eindringlichſt auf das prak- 
tiſche Siel der Verwirklichung des Chriſtus in uns hinzuweiſen und ſie für dies 
Streben zu begeiſtern, bin ich alſo völlig einverftanden; gegen feine Ueberredungs⸗ 
mittel dazu habe ich indeſſen mit Dr. von Hoeber einiges einzuwenden und finde fie 
unzureichend: 

Am ſchwerſten wiegend iſt hierbei für mich unſer Bedenken gegen feinen reinen 
Pantheis mus ohne allen relativen Individualismus, d. h. ohne den Gedanken einer 
(wenigſtens zeitweiligen) individuellen Unſterblichkeit, eines Wiederlebens unſerer 
Individualität in irgend einer Form nach unſerem Tode. Allerdings behält der Pan: 
theismus unbedingt das letzte Wort; ein abſoluter Individualismus (Julius Bahn⸗ 
ſen) iſt die „Hölle ohne Ende“. Wenn aber unmittelbar nach unſerem Tode — wie 
Schmitt ſagt (S. 33 und ſonſt) — „unſer Geiſt nur als unendlicher Geiſt erwacht“ in 
ähnlichen Geſtalten, die aber nicht die Fortſetzung unſerer Individnalität ſind, 
dann iſt alles individnelle Vollendungsſtreben nach der Verwirklichung des „Chriſtus 
in uns“ in unſerem einen gegenwärtigen Erdenleben zwecklos. Denn, was kann man 
in dem einen Leben viel erreichen?! Und wozu ſoll man ſich mühen, etwas zu er⸗ 
reichen, wenn doch allen ohnehin alsdann das gleiche Siel der „ewigen Auferſtehung“ 
zu teil wird, wenn uns unter allen Umſtänden das ſelbſteigen Errungene genommen 
und das ganze All-Weſen gegeben wird?! 

Nur nebenbei hätte ich noch das zu bemerken, daß Schmitts Ausfälle gegen den 
Buddhismus nur auf feiner Unkenntnis desſelben beruhen. Es ift abſolut kein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem geiſtigen Chriſtentum und dem geiſtigen 
Buddhismus; alle Unterſchiede gehören nur den kirchlichen, dogmatiſchen und anderen 
Formen an, die für das Weſen der Sache vollſtändig gleichgültig ſind. Ob einer 
danach ſtrebt, den „Chriſtus in ſich“ zu verwirklichen oder den „Buddha in ſich“ 
iſt genan dasſelbe; und dies weiß wohl jeder, der nur einigermaßen auf dieſer Bahn 
vorangeſchritten iſt. 

Aber ſelbſt die äußeren Kehren und Legenden find im Buddhismus faſt ganz 
genau die gleichen. Auch der Buddhismus unterſcheidet die Pratveka Buddhas, die 
nicht flir die Oeffentlichkeit leben, und die Bodhiſattwas, welche ſich durch ungezählte 
Leben für andere aufopfern und dadurch ſich allmählich zu eigentlichen Buddhas, 
zu „Erlöſern“, emporarbeiten, deren Liebesfülle dann ſo unendlich reich geworden iſt, 
daß fie ganze Völker und Menſchenraſſen damit „erlöſen“ können. — Doch iſi es ein 
ungerecßter Vorwurf, den Schmitt den „Beiligen“ oder Pratyeka Buddhas (den chriſt⸗ 
lichen jo gut wie den buddhiſtiſchen) macht, daß fie nicht für das große Ganze wirf- 
ten; fie thun eben nur dieſes, aber allerdings auf einer Daſeins- und Bewußtſeins⸗ 
Ebene, deren Nichtanerkennung uns als weſentlichſter Mangel von Schmitt's Buch 
erſcheint. 

Selbſt in den Dogmen des Buddhismus und des Chriſtentums iſt kaum ein 
anderer weſentlicher Unterſchied als die verſchiedene Auffaſſung der „Gnade“. Der 
Buddhismus lehrt auch äußerlich, dogmatiſch nur die geiſtige, moniſtiſche Erkennt 
nis der reifenden „Gnade“ (Karma); in der chriſtlichen Dogmatik iſt dies wenigſtens 
mit ſoviel dualiſtiſchen, heteronomen Sinnenfälligkeiten verkleiſtert, daß dies wohl 
als deren größte Schattenſeite zu betrachten iſt. Eben deshalb iſt auch der Unterſchied 
zwiſchen dem eſoteriſchen Chriſteutum der deutſchen Myſtik (Meiſter Eckhardt, Jakob 
Böhme) und dem eroteriſchen der Hirche ſoviel größer als der zwiſchen eſoteriſchem 
und eroteriſchem Buddhismus. Aber freilich iſt auch um jo freudiger, erhebender die 
Stellung des chriſtlichen Myſtikers, der ſich dem Bann der erſtickenden Kirchen formen 
entrungen hat. Hüdbbe- Schleiden. 
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Bemerkungen und Beſprechungen. 
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Liebe zu den Tieren. 

In folgendem geben wir in Ueberſetzung einige Gedanken Henri 
Amiels über das Verhältnis der Menſchen zu den Tieren wieder, die 
uns ſehr beachtenswert erſcheinen: 

Am 16. Oktober 186%: Auf der Treppe fand ich eine kleine Katze, ſehr häßlich 
und elend. Jetzt ruht ſie neben mir, zuſammengerollt auf einem Stuhl und ſcheint 
vollſtändig glücklich und befriedigt zu ſein. Sie iſt ganz zahm und folgte mir von 
einem Simmer in das andere, wohin ich ging. Ich habe nicht das geringſte Eßbare 
im Haufe, doch was ich beſitze, gebe ich ihr — einen freundlichen Blick, ein paar Lieb⸗ 
koſungen und das genügt ihr, zum wenigſten im Augenblick. 

Kleine Tiere, kleine Kinder, junge Leben, alle bedürfen fie des Schutzes und der 
Sanftmut. Man hat mir geſagt, daß die ſchutzbedürftigen Geſchöpfe ſich fo wohl in 
meiner Nähe fühlte. Das hat feinen Grund zweifellos in einem beſonderen Einfluß, 
eine Art wohlwollender Kraft, die von mir ausgeht, ſobald ich mich in dem ſympa⸗ 
thiſchen Zuſtand befinde. Ich bin mir dieſer Kraft bewußt, doch ich rühme mich ihrer 
nicht, weil ich weiß, daß ſie eine Gabe iſt. — 

Im Grunde iſt das der natürliche Fuſtand und der richtige Verkehr des Menſchen 
mit den untergeordneten Geſchöpfen. Wenn der Menſch das wäre, was er ſein ſollte, 
er würde freiwillig von den Tieren geliebt werden, denen gegenüber er zur Seit 
nichts iſt, als der launenhafte, blutgierige Tyrann. Die Sage von dem heiligen Franz 
von Aſſiſi iſt nicht fo ſagenhaft, wie man denkt; und es iſt ſehr zweifelhaft, ob die 
wilden Tiere den Menſchen zuerſt angegriffen haben. Doch übertreiben wir nicht und 
laſſen die fleiſchfreſſenden Tiere hier beiſeite. Wie viele tauſend andere Arten giebt 
es nicht, die nichts beanſpruchen als Frieden und denen wir doch mit brutalem Krieg 
begegnen, weil unſere Raſſe die vernichtungswütigſte, die bösartigſte und entſetzlichſte 
von allen Arten des Planeten iſt, die für ihren Gebrauch das Recht des Stärkeren er⸗ 
funden hat; ein göttliches Recht nach des Menſchen Meinung, das fein Gewiſſen an⸗ 
geſichts der Beſiegten und Sertretenen beruhigt! Alles, was Leben hat, ſetzte der 
Menſch außerhalb des Geſetzes, ausgenommen ſich ſelbſt. Empörender und klar zu 
Tage tretender Irrtum, unwürdiger Eingriff in die Gerechtigkeit, niederträchtige, heuch⸗ 
leriſche Bandlungsweiſe, welche im kleinen die glücklichen Despoten immer wiederholen! 
Und immer macht er Gott zu ſeinem Helfershelfer, um mit ihm feine eigenen Gemein: 
heiten zu decken. Die Gebete ſind die Taufe aller wohlgelungenen Metzeleien, und für 
alle Skandale des Sieges haben die Geiſtlichen ihre Segenswünſche gehabt. Das iſt 
von einem Volke auf das andere anzuwenden, und vom Volke auf den Menſchen, weil 
es angefangen hat von dem Menſchen gegenüber dem Tier. 

Das Kecht des Menſchen auf das Tier hört mit der Verteidigung gegen dasfelbe 
und mit der Ernährung auf; die Dienſte, welche uns die Tiere leiſten, ſoll der Menſch 
durch Schutz und gütige Behandlung lohnen. Mit einem Wort: das Tier hat Rechte 
an den Menfchen und der Menſch hat Pflichten gegen die Tiere. Die Buddhiſten über: 
treiben dieſe Wahrheit in etwas, aber die Europäer verkennen fi. Doch kommt der 
Tag, da die Menſchheit ſtrenger richten wird als heute! Es kommt die Seit, da der 
Menſch and dem Tiere gegenüber Menfc fein wird“. — B. Riedel-Ahrens. 
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zu Religion und Gekigioſität. 
Chriſtliche Miſſion und Keligionswechſel in Indien. 

Nach Mitteilung des Religio- Philosophical Journal in Chicago (No. 50, vom 
19. Dezember 1891) wurde kürzlich Mr. Edwin Arnold, der berühmte Derfaffer der 
beiden Epen „The Light of Asia“ und „The Ligbt of the World“, von einem New⸗ 
Dorfer Bekannten gefragt, ob die Miſſionare der chriſtlichen Kirche unter den Buddhiſten 
in Indien viel Eindruck machten. Darauf erwiderte Arnold lächelnd, daß ſie umgefähr 
ſo viel Eindruck machten, wie wenn man das Weltmeer mit einer Flaſche Eau de 
Cologne parfümieren wollte. Dann ſetzte er hinzu: Dieſer Vergleich mag lächerlich 
erſcheinen; man erwäge aber doch nur, daß in Indien 280 Millionen Menſchen wohnen, 
und jeder Neligiöfe, unter diefen ganz vor allem jeder Buddhiſt, hat die unerſchütter⸗ 
liche Ueberzeugung, daß Niemand ihm eine beſſere Religion bringen könne, als die er 
ſchon hat. Dies Verhältnis, ſagte Arnold weiter, erinnert mich an die zwei Soldaten, 
die zuſammen ausgingen. Einer ſagt zum andern: „Du hälſt ja nicht Schritt, Hans!“ 
— Erwidert der Beſchuldigte: „Oh, wirklichd Ja, tritt du doch um!“ 


1 
Selbſtkoſiglieit, 
mehr wert als alle Theorie im Himmel und auf Erden. 

Schwere Zeiten find beſonders geeignet die wahre Größe, der das Menſchenherz 
fähig iſt, zum Ausdrucke zu bringen. Groß iſt, wer ſich überwindet, wer ſeinen Stolz, 
ſeinen Haß, ſeinen Eigennutz zu Gunſten edlerer, reinerer, glückſeligerer Gefühle auf⸗ 
giebt; am größten aber zeigt ſich, der ſich in ſelbſtloſer Liebe um Anderer willen ver: 
gißt, wenn er mit ſolcher Selbſtaufopferung nicht ſeine älteren Pflichten gegen noch 
andere Menſchen preisgiebt. Beiſpiele ſolcher hochherzigen Selbſthingabe für Audere 
haben ſich auch mehrfach bei der jüngſt Hamburg verheerenden Seuche gezeigt. Einige 
derſelben ſind durch die Tagesblätter verbreitet worden. Eins davon mag auch hier 
erwähnt werden. 

In einer Familie auf dem Lande in der Elbgegend oberhalb Hamburgs war die 
Cholera ausgebrochen. Vater und Mutter lagen krank in einem Raume, in dem ſich 
außer ihnen noch vier unerwachſene Kinder aufhalten mußten; ein anderes Fimmer 
ftand nicht zur Verfügung, und die andern Einwohner des Dorfes wollten die Kinder 
nicht bei ſich anfnehmen aus Furcht, ihre eigenen Familien anzuſtecken. Die nötigen 
Pfleger für die Kranken und für die hülfloſen Kinder waren nicht zu beſchaffen; nur 
wenige Kilometer weit entfernt war eine Cholerabaracke (in Neuengamme), aber auch 
von dort war augenblicklich keine Hülfe zu erlangen. 

Da erbot ſich der 25jährige Lehrer Ahrendt, die Pflege der Familie allein zu 
übernehmen. Er ſtand den ſchwer Kranken in jeder Weiſe hülfreich bei, wachte Tag 
und Nacht bei ihnen und ſorgte auch für die Kinder, für deren Nahrung und Reini⸗ 
gung. Nachdem er ſo zwei Tage und zwei Nächte ohne Ablöſung dieſen ſchweren 
Dienſt verfehen hatte, erlag die Mutter ihrem Leiden; der Vater dagegen war in der 
Beſſerung und fand nun endlich mit ſeinen Kindern Aufnahme in der Cholerabaracke 

Dann aber verſagte auch dem opfermutigen Ahrendt die Kraft. Solange er in 
der überanſpannenden Erregung war, merkte er die Ermüdung nicht; nun fing er wohl 
au zu erſchlaffen und leiſtete dadurch den Anſteckungs⸗Einflüſſen weniger Widerſtand. 
Nachdem er noch die Leiche der Frau zu Grabe geleitet hatte, mußte auch er ſich nieder⸗ 
legen, ebenfalls an der Seuche erkrankt. Zwei Aerzte waren jetzt zur Hülfe gekommen 
und boten alles auf, um den Edelmütigen am Leben zu erhalten; aber vergebens, fie 
konnten ihn nicht retten, er erlag der bösartigen Krankheit — ein Gpfer ſeiner 
edlen That. 

„Für Andere Alles, für ſich nichts!“ Das hatte er ſchon bei früheren Krankheits⸗ 
fällen bewieſen. Dieſe Geſinnung bekundete er auch noch in dieſer Krankheit, indem 
er die Aerzte bat, Niemanden zur Pflege zu ihm zu ſchicken, damit die gräßliche Seuche 
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nicht noch weitere Opfer dort fordere; und fie hat thatſächlich in jener Umgegend nicht 
viel weiter um ſich gegriffen. D. k. 


* 


Carrieres deal: Maturafismus. 


In einer wertvollen Schrift über „Das Wachstum der Energie in der gei- 
ſtigen und organiſchen Welt“!) kommt Profeſſor Moritz Carriere zu ee Er⸗ 
gebnis, welches den Grundgedanken unſerer Monatſchrift ausmacht: 

„Arbeit, raſtloſe Arbeit in der Entwickelung unſerer Kraft zur Darftellung unſeres 
£ebensideals als Selbſtvervollkommnung. Kampf, Not, Schmerz und Liebe führen uns 
aufwärts; und aus unſerm Junern, wie es im Unendlichen ſeine Wurzel und ſein 
Wefen hat, alſo damit aus dem göttlichen Kebeusgrunde, leuchten ewige Ideen als 
Richt: und Geſichtspunkte, als Ziele der Entwickelung uns auf, und ans der Höhe 
wie aus der Tiefe quillt das Vermögen, fie zu verwirklichen. Durch die Steigerung 
der Energie vermöge des Wachstums der ſich erinnernden Innerlichkeit ringen wir uns 
aufwärts im Emporgange des Lebens, gewinnen in fortſchreitender Selbſtbildung vollere, 
höhere Formen des Daſeins, und erbauen in Gott auf dem Grunde der anorganiſchen. 
welt und ihrer Notwendigkeit ein Reich des Geiſtes und der Freiheit, des Guten, 
Wahren, Schönen!“ 

Das iſt eine vortreffliche Faſſung Fee was wir im letzten Programm der 
„Sphinx“ (Dezember 1891 und März 1892) als Ideal- Naturalismus bezeichnet 
haben. In begeiſterter Sprache tritt Carriere dafür ein, daß nur das erfolgreiche 
Streben ſelbſtloſer Liebe und die Verwirklichung einer Freiheit, die Allen gleiche Be⸗ 
rechtigung (nicht Gleichheit) zuſtehe, vor allem auch Gleichberechtigung der Frauen 
wie der Männer anerkenne, uns dem Ziele beſſerer Daſeinszuſtände näher führen 
könne. f 

Fur Hinführung auf dieſe Erkenntnis ſammelt Carriere alle Hilfstruppen, die 
er in der neueren Philoſophie und Wiſſenſchaft finden kann. Es drängt ihn aber un⸗ 
vermeidlich alles zu der Anerkennung der Thatſache, daß alle Entwickelung eine ſolche 
der Individnalität iſt. Nur wenn eine „individuelle Organiſationskraft“ durch 
die einzelnen auf einander folgenden Daſeins-Möglichkeiten hindurchgeht, eine „Seele“, 
die zugleich Trägerin des jedesmaligen perſönlichen Bewußtſeins iſt und anch ihren 
Leib, in dem ſie dies entwickelt, ſtets ſelbſt bildet, unr wenn man dieſes erkennt, iſt 
die Möglichkeit der Thatſache des Wachstums der Euergie im geiſtigen wie im orga— 
niſchen Leben zu begreifen. 

„Schon die alten Aegypter und Inder“ — ſagt Carriere (S. 46) — „deuten 
es an, was Giordano Bruno beſtimmt ansgeſprochen: wir werden ſtets das, dem 
wir uns verähnlichen, ſteigen dadurch empor oder herab. Auch Platon hat ſchon ge: 
lehrt, daß nach dem Tode ſich die Seele dasjenige zum neuen Leibe geſtalte, was in 
ihrem Gemüt als Grundneigung vorhanden war. Auch Goethe neigte ſolcher Anſicht 
zu, ſah in der Seele eine Mouade, der im Getriebe der Welt ſtets die Handhaben ge: 
boten werden, um in dasſelbe einzugreifen; und Leſſing fragte: Iſt nicht die ganze 
Ewigkeit mein? Bübbe⸗Schleiden hat in dem Buch „Euſt, Leid und Liebe“ die 
Darwiniſche Anſicht von der aufſteigenden Lebensentwickelung im Anſchluß an Haeckel 
mit der indiſchen Weltanſchauung in Verbindung gebracht; er hat dargethan, daß 
nicht Gattungen und Formen ſich fortbilden, ſondern Individuen höhere Formen und 
Sattungstypen ausbilden, und von den einfachſten Fuſtänden der Protiſten, ja der 
Atomkräfte, ſich zur Geiſtigkeit empordienen. Jeder gegenwärtige Fuſtand iſt ſtets das 
Ergebnis der vorhergehenden Lebensthätigkeit; daher kann auch der Menſch ſich für 
ſein Sein verantwortlich fühlen. Und ſo langte ja auch Kant bei dem intelligiblen 
Charakter des Menſchen an, der ſich fein Loos für die Seitlichkeit beſtimmt, und kommt 


) Sonderabdruck ans den „Abhandlungen der Pol. bayer. Akademie der Wiſſ. 
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du Prel durch die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens zum transcendentalen 
Subjekt, das ſich ſelbſt die neue Lebensgeſtalt, die neuen Lebensverhältniſſe, zur Strafe 
oder zum Kohn, ftets zur Fortentwickelung wählt, und demnach in vorhandene Daſeins⸗ 
bedingungen eintritt. Die ſich erhöhenden Lebensformen der Organiſationskraft lichten 
auch unſern Blick in die grauenvolle Mordnatur, wo die höheren Weſen niedere ver: 
zehren; für dieſe iſt ja dann der Tod die Thür zu edlerem Leben!“ 

Im menſchen hat die Organiſation in der Natur äußerlich ihr Ziel erreicht, und 
ermöglicht nun auch innere Vollendung: „die Organiſationskräfte find Träger des 
geiſtigen Fortſchrittes geworden, der Menſch iſt geſchichtsbildend; und ſeine Naturideale, 
Gemütsideale und Geiſtesideale kommen in ähnlicher Weiſe zur Darſtellung wie jeder 
Menſch als Naturkraft ſich leibgeſtaltend erweiſt, dann fühlend feiner inne wird, und 
im Selbſt⸗ und Weltbewußtſein auch für ſich zum Spiegel des Univerſums ſich geſtal⸗ 
tet“ (48). 

„Das All iſt ein Syftem von Kräften, die nicht iſoliert, ſondern auf einander 
bezogen find. — Die Notwendigkeit des gemeinſamen Seins macht ſich, wie die Eigen: 
art im Selbſtgefühl, jo als Gemeingefühl in der Kiebe geltend; und kraft des alles 
Endliche durchwallenden, in ihm ſich offenbarenden und mächtigen Unendlichen kann 
das Selbſt ſich ſelbſt, die Selbſtſucht, überwinden und der erlöſenden Liebe ſich teilhaftig 
machen. Solche gewaltige entſcheidende Lebenserfahrungen und damit das Derftändnis 
des Chriſtentums als Erlöfungsreligion ergeben ſich uns, wenn wir die Seele als 
realen Weſenskern, als Organiſationskraft und als Qnelle des Bewußtſeins erfaſſen“ 
(39). — — „Selbſtvervollkommnung ergiebt ſich als unſere Lebensaufgabe.“ 


H. S. 
8 
Goethes Kauft, ein Gebe imbuch. 


Ferdinand Anguſt Lonvier veröffentlichte vor einigen Jahren eine zwei: 
bändige Erklärung des Fauſt!), worin er die Goetheſche Dichtung als eine große, aus 
lauter einzelnen Rätſeln zuſammengeſetzte Allegorie betrachtet, und den Schlüſſel zu. 
ihrer Löſung giebt. Diejenigen, welche dieſe Schrift nicht kennen, bekommen ans den 
beiden aus vorliegenden Vorträgen deſſelben Derfaffers?) eine klare Vorſtellung von 
feiner Methode und von der Art und Weiſe feiner Deutungen. 

Seltſames, Wunderliches leſen wir in dieſen Vorträgen! Manches macht den Ein⸗ 
druck eines gelehrten Spaßes, einer Perſiflage der „tiefſinnigen“ Fauſtkommentare; oft 
klingt es wie ein Stück aus einer akademiſchen Bierrede! So 3. B. (S. 28) die Er⸗ 
klärung des „Pentagramms“, oder (S. 15 f.) die Behauptung, daß Goethe die Schlußſcene 
des 2. Teils „auf Kant und deſſen Vernunftkritik aufgebaut“ hat, daß der „pater pro- 
fundus“ die Sinnlichkeit, der „pater seraphicus“ die „transfcendentale Aeſthetik“, die 
„ſeligen Knaben“ die „transſcendentalen Ideen“ bedeuten ꝛc. Intereſſant und geiſt⸗ 
voll finden wir aber alles. Und der Geiſt — er mag auftreten wie und wo er will 
ſelbſt als handgreiflicher Irrtum — darf immer Auſpruch auf Achtung und Beachtung, 
erheben. 

Lonvier's Fundamentalſatz (S. 16) iſt zweifellos richtig, gilt aber von jedem 
großen poetiſchen Kunſtwerk: Der Fauſt iſt „dreidentig“ — poetiſch, philoſophiſch und 
kulturhiſtoriſch. „Jedoch gerade die poet iſche Geſtaltung, fie iſt Goethes Zweck und 
ſein eigenſtes Werk; und die Ergründung der verborgenen zwei anderen Bedeutungen 
kann nie und nimmer der unbegrenzten Wertſchätzung des poetiſchen Fauſt Ab— 
bruch thun“. a 

1) Sphinx locuta est. Goethes Fauſt und die Reſultate einer rationalen 
methode der Forſchung. 2 Bde. und ein Supplementbd. Berlin 1887. 

2) Die neue Methode der Fauſt⸗Forſchung und der alte und der neue Mephiſto. 
Swei Vorträge. Hamburg 1890 (bei Hermann Grüning). 35 Seiten. 
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Sehr gelungen ſcheint uns die Erklärung der „Wette“ (S. 135—32): Mephiſtopheles 
verliert fie, weil nicht er — die Negation —, ſondern die poſitive Seite des Menſchen⸗ 
geiſtes es war, welche dem Fauſt die endliche Befriedigung gewährt hat. „Die Nieder⸗ 
lage Mephiſtos iſt die Niederlage des Nihilismus auf allen Gebieten der menſchlichen 


Hultur“. 1 R. v. Koeber. 


bikoſophie des menſchkichen Daſeins. 

Der in weiteren Kreiſen unſerer Bewegung raſch bekannt gewordene Schriftſteller 
Hans Arnold teilt uns in einer neuen Broſchüre!) feine Anſichten über Gott, Seele 
und deren Fortdauer mit. Es fpiegelt ſich darin im Weſentlichen Schoppenhauer'ſche 
Philoſophie wieder, gemiſcht mit etwas (ſehr beſcheiden) hervortretendem Spiritismus. 

Das in 24 kurze Kapitel eingeteilte Büchlein zeugt von philoſophiſcher und 
ſchriftſtelleriſcher Begabung des Derfaffers, namentlich von feiner ungewöhnlichen Fä⸗ 
higkeit volkstümlicher Darſtellung. Seine Schrift iſt nicht für philoſophiſche Argumen⸗ 
tation geſchrieben und wir wollen uns deshalb auch einer ſolchen enthalten. Nur einige 
ganz kurze ſachliche Bemerkungen ſind hier vielleicht erwünſcht. 

Arnold erklärt (Kap. 15): „Der Fuſammenhang zwiſchen Materie und Weſen 
d. h. Leib und Seele, muß uns ewig ein Geheimnis bleiben“. — Doch wohl nur, ſo⸗ 
lange man ſich nicht die montitifche Erkenntnis klar macht, daß beide eines find, Ma: 
terie und Leib die Selbſtdarſtellung des Weſens, der Seele. 

Arnold behandelt „Anfang und Ende der menſchlichen Perſönlichkeit“ und geht 
dabei von dem unzweifelhaft richtigen Grundgedanken aus, daß nicht das Weſen, nur 
die Formen Anfang und Ende haben können und haben müſſen. — Wenn man nun 
„Perſönlichkeit“ im richtigen und auch herkömmlichen Sinne nimmt, ſo ſtimmen wir 
wohl Arnold bei, daß nur der Menſch, nicht Tiere, Pflanzen u. ſ. w. eine nach der Ser: 
ſtörung ihres materiellen Keibes fortbeſtehende Perſönlichkeit haben (Kap. 22). Ebenſo 
finden wir uns vollſtändig mit ihm im Einverſtändniſſe, wenn er (Kap. 25) ausführt, 
daß die menſchliche Perſönlichkeit einmal ihr Ende in einer feinſtofflichen Daſeinsſphäre 
nach dem Tode ihres Erdenleibes haben müſſe. Wir hätten aber gewünſcht, daß der 
verfaſſer auch die einzig denkbare Löſung des Entwicklungsrätſels nicht verſchwiegen 
hätte, daß nämlich allen Individuen, nicht nur allen menſchlichen Perſönlichkeiten, 
ſondern allen andern Einzelweſen eine durchgehende Kaufalität, ein individueller Kern 
zu Grunde liegt, der feiner Ur-Natur wie auch feiner Beſtimmung nach dem göttlichen 
Urweſen aller Dinge noch weit näher ſteht als das, was ſich im MRenſchenweſen uns 
als die Perſönlichkeit darſtellt. Iſt dieſe als das „Selbſt“ des Menſchen zu bezeichnen, 
ſo kann man die Individualität, die der Perſönlichkeit zu Grunde liegt, als deren 
„höheres Selbſt“ kennzeichnen und im Gegenſatz dazu die Gottheit als das „höchſte 


Selbſt“. R. v. K. 
3 


Wahrheit. 
Wahrheit will erſtritten ſein, 
Wahrheit will erlitten ſein. 
Otto v. Leixner. 


) Anfang und Ende der menſchlichen Perſönlichkeit. Leipzig 1892 bei Mar 
Spohr (42 Seiten, 80 Pf.). — Bei einer Neuausgabe dürfte es ſich empfehlen den 
de der Wortes vreſp. 8 zu e 
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Präludium. 


Von 
Franz Evers. 


a * Harz, Weihnacht 1891. 

ZN infamfeit umſchließt mich, ſchweigende Einfamfeit. Vom Gipfel hoher 
N 1 Narzberge ſchan' ich in tiefdunkelblaue, ſterndurchzitterte Nacht. 
Weite Winterſtille hält den Flüchtling umfangen: und des Schimmerſchnees 
glitzernde Weiße, die hier oben, auf der tannenloſen Berghöhe, wie ein 
breites ſilberbeſticktes Laken liegt. Drunten aber an den Hängen, matt 
aus den Thalnebeln hervortauchend, breiten die dunkelgrünen Fichten und 
Föhren ihre ſchneebeſchwerten Aeſte aus und ragen auf wie ernſte ehr— 
würdige Wächter der Einſamkeit. 

Tiefe Ruhe umwogt mich, ſtaunende Stille. 

Und meine beengte Bruſt atmet weit aus; mein Herz ſchlägt ſchneller. 
Märchenhaft hängt über mir die mondloſe Nacht und ſchaut mich an mit 
ihren blitzenden Sternenblicken. Und die Stimmen der Thäler, der tiefen 
Thäler unter mir ſchlagen an mein Herz und berücken den Sinn mir mit 
unendlicher Sehnſucht. Die Vergangenheit da unten, mit ihrer Ruhe und 

friedlichen Raſt, will mich locken mit leiſen, berückenden Stimmen .. leiſe, 
ganz leiſe. .. Aber mein Ohr lechzt nach anderem Laut — und meine 
Augen dürften nach anderem Licht, als nach den grauen Nebeln der Der- 
gangenheit. 


Ich halte Umſchau in mir und um mich — und meine ſuchende Seele 
ſcheint zu wachſen. Ich ahne mein Uebermir — und lauſche mit ge— 
ſpannten Sinnen — und fühle ein leiſes, keimendes Empfindungsgeheim⸗ 


nis — und lauſche, laufche lange in die ſich hellende Nacht... 

Die Sterne löſchen langſam. Fern im Oſt perlt es auf in leichten 
mattfarbenen Tönen und ſchwimmt bleich über die Harzhöhen. Wie vom 
Wind getragene gelbſeidene Atlasſchleier weht es heran. Der Frühe 
leuchtendes Licht will erwachen, goldquellend, — in weichem Roſarot ... 
Mein ahnendes Auge ſucht, und meine Seele trinkt ... Und rings um 
mich in ragender Runde, Gipfel an Gipfel unter mir, ſoweit meine 
trunkenen Blicke ſchauen, flammt es von hohen Lichtgeſtalten. Auf jedem 
Hügel, auf jedem Bergeshaupte ſtrahlt's wie der Schein von langen 
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weißen Gewändern in die weichende Nacht. Es glitzt und glimmert heller 
als Firnenſchnee durch die fallenden Dämmer, und hebt ſich von den Höhen, 
lichtſchimmernd, leuchtend, wie Engelgeſtalten, wie Traumgebilde der Ein⸗ 
ſamkeit. — Und ein Singen ſcheint emporzudringen von den Gipfeln rings 
in der Runde, ſanft erklingend und wunderſam. Wie ein feliges Halle: 
luja, aus weiter, weiter Ferne trifft es mein Ohr, ein Halleluja, ge» 
ſungen von aberhundert Stimmen, ein Halleluja der Seelenluſt und Selig⸗ 


keit. Und ich lauſche — und lauſche ... Näher und näher ſchwillt es 
— und mich überkommt der Weihnacht Kunde und weckt in mir geheim— 
nisvollen Widerhall. Du Weihnacht meiner Geburt, du meines 


Wachstums herrliches Wunder, o du Weihnacht meiner Schöpferkraft und 
meiner ſiegenden Sicherheit! — Der Einſamkeit fröhliche Freiheit füllt mir 
die Seele, — und ich wandre zu Thal in den kommenden Morgen, der ich 
auf den Bergen geftanden zwiſchen Nacht und Tag... Worte, die ich 
gewähnt, liegen mir auf den CLippen .. „Halleluja!“ um mich, mäch⸗ 
tiger und mächtiger; „Halleluja!“ mit mir; „Nalleluja! Halleluja!“ von 
allen Höhen aus tauſend preiſenden Winden — die Weihnacht ein ein⸗ 
ziges, brauſendes, ſtrömendes „Halleluja!“ 
Und in die Ewigkeit ſchlug ſich das Wurzelwerk meines Werdens. 


Am 25. Dezember. 


Von 


Malter von Appenborn. 
3 
Die Kinder ſchlafen, — „der heilige Chriſt“ 
Soll morgen kommen; wie ſtille es iſt, 
Wie friedvoll! ſie ſchlummern wohlgeborgen, 
Die träumende Lippe flüſtert: „morgen“. 


Wann einft zum Schlummer der Todes-Ruh 
Für uns gekommen die Stunde, gieb du, 
Oh „heiliger Chriſt“, daß ohn' Augſt und Sorgen, 
Auch unſere Lippe flüſtere: „morgen“. 


e (O 
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Urihnachl. 
Don 

Zulius Hart. 

* 


Leuchtend fließt die Nacht 


Ueber Stadt und Feld, 
Silberwellen tränfeln 
Nieder auf die Welt. 


weißer Schnee umhüllt 
Dicht den tiefen Grund, 
Kühl und froftig atmet 
Sein erſtarrter Mund. 


In die Luft empor 
Blau und zauberrein 
Aus der Wintererde 
Wellt ein Lichtesſchein. 


Und vom Himmel fließt 
Milder Traumesglanz, 
Flammenblüten gleiten 
Aus der Sterne Kranz. 


Wie die Sauberſtadt 
In der Silberflut, 

In dem lichten Meere 
Weit und ſichtbar ruht: 


Liegt im kühlen Licht 
Diefer blanken Nacht 
Weit die Welt in endlos⸗ 
Heller Wunderpracht. 


Stille nun, mein Berz, 


So voll Qual und Drang, 


Hell in deine Stürme 
Tönt der Glocken Klang. 


Durch die Lüfte jauchzt, 
Durch die Lüfte zieht, 
Durch die Lüfte jubelt 
Laut ihr Weihnachtslied: 


Tönt ihr Weihnachtsruf 
Ueber Stadt und Feld 
Wie aus Engelmmden: 
„Frieden aller Welt!“ 


Ruhig liegt die Stadt 
Wie gebannt im Traum, 
Und durch alle Fenſter 
Glüht der Weihnachtsbaum. 


O du ſtille Nacht, 

O du heilige Nacht, 
Einſam träumend hab ich 
Still mit dir gewacht. 


Ueber Wald und Fluß 
Führt mich hin mein Traum, 
Wo die Fichten düſtern 

An der Heide Saum. 


Froſt⸗ und ſchneeerſtarrt 
Liegt das ſtille Haus, 
Bunte Kerzen glühen 
In die Nacht hinaus. 


Friſch der Ciſch gedeckt, 

Blütenweiß das Tuch, 

Aufgeſchlagen liegt der 

Pfalmen goldnes Buch. 
gr 


mn 
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Doch des Daters Haupt 
Sorgenſchwer geneigt, 
Wie der düſtren Weide 
Naupt ins Waſſer zweigt. 


Arbeit Tag um Tag, 
Sorge Nacht um Nacht, 
Sechzig Jahr im Kummer 
Angſtvoll hingebracht. 


Um der Kinder Glück 
Bang und ſchwer an Mut, 
Denen er geopfert 

Seines Herzens Blut. 


Ohne Raſt und Ruh, 
Leiſe aus und ein, 

Tag und Vacht geſchäftig 
Trippelt Mütterlein. 


Lächelnd immerdar 
Nickt ſie jedem zu, 
Gießt in alle Herzen 
Ihres Geiſtes Ruh. 


Nur die müde Hand 
Sittert ungeſehn; 
Ueber ihre Seele 


Fliegt der Herbſtnacht Wehn. 


wendet ſchmerzerſtarrt 

plötzlich ſtumm ſich ab, 

Trocknet eine Thräne 
»Von den Augen ab. 


vor dem Thore weit, 
wo, von Schnee bedeckt, 
Sich in langen Reihen 
Grab an Grab erſtreckt — 


Sucht ein Auge ſie 

Tief im kühlen Grund, 
Jugendfriſche Wangen, 
müdgeſchloſſnen Mund. 


O du ſtille Nacht, 

O du heilige Nacht, 
Wo geſchwundnes Leben 
Einmal noch erwacht. 


Da auf Haupt und Sinn 
Aſche niederfällt, 

Leid und Not und Jammer 
Jeden Trunk vergällt. 


In der Wüſte Glut, 
Glut in jedem Sinn, 
Felſenangeſchmiedet 
Siechen wir dahin. 


Aus zerriſſner Höh, 
Ueber uns es gellt, 
Ueber Welt und Wolken: 
„Haß auf alle Welt!“ 


O du heilige Nacht! 

O du Nacht des Engs! 

O du Vacht der Weihe, 
O du Vacht des Fluchs! — 


Einſam und verträumt 
Hab ich fo gewacht, 
Sieh, und meine Schulter 
Kührt es leis und ſacht, 


Wie ein Frühlingshauch 
Hüßts mein Angeſicht, 
Und das Simmer leuchtet 
mild von zartem Licht. 


Still faßts meine Hand _ 
Lächelt leis und mild, 
Und in feuchten Augen 
Schwebt mein Spiegelbild. 


„Armes Schweſterlein, 
veilchen jung gepflückt, 
In weißſeidnem Kleide, 
Myrtenkranz gefhmüdt... 


Mit ſtilllächelndem Mund, 
Wie zur Stunde, da 

In befränztem Sarge 
Ich zuletzt dich ſah. 


Wie ein goldner Stern 
Schwebſt du todesſchön 
Nieder aus geheimnis⸗ 
Vollen Sonnenhöhn. 


Soll ich mit dir ziehn, 
Band geſchmiegt in Hand, 
Zu dem lichtumfloſſnen 
Beiligen Wunderland? 


Liebes Schweſterlein, 
Süße Schweſter du, 
Gieß in meine Seele 
Deines Geiſtes Ruh...“ 


Leiſe neigt es ſich 

Ueber meine Stirn, 

Ein bekanntes Stimmchen 
Hör ich traumhaft ſchwirrn: 


„Bin euch nimmer fern, 
Habe Tag und Nacht 
Still in eurer Mitte 
Ueber euch gewacht. 
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Saß an eurem Tiſch, Die durch dunkle Flut, 
Brach mit euch das Brot, Sturm und Nebelflor, 
Hab mit euch gelitten Euch getreulich führen 
Und gekämpft in Not, Aus der Nacht empor, 
Euer Weinen fiel Bis auf euer Haupt 
Dunkel in mein Herz, Morgenfeuer fließt, 

Eure Thränen trug ich Und in eure Seelen 
Betend himmelwärts: Freude ſich ergießt. 
In der Schale Gold Weicher Roſenduft 
Schwammen ſie wie Blut, Euer Haupt umſchwebt, 
Wie ein Opferfeuer Wunderbares Klingen 
Brannte ihre Glut. Euer Herz durchbebt“. — 
Seid getroſt und ftill, Still faßts meine Hand 
Saft vom Weinen ab, Hüßt mein Angeſicht, 
Helle Roſen blühen Durch das Simmer gleitets 
Ench aus meinem Grab. , mild wie Sternenlicht. 
In die Sonnenluft | Durch die dunkle Nacht 
Hoch die Palme fteigt — ! Sieht empor ein Schein, 
Hab für euch im Tode ; In die blauen Wolfen 


Still mein Haupt geneigt. Flutet es hinein. 


In dem Vachtgewölk 

Blitzt es golden auf, 

Wie ein Stern, — und träumend 
Schaut mein Geiſt hinauf... 


Gab für euch mein Sein 
In die Welt hinaus, 

Wie ein Stern nun glänz ich 
Ueber enrem Baus. 


I 

Meine Wunden all, | Leiſe klingt mirs noch 
Leid und Todesqual, | Wie ein Weihnachtsſang, 
Stummertragne Schmerzen, Hell von allen Thürmen 
Gifte ohne Fahl — Tönt der Glockenklang. 


Durch die Lüfte jauchzt, 
Durch die Cüfte zieht, 
Durch die Lüfte jnbelt 
Lant ihr Weihnachtslied, 


Die mit bittrem Safte 
meinen Leib verzehrt, — 
Und die Luſt, die Freuden, 
Die ich, ach! entbehrt: 


Tönt ihr Weihnachtsruf 
Ueber Stadt und Feld, 
Wie aus Engelmunden: 
„Frieden aller Welt!“ — 


Engel wurden ſie, 

Die mit heiligem Schwert 
Sonnenangig ſchweben 
Ueber euern Herd, 


2 
Den verlunene Suhn. 


(£ucifer.) . 
Don 
Karl Friedr. Jordan. 
3 


Fernher über das weite Moor 
blickt vom dämmernden Horizont 
die rauchende Hütte. 

Ich ziehe vorüber — 
ferne, fern, 

über Wieſen und Moor. 
Am rieſelnden Bach 
ſchreit' ich dahin, 

vorbei am Schilf 

und entblätterten Weiden. 

Kalt iſt die Luft, 
Oktobernebel 
ſteigen empor 
aus dem rieſelnden Bach. 
Ein fahler Schein 
verſunkenen Lichts 
erfüllt noch den Weſten; 
im Oſten aber, 
finſter und ſchweigend, 
zieht unaufhaltſam 
herauf die Nacht. 

Da rauſcht es klagend um mich auf! — 
Ein Windſtoß iſt's, der in der Weiden 
kahl ausgeſtreckten Aſten ſich fing. 

Er treibt den Nebel empor, 

der langſam braute und wob, 

und fegt ihn mit raſcher Gewalt, ; 
in langen, wehenden Streifen 

weithin über's Moor — — 

Doch was erblick' ich da im Nebel? 
Was wächſt draus rieſenhaft hervor, 
hoch in die Luft? 
welch' eine Geftalt! — 

Als wäre die Erde ihr Fußgeſtell nur, fteht ſie da; 
aber gebieteriſch nicht, 

nicht in ſtrahlendem Glanze: 

Still und ernſt, 

den bleichen Schimmer des Weſiens verdunkelnd, 


Dies Gedicht bezieht ſich auf Fidus' Kunftbeilage gleichen Titels im letzten 
Septemberhefte bei Seite 256. 
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ſcheint ſie im Oſten 
zu grüßen die Nacht. 
Ein Engel iſt's, 
denn Flügel ſchmücken den Leib; 
aber ſie hängen ſchwarz und traurig hernieder, 
und dunkler Locken Fülle 
umwellt das Haupt, 
das auf die Bruſt geneigte. 


wer bift.du, ſchweigender Bote? — 
So ſchwermuts voll zur Tiefe blickend, 
die Arme in bitt'rer Ruh’ verſchränkt, 
ohne Schwert und Schild 
und ſchmetternde Poſaune — 
ſo hat der Himmel dich nicht geſandt, 
ſo kannſt du nur der ewigen Nacht, 
dem Ort des Grauens 
entſtiegen ſein. 


Ein gefallener Engel, 
vom Vater im Himmel 
im Forn einſt verworfen, 
ſo ſchwebſt du im Dämmern 
des herbſtlichen Abends, 
Lucifer, über der Erde. — 


Nun krampft ſich wohl dein Berz zuſammen, 
nun zuckt dein Mund in wildem Weh, 
nun quillt in tiefer Bruſt 
verzehrende Reue dir auf, 
und nach Erlöſung, nach ſel'ger Erlöſung 
lechzt der verlorene Sohn. 


4 
Ampun! 


Von 
Zulius Nanſelow. 
3 
Ins Antlitz, eh du warſt geboren, 
Schrieb dir ein Gott das Wort: „Empor!“ 
Aus jedem Laut dringt dir zu Ohren, 
Aus allem Sein der Ruf: „Empor!“ 


Fum Adler hoch in blauen Lüften 

Dein Auge ſchweift, dein Ich empor, 

Und mit dem Schlingfrant in den Klüften 
Strebt es empor, zum Licht empor. 


Die Seele vom zerbrochnen Wagen — 
Dem Körper — frei, fie ſteigt empor; 
Und all die flücht'gen Stunden tragen 
Fu Gott empor, zu Gott empor! 
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Spinikismus und Okkulfismus, 


und ihr Oerhäktnis zur Theoſophie und Mpftik. 
Von 
Hübbe- Schleiden. 


* 


Wenn einer eine Reiſe thut, 
Dann kann er was erzählen! 
Matthias Clandins. 
‚eit 25 Jahren habe ich in den Ländern Europas und ſelbſt in den 
Urwäldern Aequatorial-Afrikas ſo zahlreich und unzweifelhaft echt 
alle Phafen der Mediumſchaft bethätigt geſehen, daß ich an dem „über 
ſinnlichen“ Urſprunge ſolcher Thatſachen nicht zweifeln kann. Mehr noch! 
Es liegen mir ſo zahlreiche Beweiſe vor von der Identität der ſich durch 
Medien geltend machenden fremden „Intelligenzen“ mit den Perfönlich- 
keiten Derftorbener, daß ich auch an der Stichhaltigkeit dieſer ſogenannten 
„ſpiritiſtiſchen“ Erfahrung niemals zweifeln kann :). Ich kann auch 
nicht den (objektiven) Wert verkennen, den es für uns, namentlich uns in 
der materialiſtiſchen Kultur der europäiſchen Raſſe Lebenden, hat, wenn 
wir handgreifliche Beweiſe von dem Fortleben des perſönlichen Bewußt⸗— 
ſeins der Individualität nach dem leiblichen Tode des Individuums 
erhalten und ſie andern geben können. Voch viel bedeutſamer jedoch iſt 
der (ſubjektiv) regenerierende Einfluß, der im weiteren daraus für die 
tiefere (metaphyſiſche) Erkenntnis und für die (ethifche) Lebens führung 
und fogar für die l(äſthetiſche) Lebens geſtaltung des Einzelnen er: 
wachſen kann. 

Ebenſo aber liegt die kulturelle Bedeutung des „modernen Spiri- 
tismus“, gegenüber dem in allen Seiten der Geſchichte Dageweſenen, 
auf der Band. Die am 51. März 1848 in der Umgegend von New Vork 
begonnene Bewegung hat keine nenen Thatſachen ans Licht gebracht. 
Einen Verkehr mit den Derftorbenen haben nicht allein zu allen früheren 
Seiten bei allen Völkern aller Raſſen die Kundigen gekannt und manche 
auch gepflegt, ſondern ſogar bei uns zu jeder Seit; man denke für die 


—— 


) Gegenüber dieſer tief einſchneidenden Erfahrung und Erkenntnis fällt zunächſt 
der Umſtand wenig ins Gewicht, daß die ſich in den mediumiſtiſchen Mitteilungen 
geltend machenden Perſönlichkeiten von Derftorbenen durchaus nicht immer — wie die 
Spiritiſten irrtümlich annehmen — deren „Geiſter“, ſondern oft nur deren „Seelen“ ſind. 
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neuere Geſchichte beiſpielsweiſe nur an Swedenborg, Jung ⸗Stilling 
und Juſtinus Kerner. Die einzige Veränderung, die jene Bewegung 
brachte, war, daß ſolcher Verkehr fortan auch den Unkundigen und den 
weder hiſtoriſch noch pſychiſch gebildeten Maſſen erſchloſſen wurde. Sollte 
unſre Seit in ihrer geiftigen Entwickelung vorangehen, fo war dies offen- 
bar nothwendig: 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatten mehr und mehr 
Philoſophie und Wiſſenſchaft die geiſtträge Scholaſtik und den Glaubens- 
zwang ſiegreich bekämpft. Die franzöſiſche Revolution und das Aufblühen 
der Naturwiſſenſchaften halfen ſchnell auf dieſer Siegesbahn voran. Den 
eigentlichen Sieg unſrer Befreiung aus den Banden der Theologie ver: 
danken wir jedoch erſt — horribile dictu! — dem Eindringen materia- 
liſtiſcher Anſchauungen in weiteſte Volkskreiſe. Dieſe Befreiung war 
notwendig; aber es war nur das kleinere Uebel, der Materialismus, 
an die Stelle des größeren, der geiſttötenden Herrſchaft der Theologie ge» 
treten. Nun galt es auch noch das kleinere Uebel möglichſt ſchnell zu 
überwinden. Dazu war der „Spiritismus“ nötig: dazu mußte die Kennt: 
nis des „überſinnlichen“ Verkehrs denſelben breiten Volksſchichten preis 
gegeben werden, welche nur durch Hülfe des Materialismus!) aus den 
Vanden der Theologie gelöſt waren. Weil dieſe Volkskreiſe und die 
Materialiſten überhaupt zu allem ſelbſtändigen abſtrakten Denken noch 
unfähig ſind und ſich jetzt mehr als je allein auf ihre äußern Sinne ver— 
laſſen wollen, fo blieb nichts übrig, um fie von der offenbaren Unzuläng⸗ 
lichkeit des Materialismus zu überzeugen, als die überſinnlichen Thatſachen 
Jedermann, der ſich etwas darum bemüht, zugänglich und handgreiflich 
zu machen. 

Die Pionier-Aufgabe des Spiritismus ſcheint mir nun eine dreifache 
zu ſein: 

J. die Ueberwindung des Materialismus, 

2. die ſittlich⸗geiſtige Hebung derjenigen anzubahnen, die der Kirche 
jetzt entfremdet ſind, und j 

3. auf das höchſte Ziel des Strebens hinzuweiſen und vorzubereiten. 

J. Die erſte Aufgabe ſcheint objektiv bereits erfüllt zu ſein. Was 
dazu an phyſikaliſchen Manifeſtationen der Magie nötig und wünſchens⸗ 
wert war, iſt von tonangebenden Gelehrten aller Länder exakt unterſucht 
und berichtet worden. Wiederholungen dieſer Erfahrungen ſind kaum 
notwendig, da ſie lediglich den Sweck hatten, die weſtliche Welt überhaupt 
auf „überſinnliche“ Thatſachen wieder aufmerkſam zu machen. Das, 
worauf es für die Ueberwindung des Materialismus ankommt, den Be: 
weis der Fortdauer eines Weſenskerns im Menſchen nach dem Tode, den 
liefern dieſe Thatfachen durchaus nicht. Für den Nachweis der Iden— 
tität der mediumiſtiſch ſich äußernden Intelligenzen mit verſtorbenen Per— 
ſönlichkeiten find alle Materialifationen und phyſikaliſchen Rexereien völlig 


) Nicht durch ſelbſtändiges Denken, denn der Materialismus iſt ja die Negation 
alles tieferen Nachdenkens, iſt bloßer Thatſachenkultus. 
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wertlos; dazu dient allein die ſorgfältige Unterſuchung des Inhaltes 
der mediumiſtiſchen Mitteilungen, wie dieſes in meinen Verhandlungen 
hierüber mit Eduard von Hartmann wohl ein: für allemal feſtgeſtellt 
worden iſt !). Dazu aber reicht ſchon einfache Schreibmedinmfchaft oder 
ſeheriſche Inſpiration aus. Bierdurch nun perſönlich möglichſt viele 
maßgebende Männer zu überzeugen, das allein kann fernerhin noch zur 
weiteren Ueberwindung des Materialismus dienen. Und dieſe Aufgabe 
wird der Spiritismus in demſelben Maße beſſer erfüllen, wie er ſich ver- 
geiſtigt und, von allen „Phänomenen“ abjebend, nur auf den Inhalt 
der Mitteilungen eingeht. Nur ſo wird er auch das gewöhnliche Urteil 
niederleben, daß er ſich bloß mit wertloſen Alltäglichkeiten befaſſe, ſelbſt 
den einfachſten philoſophiſchen Anforderungen nicht genüge, eine Unmaſſe 
von unverdauten Thatſachen ſeit vier Jahrzehnten aufhäufe, durch 
Schwindel, Halb⸗Betrug und Selbſttäuſchung entſtellt ſei und nur platt— 
ſinnige Aufregung für Wunderjäger und Medienſporter biete. 

Weil eben jene erſte Aufgabe für's allgemeine öffentliche Leben un— 
ſerer Kulturwelt erfüllt iſt, werden auch in England und Amerika die 
glaubwürdigen phyſikaliſchen Medien immer ſeltener; ja, man kann wohl 
ſagen, daß der phänomenale Spiritismus dort allmählich ausſtirbt. 
Offenbar wirkt auch die überſinnliche Welt auf die Berausarbeitung aus 
demſelben, auf die geiſtige Durchbildung der Bewegung und auf Hebung 
auch der niederen Spiritiſten⸗Kreiſe zu höheren Stufen hin. 

Freilich wird man es nie tadeln, wenn jemand eine Gelegenheit 
benutzt, um ſolchen phyſikaliſchen Mediumismus zu beobachten und ſich 
von der Möglichkeit ſolcher Magie zu überzeugen. Weitertragenden, 
geiſtigen Wert hat dieſes aber nicht. Bedenklich iſt auch alles Trumpfen 
und Gewichtlegen auf dieſe Phänomene deshalb, weil ja anerkannter 
Maßen Medien nie der ſie beherrſchenden, überſinnlichen Kräfte Kerr 
find und ſich niemals zu gegebener Seit und an gegebenem Orte auf 
deren In-Wirkungtreten mit Sicherheit verlaſſen können. 

Außer der notoriſchen Unzuverläſſigkeit aller phyſikaliſchen Leiſtungen 
der Medien wird die Wirkſamkeit des Spiritismus noch beſonders durch 
die relative Seltenheit ſelbſt guter Schreib medien beeinträchtigt, wenigitens 
in Deutſchland und in Geſterreich. Obwohl dieſe Sugaugsmöglichkeit 
zu ſpiritiſtiſchen Erfahrungen verhältnismäßig leicht gegeben iſt, ſo haben 
bisher bei uns doch nur ſehr wenige Menſchen Sugang zu denſelben. 
Will man daher für den Spiritismus etwas thun, ſo ſollte man ſolcher 
Gelegenheiten mehr erſchließen und die Möglichkeit ihrer Benntzung einer 
viel größeren Anzahl von Menſchen als bisher gewähren. 

II. Die nächſt höhere Aufgabe des Spiritismus iſt die Verbreitung 
der ſittlich⸗-geiſtigen (der ethiſchen und metaphyſiſchen) Folgerungen 
aus den Thatſachen des Daß und Wie des Fortlebens der menſchlichen 
Perſönlichkeit nach ihrem „Tode“. Leider wird dieſe Aufgabe von vielen, 
von den meiſten Spiritiſten fo verkannt, daß fie nun alle mediumiſtiſchen 


5 Man vergl. hierzu das Juliheft 1887 der Sphinr (IV, S. 8- 20). 
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Mitteilungen allein um dieſes ihres „überſinnlichen“ Urſprungs willen für 
wertvolle OGffenbarungen halten — als ob, angenommen ſelbſt die: 
ſelben rührten wirklich immer von Derftorbenen her, dieſe letzteren deshalb, 
weil ſie nicht mehr „leben“, mehr wüßten und beſſer urteilen könnten als 
wir Lebenden! Aber gerade in der Urteilsloſigkeit und dem Mangel an 
Denkſelbſtändigkeit der meiſten Spiritiſten liegt das Unheilvolle dieſer Er, 
fahrungen für ſie und der große Schaden, den ſie unbeabſichtigter Weiſe 
ihrer eigenen Bewegung fortwährend bereiten. 

Jeder Kundige, der ein wenig nachdenkt, wenn er durch ein Medium 
„Schiller“ oder „Goethe“ ſchlechte Derfe machen ſieht, „Sokrates“ den 
langweiligſten Unſinn als Weisheit vortragen und „Noſtradamus“ haar- 
ſträubende Prophezeiungen ausgeben hört, weiß gleich, daß hier entweder 
das hypnotiſch ſomnambule Bewußtſein des Mediums autoſuggerierte Phan- 
taſien vorträgt, oder daß irgend welche der unkontrollierbaren „Intelli ⸗ 
genzen“ der überſinnlichen Welt den thörichten Wundergläubigen ſchlechte 
Witze vormachen. Gegen die kritikloſe Aufnahme ſolcher lügneriſchen 
Narrheiten und alltäglichen Faſeleien iſt ſchon in Spiritiſtenkreiſen ſelbſt ſeit 
Swedenborg ſo viel geredet und geſchrieben worden, daß man dies als 
eins der klarſten Beiſpiele dafür bezeichnen könnte, daß — „mit der Dumm: 
heit Götter ſelbſt vergebens kämpfen“. Aber man braucht ſich noch darum 
nicht zu grämen, daß nun etwa hier an Stelle des früheren kirchlichen Offen: 
barungsglaubens ein ganz wüſter neuer Wunderwortglaube trete, denn 
dies iſt die einzig mögliche Art, wie aller blöde Offenbarungsglaube und 
blinder Autoritätswahn überwunden werden kann, indem er nämlich ſich 
jo lächerlich macht, daß zuletzt ſogar die Fibelſchüler und die Bauernbuben 
lachen werden über ſolchen Glauben, nicht an eine Geiſtesſache, an das 
Weſen, ſondern Glauben an die Form. 

Im Spiritismus iſt die fördernde Einwirkung eines geiſtigen Ein: 
fluſſes auf alle, die zu einer geiſtig ſelbſtändigen Entwickelung heran— 
gereift oder zu ſolcher doch heranzubilden ſind, nicht zu verkennen. Dieſe 
Wirkſamkeit wird ſehr erheblich beeinträchtigt und faſt unmöglich gemacht 
durch jenes vorher ſchon getadelte Hängen an dem phänonienalen 
Spiritismus und das Jagen nach den „Wundern“, die er bietet; wohl 
noch mehr aber wird dieſe Wirkſamkeit behindert und geſtört durch die 
Ausbildung des Offenbarungs⸗Spiritismus. 

Die zunehmende Selbſtändigkeit des Geiſtes und das wachſende 
Selbſtverantwortungsgefühl ſind zweifellos nicht nur die Vorbe— 
dingung jedes Fortſchritts auf der Bahn des Okkultismus und der Muyſtik, 
ſondern jedes idealen Höherſtrebens überhaupt. Von allen zahlreichen 
Bedenken gegen den naiven Spiritismus, ſowohl für die Medien wie auch 
für feine intellektuellen Anhänger, iſt daher das ſchwerſte, aus dem 
ſich auch alle anderen Gefahren und Nachteile herleiten, das Preisgeben 
des eignen Urteils und der eignen Selbſt verantwortung, der Selb— 
ſtändigkeit jener eigenen Gottes-Offenbarung, die uns unſere eigene 
Vernunft und unſer eigenes Gewiſſen giebt. Dieſe eigne Offenba— 
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rung, die ein jeder in ſich ſelber findet, iſt auch um nichts weniger wunder: 
bar und heilig, als es irgend eine iſt, die in den Evangelien oder gar 
durch „Medien“ gegeben werden kann. 

Wir ſollen Alles prüfen und nur das uns als das Beſte erſchei⸗ 
nende annehmen und behalten. Der Maßſtab aber, den wir dabei anzu: 
legen haben, giebt ſich ganz von ſelbſt: Man ſtelle ſich im Geiſte ſo 
klar und lebhaft, als man kann, fein höchſtes Menſchenideal, das urbild⸗ 
liche Weſen eines „Meiſters“ vor; — für Einen mag dies ein vollendeter 
indiſcher Weiſer fein, für einen Anderen ein Chriſtus, wie er in den 
Evangelien gezeichnet iſt. — Wo immer man im Sweifel iſt, wie man 
ſich zu entſcheiden habe, richte man ſich dann danach, wie man nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen, möglichſt von der eigenen perſönlichkeit und ihren 
Intereſſen abſehend, glaubt, daß ein ſolcher Meiſter ſich entſcheiden 
würde, was er raten, worauf er Gewicht legen und wie er reden, wie 
er handeln würde. 

Man begnüge ſich nicht mit dem Minderwertigen und richte ſeinen 
Willen und ſeine Gedanken immer auf das Höchſte. Nur ſo wird man 
auch erreichen, daß die niederen, Wertloſes redenden „Intelligenzen“, weil 
unbeachtet gelaſſen, abgeſtoßen werden und ſich immer höhere, die den 
geſtellten Anforderungen mehr genügen, geltend machen. 

Alſo mißverſtehe man mich nicht, als ob ich meinte, daß man niemals 
auf den Inhalt medinmiſtiſcher Mitteilungen Wert legen ſollte; denn 
gerade das empfehle ich ja. Kritiſch ſoll man ſie betrachten und ſie 
nie um ihres Urſprungs willen achten, ſondern immer nur um ihres 
etwaigen ſittlich-geiſtigen Inhalts willen, alſo nicht deshalb, weil es 
„Offenbarungen“ find, nicht als Gffenbarungen, ſondern als Anregungen. 
Ich habe oft gefunden, daß man aus ſolchen Mitteilungen Gutes 
entnehmen und manches lernen kann, oftmals mehr als von lebenden 
Freunden, oder aus gelehrten Büchern. Nutzen aber werden Spiritiſten 
mit den ihnen mediumiſtiſch zugehenden Mitteilungen nur dann verbreiten 
können, wenn fie einfehen, daß weitaus die meiſten ſolcher Mitteilungen 
auf ſubjektiver oder objektiver Täuſchung beruhen, und daß von dem 
brauchbaren Reſte alle Theorien nur durch ihre eigene Stichhaltigkeit Wert 
haben und alle mitgeteilten Thatſachen nur, inſofern ſie glaubwürdige 
Schilderungen von Erfahrungen Derjtorbener nach ihrem Tode darſtellen. 
Namentlich ſind aber dieſe letzteren oft von fo verblüffender und auch er» 
greifender Wirkung auf Alle, die nicht etwa fihon vorher über ſolche 
Konfequenzen nachgedacht, daß es kaum heilſamere Mahnungen geben 
kann, als dieſe ſchlichten Schilderungen; und ſelbſt die, welche nicht an ſie 
glauben mögen, werden immer zugeſtehen: se non & vero, è ben trovato! 
III. In gleicher Weiſe dienen auch manche der beſten mediumiſtiſchen 
Mitteilungen als Hinweiſe auf das höchſte Ziel des Strebens und als 
Anregungen, dieſes Streben zu verfolgen. Dieſe Thatſache veranlaßte mich 
auch, den Spiritismus als Vorſtufe zur Theoſophie und Myſtik zu bezeich⸗ 
nen. Es iſt viel Theoſophie in den Lehren des Spiritismus enthalten; 
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und wer praktiſch dieſen Lehren folgt, hört auf ein Spiritiſt zu ſein; der 
wird dadurch ein Myſtiker. 

Worin der Unterſchied beſteht, wird leicht verſtändlich ſein. 

Denen, die noch an Perſönlichkeiten hängen, an Geſtalt und Namen, 
bringt es Troſt und Freude und gewährt es auch wohl längere Befrie- 
digung, wenn fie mit ihren verſtorbenen Lieben noch in ſinnlich faßbarer 
Weiſe weiter verkehren können. Aber die höchſte Glückſeligkeit und deren 
un wandelbare Befriedigung bietet dieſes nicht. Dies letzte Ziel ewigen 
Friedens, dem Alles zuſtrebt, liegt weit über alle perſönlichen Be— 
ziehungen hinaus. Es iſt dasſelbe Siel für die Derftorbenen wie für die 
Lebenden; ſchon oft jedoch find letztere erſt von jenen, den Derftorbenen, 
darauf hingewieſen worden, und wo dieſes mit Erfolg geſchieht, bringt 
beiden auch der medinmiftifche Verkehr den rechten Segen, und führt beide 
dem Endziele näher, mehr als es der Gkkultismus thut, der ſich mit der 
Erkenntnis und Verwirklichung niederer Siele aufhält. 

Sehr thöricht iſt dem gegenüber die faſt allgemeine Art des gedanken— 
loſen Verfahrens der gewöhnlichen Spiritiſten, die ihre „verſtorbenen 
Lieben“ vielfach nur in ſelbſtſüchtiger Abſicht in die Erdgebundenheit 
herabziehen, während dieſe ſich doch aufwärts ſchwingen möchten und 
ſogar die Ueberlebenden ſehr oft vergeblich auf dies höhere Siel hin— 
weiſen. Dieſe Spiritiſten (und es iſt wohl deren große Maſſe) haben 
auch kein wirklich Gutes von ſolchem Verkehr. Es liegt doch auch für 
Nachdenkende auf der Band, daß es nicht Recht iſt, diejenigen Seelen 
Deritorbener, die ſich bereits zu höherem Streben aufgeſchwungen haben 
oder aufſchwingen wollen, in ſelbſtiſchem Intereſſe und ohne inneren 
Swaung zur Erdenfphäre herabzuziehen und fie dadurch länger „erdge— 
bunden“ zu halten, als es für ſie nötig wäre. 

Dagegen iſt eine weit edlere Form ſolches Verkehrs die eines Sehers, 
Okkultiſten oder Myſtikers, der nicht die ſchon in höherer Daſeinsſtufe Be» 
findlichen zu ſich herab zieht, ſondern ſich im eignen Geiſte zu ihnen 
erhebt und ſo, wann immer es erwünſcht, mit ihnen durch Inſpiration 
oder Intuition verkehrt. Dies hat auch einen anderen Vorteil. Su den 
eigentlichen „Medien“ kommen aus der Geiſteswelt nur diejenigen Weſen, 
die zu ihnen herabſteigen können, wenn auch manchmal und zu manchen 
Medien in höherem Auftrage, während viele fälſchlich ſehr hoch herzu⸗ 
kommen vorgeben. Die Aufgabe des Gkkultiſten aber (und auch unter 
Umſtänden des Myſtikers) iſt es, ſich ſelber in die höheren Bereiche der 
Geiſteswelt zu erheben. So kann er mit jedem andern Weſen umgehen, 
mit dem ihn ſeeliſche Verwandtſchaft oder geiſtige Gemeinſchaft verbindet. 

Der Okkultiſt hat vor dem Spiritiſten das voraus — wem man 
es als Vorzug betrachten will!) — daß er ſich nicht allein auf die Be⸗ 
obachtung der mediumiſtiſchen Ceiſtungen und auf die Aufnahme der durch 


1) Da ich ſelbſt weder Spiritiſt, noch Okkultiſt bin, ſo erſcheint es mir perſön⸗ 
lich eher als ein Vorzug eines Spiritiſten, daß ihm noch die Möglichkeit gegeben iſt, 
ſich für den Weg der Myſtik zu entſcheiden, während ſich der Okkultiſt ſchon für den 
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Medien gegebenen Lehren beſchränkt, ſondern zum Swecke ſeiner eigenen 
praktiſchen Entwickelung ſich wiſſenſchaftlich und auch philoſophiſch 
eingehend mit der Erforſchung und der Selbſtausbildung dieſes Wiſſens 
und Könnens befaßt, wogegen der Myſtiker in feiner praktiſchen 
Entwicklung weder auf das eine, noch das andere irgend ein Gewicht 
legt. Hierüber gleich weiter unten Näheres. 

Sunächſt iſt hier noch ein ſehr oft gefundenes Mißverſtändnis auf⸗ 
zuklären. Viele glauben, weil ſich in den „Medien“ (ſpiritiſtiſchen, hyp⸗ 
notiſchen oder mesmeriſchen Medien) eine praktiſche Entwicklung zeige, 
dieſe ſeien Okkultiſten oder ſeien auf dem Wege zum Gkkultismus. — 
Keineswegs! Sie ſind das gerade Gegenteil von Okkultiſten und find 
von dem Wege zum Okkultismus weiter entfernt als der „phänomenal 
befangene“ Menſch. 

Der entſcheidende Punkt iſt hier die Willenloſigkeit; und der Unter: 
ſchied iſt leicht zu faſſen: 

Freilich ſind höher ausgebildete Okkultiſten in unſerer Kulturwelt nicht 
bekannt, obwohl es ſolche giebt; doch kennt ein jeder unſre Anfänger im 
Okkultismus, die Hypnotifeure und die Mesmeriſten. Alles das, was ſolche 
Menſchen leiſten, iſt Ausfluß ihres bewußten Willens, wie denn über: 
haupt Magie im Weſentlichen Willens leiſtung iſt. Die „Medien“ nun, 
deren ſich dieſe Männer zu ihren Verſuchen und Dorftellungen bedienen, 
müſſen gerade das Gegenteil von dieſen ſein, ſie müſſen willens ſchwach 
ſein und ſich denſelben willenlos hingeben oder doch durch deren Willen 
und ſtärkere Seelen-RKräfte überwunden werden. - - Ebenſo iſt ein ſpiri— 
tiſtiſches „Medium“ ein Weſen, das ſich willenlos fremden perſönlichen 
Einwirkungen hingiebt; nur hier noch mit dem erſchwerenden Umſtande, 
daß es die überſinnliche Perſon oder Perſonen, die es „kontrollieren“, 
nicht mit Sicherheit erkennt und keinen Schutz gegen ſie hätte, falls es deſſen 
bedürfte, wie gegen die Bypnotiſeure und die Me- meriſten, die unter der 
bürgerlichen Rechtsordnung ſtehen. 

Bei den ſpiritiſtiſchen Medien alſo ſind es unverantwortliche, über- 
ſinnliche Perſönlichkeiten, welche die Magie des Spiritismus ausführen, 
entſprechend den Leiſtungen der Hypnotiſeure und darüber weit hinaus. 
Ein ausgebildeter Okkultiſt (Magier) könnte ſich freilich in der gleichen 
Weiſe, wie es im Spiritismus geſchieht, anderer beliebiger Perſonen als 
„Medien“ bedienen, indem er ſie ſeinem Willen unterwirft (was dann faſt 
immer „ſchwarze Magie“ ſein würde); er braucht dies aber nicht zu thun, 
weil er dieſelben Fähigkeiten, wie die ſpiritiſtiſchen Medien ſie zeigen, in 
ſich ſelber ausgebildet hat, und durch ſich ſelber mit feinem bewußten 
Willen ganz dieſelben Phänomene ausführen kann. 

Ein „Medium“ nun gelangt zu ſolcher Selbſtentwicklung um ſo 
ſchwerer, eben weil es das, was es dazu am nötigſten bedarf, ſeinen 
bewußten Willen, preisgegeben und geſchwächt hat. Jeder unbe⸗ 
weg des praktiſchen Phänomenalismus entſchieden hat, und dadurch für den Weg 
zur inneren Vollendung faſt verloren iſt. Hierüber noch im Text einiges Weitere. 
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fangene, natürliche, geſunde Menſch (Normalmenſch) kann viel leichter auf 
dem Wege des Gkkultismus vorankommen als ein Medium. Wenn ich 
oben ſchon betonte, daß geiſtige Selbſtſtändigkeit und das Selbit: 
verantwortungsgefühl die notwendige Grundlage des Aufwärts 
ſtrebens find, was beides doch die „Medien“ als ſolche vernachläſſigen, fo 
kommt hier als ein weiterer grundlegender Geſichtspunkt der bewußte 
Wille hinzu, der noch um ſoviel wichtiger iſt, als er für das Selbſtver ; 
antwortungsgefühl und für die geiſtige Selbſtändigkeit des Menſchen die 
unerläſſige Vorausſetzung iſt. 

Seine Willens verfügung über die Körper- und Seelenkräfte ſeiner 
Perſönlichkeit preiszugeben, iſt eine Selbſtproſtitution; dazu aber noch ſein 
Bewußtſein preiszugeben, das iſt eine Selbſtaufopferung ſeiner Menſchen— 
würde und feines göttlichen Weſens, die nur in dem Dienſte höchſter gött— 
licher Aufgaben gerechtfertigt ſein kann. Die Verwendung eines „Mediums“ 
alſo, ſei es von ſeiten eines Nypnotiſeurs, ſei es im Dienſt des Spiritis⸗ 
mus, iſt vollkommen analog einer Viviſektion; es iſt die ſeeliſche Viviſektion 
eines Menſchen. Diejenigen aber, welche, wie Hypnotiſeure und die 
meiſten Spiritiſten, mit dem Gebrauche von „Medien“ Sport treiben 


oder fie gewinn ſüchtig ausbeuten, ſind tauſendmal ſchärfer zu tadeln als 


die gedanken- und herzloſen Profeſſoren, die in uutzloſer Roheit unzählige 
harmloſe Thiere unter den ſcheußlichſten Folterqnalen langſam zu Tode 
martern. Man vergeſſe alſo nie, daß jede phyſikaliſche Trance-Medium⸗ 
ſchaft ein ſchweres Selbſtopfer iſt, das nur im Dienſte eines höheren 
Strebeus geleiſtet und gefordert werden ſollte. 

Viel nähere Derwandtichaft als mit dem Okkultismus hat die Medium— 
ſchaft mit der paktiſchen Myſtik. Doch iſt anch hier ein ſcharfer Gegen— 
ſatz nicht zu überſehen. 

Wohl ſind in der Myſtik die Hedankenſtille und die Willens ; 
ſtille diejenigen Kebelpunfte, auf die ſich die ganze praktiſche Entwicklung 
ſtützt!; doch find fie keineswegs zu faſſen als Gedankenloſigkeit und 
Willen loſigkeit. ö 

Gedankenſtille iſt mit Nichten ein Preisgeben ſeines eigenen Bewußt— 
ſeins, ſondern nur das Schweigen der auf alle ſinnliche und überſinnliche 
Vorſtellung gerichteten Gedanken, ein Dertiefen feines eigenen Bewußtſeins 
und zuletzt deſſen Erheben in das All-Bewußtſein. —— Ebenſo iſt Willens: 
ſtille nicht das Preisgeben des eigenen ſelbſtverantwortlichen Willens und 
Gewiſſens an irgend eine andere Perſönlichkeit, ſei es nun eine lebende, 
ſei es eine verſtorbene. 

Gerade dies wird oftmals das Verderben der hypnotiſchen wie ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Medien, ſelbſt dann, wenn ſie nicht einmal ihr Bewußtſein preis- 
geben, in der Hypnofe und im Trance. Selbſtverſtändlich wird durch 
letzteres das Uebel für fie noch verzehnfacht. Aber auch ſchon ohne dieſes 
wird faſt jedes Medium durch alle möglichen mesmeriſchen und ſuggeſtiven 
Einflüſſe fremder, lebender oder nicht mehr lebender Perſönlichkeiten, gegen 
die es ſich nicht poſitiv zu machen weiß, beeinträchtigt. Die meiſten phy- 
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ſikaliſchen Medien gehen ſogar körperlich, ſittlich und geiſtig zu Grunde, 
und zwar dies um ſo mehr, je echter und je treuer ſie als „Medien“, als 
willenloſe Vermittler ſich ſelbſt aufopfern. 

Andrerſeits iſt jedoch nicht zu verſchweigen, daß mediumiſtiſche Der- 
anlagung bei rechter Schulung die geeignetſte Grundlage zur praktiſchen 
Muyſtik werden kann. Sie wird zum Segen aber immer nur dann, wenn 
der oder die fo „medial“ Deranlagte ihre Begabung nie preisgiebt ohne 
voll⸗bewußte Rechenſchaft und Selbftverantwortung ihrer Vernunft und 
ihres Gewiſſens. Auch können ſie, ſogut wie von lebenden Weiſen, auch 
durch ihren überſinnlichen Verkehr Belehrung und Förderung erhalten; 
aber nur, wenn ſie keine geringeren Mitteilungen annehmen als die, welche 
ihre ſchärfſten Anforderungen befriedigen, die höchſten, ihnen faßbaren 
Ideale darſtellen und ihren feinſten ethiſchen Regungen entſprechen. Unter— 
liegt ein Medium — wie es oft der Fall — den ihm von ſeinen über— 
ſinnlichen „Kontrollen“ gemachten Schmeicheleien, ſo gereicht ihm ſolcher 
Verkehr nur zum Verderben. Widerſteht es aber all ſolchen Verſuchungen 
und Irreführungen und hat es ſeine Aufgabe erkannt, die eigne innere 
Gottesnatur in ſich zur Reife und zur Vollendung zu bringen, dann kann 
ihm in dieſem Streben die mediale Veranlagung zum beſonderen Vorteil 
werden. Aber eben jenes wird gerade durch dieſe Veranlagung erſchwert; 
es wird den Medien ſchwerer, als den phänomenal Befangenen, ſich ganz 
auf ihre eigene Individualität, auf das innerſte göttliche Weſen ihrer 
Natur zu beſchränken und ſich gegen fremde, ſie nach außen ablenkende 
oder gar ihr eignes Weſen unterdrückende Einflüſſe abzuſchließen. Nicht 
genug kann man fie davor warnen, ſich zu pſycho-phyſikaliſchen Experi- 
menten herzugeben, ſeien es nun hypnotiſtiſche, ſeien es ſpiritiſtiſche. 

Soviel über die Medien. Su erörtern bleibt hier noch der weſentliche 
Unterſchied zwiſchen dem Okkultismus und dem Spiritismus einerjeits 
und der praktiſchen Myſtikk andererfeits. 

Gemeinſam haben alle drei nur das, daß ihnen in verſchiedenen 
Graden der Erkenntnis die Theoſophie zu Grunde liegt, dieſelbe Weis— 
heit, die auch alle großen Kulturreligionen mit einander gemein haben. 
Beide erſteren, der Okkultismus und der Spiritismus, haben es in erſter 
Linie mit dem überſinnlichen Phänomenalismus zu thun, und zwar der 
Spiritismus theoretiſch, wogegen der Okkultismus ſich vor Allem 
mit der Praxis in der Selbſt⸗Entwicklung dieſes phänomenaliſtiſchen 
Könnens befaßt. Dem Myſtiker jedoch erſcheint all ſolcher Phänomena— 
lismus nur als teilweis notwendiges Uebel. Der Okkultiſt dringt in 
das Reich des Ueberſinnlichen um des damit verbundenen Könnens willen 
vor; der Myſtiker nimmt dieſes Können, wo er muß, als unerwünſchte 
Laſt auf ſich. Der Weg des Gkkultiſten iſt ein vorzugsweiſe objektiver, 
der des Myſtikers ein völlig ſubjektiver. 

Wie ſchon erwähnt, ſchließt ſich der Spiritismus in der Theorie als 
Vorſtufe unmittelbar ſowohl an die Theofophie und an die Myſtik an, 
wie an den Okkultismus. Man könnte aber ſagen, daß er ungezwungener 
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zur Myſtik hinführt als zum Okkultismus, denn er hat viel mehr von 
dem religiöfen Slement der Liebe in ſich als von dem ehrgeizigen des 
Mehr⸗Wiſſens und Könnens als die andern Menſchen, das den Gkkultis⸗ 
mus kennzeichnet. 

Geht nun der Spiritiſt zur Praxis ſeiner Selbſt-Entwicklung über, ſo 
hat er ſich zu entſcheiden, welchen dieſer ihm gebotenen Wege er ſich 
wählen will, den bunten, magiſchen des Okkultismus oder den beſcheidenen 
und ſtillen der religiöfen Myſtik. Nat er aber einmal für den Gkkultis⸗ 
mus ſich entſchieden und iſt dieſen Weg mit einigem Erfolg vorangegangen, 
fo iſt für ihn ein Hinüberfpringen auf den Weg der Myſtik faſt unmög- 
lich, wenigſtens in feinen gegenwärtigen Leben; denn er müßte dazu um- 
kehren, und das iſt ihm verſagt. Die in ihm objektiv erſchloſſenen 
innern Sinne kann er nicht wieder verſchließen, und nichts iſt fo hinder- 
lich für das Doranfchreiten zum Ziel der Myſtik, wie das Gffenſein der 
innern Sinne für die unbeherrſchten Einflüſſe der überſinnlichen Welt 
nichts iſt ſo ſinnbethörend, ſo gefährlich (irrſinndrohend) und ſo ins end⸗ 
loſe Weite umherführend wie der Okkultismus. In dieſer Hinſicht (für 
das Stel der inneren Vollendung) iſt der ſeheriſch entwickelte Okkul 
tiſt kaum beſſer dran, als das ſpiritiſtiſche Medium. 

Der Gkkultiſt verſucht es ſehenden Auges ſeinen Weg ſich durch die 
überſinnliche (aſtrale) Welt hindurch zu bahnen, und bedarf dazu des 
ſicheren Führers noch notwendiger als der Myſtiker. Dieſer dagegen wird 
an feines Führers Hand durch die aftrale Welt blindlings hindurch— 
geführt, und erſt vom jenſeitigen Ufer überſchaut er das Gebiet, durch 
das er ſich mehr fühlend und tappend hindurchgearbeitet und das er dann 
auch ganz beherrſcht. Er drängen auf den Gkkultiſten alle möglichen Er- 
fahrungen und Wahrnehmungen ein, die ihn nichts angehen und mit 
denen er auch Niemandem nutzen kann; der Myſtiker dagegen nimmt auf 
ſeinem Wege, auf dem alle ſeine innern Sinne ſich, jedoch nur ſubjektiv, 
erſchließen, nur diejenigen Heichen und Vorgänge wahr, welche ihn ſelbſt 
betreffen und die ihm und ſeinem Führer anzeigen, wo er ſich jeden 
Augenblick befindet, welche Fortſchritte er ſchon gemacht und welche Stufe 
er erreicht hat. Vor allem andern bleibt er ganz bewahrt. 

Wie gefährlich und bedrohlich das Vordringen auf dem Wege des 
Okkultismus iſt, das hat bekanntlich Bulwer meiſterhaft in dem Roman 
„Sanoni“ dargeſtellt. Die Schreckgeſtalten der aſtralen Welt, die ſich be- 
ſtändig ins Bewußtſein des angehenden Okkultiſten eindrängen, ihn ſchrecken 
und verwirren bis zum Wahnſinn, hat der Dichter veranſchaulicht als 
„Hüter der Schwelle“ der aftralen Welt, oder als „Hüterin“, als ein Be- 
ſpenſt, das unaufhörlich den jungen, vorſchnellen Offultiften Glyndon ver— 
folgt und ihm alle Lebensfreude raubt. 

Mancher, der mit dem Gkkultismus liebäugelt, mag ſich vielleicht hier 
tröſten wollen, ſolcher Glyndon ſei nur eine Ausnahme und habe fih un 
berufen in die überſinnliche Welt eingedrängt. Wer aber iſt dazu 
berufen d 
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Eben nur Derjenige, der ſich vorerjt von ſeinen perſönlichen Begier— 
den und ſelbſtiſchen Bedürfniſſen befreit hat und der deshalb auch für 
ſich perſönlich nichts mehr fürchtet, deſſen Herz ſelbſtloſer Liebe voll 
iſt und der in der Weisheit vielgeübt iſt. Ganz recht! Dies aber iſt 
gerade, was der Myſtiker erſtrebt. Und will man einen Okkultiſten nur 
denjenigen nenen, welcher die „verborgenen“ Kräfte beherrſcht, dann 
iſt eben nur der vollendete Myſtiker ein Gkkultiſt. Wer immer aber 
den Beſitz „verborgener“ Kräfte um deren Beſitzes und Beherrſchung 
willen erſtrebt, der iſt ſtets der Gefahr des wahnſinnigen Schreckens aus: 
geſetzt und er kann faſt gewiß fein, daß er ihr zum Opfer fallen wird, 
wie jener Glyndon. Gelingt ihm aber auch, ſich feinen Weg mühſam 
voranzubahnen, niemals wird ihn dieſer Weg zum Siel der Myſtik führen. 
Solange ihn nicht völlige Selbſtloſigkeit und Hingabe im Djenſte der Gott— 
heit leitet und beherrſcht, wird innerer Unfriede und Unglückſeligkeit ſein 
Loos ſein; und ſein Wirken wird das ſein, was man im Mittelalter als 
„ſchwarze Magie“ bezeichnete. 

Doch möge jeder für ſich ſelbſt entſcheiden, ſeinem freien bewußten 
Willen folgend. Objektiv indeſſen iſt dabei der allgemeine Unterſchied 
der beiden Strebensrichtungen maßgebend: Okkultismus und Magie 
ſind das Bereich des Mehr-Wiſſens und Könnens als die Anderen; 
Theoſophie und Myſtik aber ſind das Reich ſelbſtloſer Liebe! 


Eine Skunde mit den Sodken.“ 
von ̃ 
Lord Alfred Tennyſon. 
3 
Wie rein von Berz, gefund an Sinn, 
von Gottesſtreben kühn muß der ſein, 


der eine Stunde der Gemeinſchaft 
mit den Verſtorbnen halten will. 


Vergeblich aber rufſt du fie, 

die Geiſter aus dem goldnen Tag, 
wenn du, wie ſie, nicht jagen kannſt: 
mit Allem iſt mein Geiſt in Frieden. 


Sie wohnen in der ſtillen Bruſt, 
wenn deine Seele tief und klar, 
Erinnrung wolkenloſer Tag, 
Gewiſſen windſtill wie das Meer. 


Doch iſt dein Berz voll Weltgetos 
und lauert Zweifel vor dem Thor, 
dann horchen ſie am Eingang nur 
und hören, wie es drinnen ächzt. 


*) Wir ziehen es vor, dieſes tief empfundene Gedicht hier nur in ungereimter 
Uebertragung wiederzugeben, um lieber den Sinn als die meiſterhafte Form genau 
zum Ausdrucke zu bringen. (Der Herausgeber.) 


Doch einmal der zukünffige Glaube. 


Don 
Hellenbach. 


1 


1 nfer Organismus hat ein transfcendentales, d. h. unferen Sinnen 
h 2 unwahrnehmbares Subjekt und aller Wahrſcheinlichkeit nach einen aus 
een ben Materie projizierten Organismus zur Unterlage. (Die 
Gleichartigkeit des morphologiſchen Aufbaues durch die Sellen macht 
irgend einen Hwang notwendig.) Dadurch iſt das biologiſche Rätſel der 
zweckmäßigen Anlage durch einzellige Weſen gelöſt. Dieſes Subjekt bildet 
auch die Unterlage für das „Ich“ unſeres Bewußtſeins, — die Löſung 
des pſychologiſchen Rätſels. Die Individualität dieſes Subjektes ragt 
über Geburt und Tod hinaus, und beſitzt ein Wahrnehmungs vermögen, 
welches dem menſchlichen nach vielen Richtungen überlegen iſt, wodurch 
ſich das Rätſelhafte der unbewußten Thätigkeiten erklärt. Dieſes Subjekt 
tritt in die menſchliche Erſcheinungsform im Intereſſe ſeiner Entwickelung, 
und wiederholt dieſen Eintritt, ſo oft ein ethiſches Bedürfnis vorliegt. 
Dadurch wird die Mannigfaltigkeit unſerer Schickſale und der anſonſt un⸗ 
begreifliche Drang ins Leben durchſichtig. 

Dieſe Sätze werden gewonnen nach den Prinzipien des Satzes vom 
zureichenden Grunde, kraft welchem keine Wirkung ohne Urſache denkbar 
und möglich iſt; ſie ſtützen ſich auf die anerkannteſten Naturgeſetze, kraft 
welcher eine Kraft weder entſtehen, noch in Verluſt geraten, ſondern ſich 
nur umſetzen kaun; ſie ſtehen mit gar keiner Art von Erfahrung im 
Widerſpruche, fie werfen ein helles Licht auf die Rätſel der Entwickelung 
und Funktion des menſchlichen Organismus, auf den Sweck unferes Da: 
ſeins und unſerer Leiden. Die gegenteiligen Anſchauungen leiſten dies 
nicht nur nicht, ſondern ſteben in flagrantem Widerſpruche mit unferem 
Cauſalitätsbedürfniſſe, mit den fundamentalſten Geſetzen der Naturwiſſen— 
ſchaft, mit den Anforderungen der Vernunft und mit Thatſachen der Er— 
fahrung. Wenn aber von vier denkbar möglichen Källen drei unmöglich, 
unbefriedigend und unvernünftig ſind, während der vierte nach allen 
Richtungen entſpricht, — ſo können wir mit Beruhigung behaupten, daß 
8* 
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wir ehrlich gehalten, was wir verſprochen; eine Antwort, die Gewiß— 
heit mit ſich führt, iſt gegeben: 

Das menſchliche Leben iſt ein im Intereſſe unſerer Ent— 
wickelung ſich geſtaltender, zumeiſt böſer Traum — vom 
transſcendentalen Standpunkt aus betrachtet. Er iſt dies um ſo mehr, 
als das Seitmaß für beide Anſchauungsformen nicht das gleiche iſt. Seit 
und Raum ſind Realitäten, aber das Seit- und Raummaß find relativer 
Natur. Derjenige nun, der in dieſem ſcheinbar langen Traume ſchwer 
aufſeufzt, möge zu ſeinem Troſte beherzigen, daß die ſchönſten Kryftalle 
zur Seit der höchſten Temperatur und des böchſten Druckes erzeugt 
wurden. Er möge an den Kohlenſtoff denken, der unſer Ausgangspunkt 
war, und daher auch den Schluß bilden mag; der Kohlenftoff wird unter 
bohem Drucke — ein Diamant! 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Leſer die Frage aufwirft, ob 
es Mittel und Wege giebt, Licht in den Suſtand der Seele zwiſchen Tod 
und Wiedergeburt zu bringen, wenigſtens in einem genügenden Maße, 
um den Wert der beſtehenden Anſichten beurteilen zu können. Wir nehmen 
keinen Anſtand, dieſe Frage dahin zu beantworten, daß mindeſtens alle 
bekannteren Anſichten unrichtig ſind und unrichtig ſein müſſen, weil ſie 
einen falſchen Ausgangspunkt haben. Das indiſche Nirwana, das ewige 
Anſchauen Gottes und die 50000 jährige Ehe mit einer ewigen Jung: 
frau bilden die Hinimel der drei großen Religionen; man kann nicht 
ſagen, daß die Erfinder dieſer auf die Dauer denn doch langweiligen 
Himmel eine glückliche Wahl getroffen haben!). Die zahlreichen kleineren 
Propheten, wie ſie in jedem Stadtviertel aufzutreiben find, harmonieren 
eben ſo wenig unter ſich, wie mit den gegebenen Thatſachen. Dieſes 
Chaos wird ſo lange dauern, als man von einer Welt in eine andere 
zu gehen im objektiven Sinne glauben wird; wir wechſeln die Anſchauungs⸗ 
formen und ſehen dann allerdings eine andere Welt. Unſere Käufer 
verſchwinden nicht, ſie ſehen aber anders aus, es mag daher eine Som— 
nambule immerhin von den Wohnungen einer andern Welt ſprechen. 

Sowie man von dem richtigen Standpunkt ausgeht, ſo ergiebt ſich 
ſchon a priori, daß wir einiges verneinen oder bejahen, uns aber nie 
ein Bild von den Suſtänden jenſeits des Grabes machen können. Mit 
dem Untergange des Körpers geben unſere Simie verloren, folglich auch 
alles, was durch den Körper bedingt iſt, und es wird fo manches dann 
und dort erreicht werden können, was der Körper jetzt und hier ver— 
hindert. Raum, Seit, Farbe, Ton, Schwere u. ſ. w. — das wird alles 
anders. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich bei einzelnen Individuen das Fern— 
ſehen und Fernwirken in kataleptiſchen Schlafzuſtänden, aber auch die 
Unmöglichkeit unſeres Vorſtellens einer vermeintlich anderen Welt. Wer 
kann einem Blinden die Vorſtellung des Regenbogens, oder einem Tauben 


) Hellenbach redet hier unverſtändig von verſchiedenen Sinnbildern, die er 
eben nicht verſtand. Ueberdies wirft er hier gänzlich ungleichwertige Begriffe durch ö 
einander. (Der Herausgeber.) 1 
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die eines Tonſtückes beibringen? Iſt der Taube ein Phyſiker, und trifft 
er mit einem ſolchen zuſammen, ſo kann er allerdings erfahren, daß 
Schwingungen Empfindungen erzengen und daß irrationale Schwingungs⸗ 
ziffern unangenehme Empfindungen hervorrufen, daß durch verſchiedene 
Inſtrumente auch eine Aenderung der Schwingungen und dadurch andere 
Klänge verurſacht werden u. ſ. w., — eine Dorftellung von Muſik bat 
er doch nicht. 

Es iſt alſo klar, daß ſelbſt ein möglicher Verkehr mit Weſen anderer 
Anſchauungsformen uns keine Aufklärung bringen könnte, weil — um bei 
dem Gleichniſſe zu bleiben — die Anſichten und Kenntniſſe unter den 
Hörenden über Muſik ſehr verſchieden find, und unter den Tauben 
auch nicht immer ein Phyſiker zu finden fein wird. Das Zufammen- 
treffen dieſer geeigneten Ausnahmen wäre daher immer ein ſeltenes und 
das Reſultat ein ſehr beſcheidenes. Alle Religionen find ja ſolche ver- 
meintliche Offenbarungen; ſtimmen ſie überein? Haben ſie der Welt nicht 
mehr Jammer, als Segen gebracht? Wenn der Bewohner eines anderen 
Planeten dieſelben Fragen an einen Thibetaner, einen Deutſchen und einen 
Neger ſtellte, würden die Antworten übereinſtimmend und richtig fein? 

Steht man auf dem Standpunkte, daß der Tod nur ein Wechſel der 
Anſchauungsform iſt, ſo kann man allerdings bei behutſamer Beobachtung 
und Beurteilung aller jener Thatſachen, welche der tieferen, in uns liegen» 
den Anſchauungsform zukommen, einige Urteile über die Fähigkeiten 
der letzteren ſchöpfen; man wird alſo von den jenſeitigen Suſtänden — 
wie wir eingangs bemerkten — einiges verneinen, einiges bejahen, nie 
aber eine auch nur annähernd richtige Dorftellung ſich verſchaffen können, 
in fo lange ſich unſere Anſchauungsformen und unſer Bewußtſein nicht 
ändern. Eines iſt aber gewiß, daß, was die Erfahrung immer bieten 
ſollte, nur Beſtätigungen für die hier verfochtene Anſicht zu erwarten ſind. 

Im innigen Zufammenbange mit der Eriſtenzbeſchaffenheit zwiſchen 
Tod und Geburt ſtehen noch zwei mögliche Aypotheſen, welche die Wieder— 
kehr des Menſchen betreffen, und hier in Kürze ihre Erledigung finden 
ſollen. Schopenhauer war in der erſten Periode feines Lebens der A: 
ſicht, daß der Menſch fo lange wiederkehrt, als er des Lebens nicht über: 
drüſſig wird, um dann in das Nichts überzugehen; er war alſo Peſſimiſt 
im phänomenalen und transfcendentalen Sinne. Dieſe Anſicht ſcheitert an 
zwei Klippen. Fürs erſte iſt der „Wille“ Schopenhauers als Welterbauer 
offenbar eine Art Gottheit, welche nicht notwendig hätte, dieſe Erfahrung 
erſt zu machen, ſondern frei im transſcendentalen Suſtande verbleiben 
könnte; zweitens kann dieſes ſelige Ende nie erreicht werden, weil ein 
gleichzeitiger Entſchluß der Lebensverneinung für alle Organifationsftufen 
auf allen Geſtirnen doch nicht denkbar iſt. Die zweite mögliche Hypo— 
theſe iſt die des phänomenalen Optimismus, vertreten dureh Ch. Fourier, 
nach deſſen Anſicht das Erdenleben bei höherer Kultur und geſteigertem 
Naturwiſſen ſeine Schrecken verlieren und zum Paradieſe werden wird. 
Man kann dies allerdings nicht als unmöglich widerlegen, doch iſt es 
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wahrſcheinlicher, daß der Optimismus im transſcendentalen Gebiete im 
Sinne Ebrifti feine Berechtigung habe, zumal die Lebensdauer eines Pla- 
neten, als für uns bewohnbaren Körpers, eine beſchränkte iſt; fie 
bildet nur einen Bruchteil ſeiner Eriſtenz, von ſeiner Abſchleuderung bis 
zur Serklüftung oder dem Einſturze in die Sonne gerechnet. Um ein be— 
ſtimmtes Urteil ſich zu bilden, müßte man Vergleiche anſtellen können, 
alſo ein Derftändnis der jenſeitigen Huftände haben, was unmöglich iſt; 
das, was wir davon bis jetzt erſchließen könnten, ſpricht dagegen!!) — — 
Ich glaube hiemit mein im Beginne gegebenes Derſprechen eingelöſt 
und eine durchſichtige und befriedigende Lebens- und Weltauſchauung ge— 
liefert zu haben, welche mit keinerlei Erfahrung im Widerſpruche ſteht, 
die Rätſel unſeres Daſeins löſt und uns mit dieſen ausſöhnt. . Sollten 
dem Leſer aber in einem oder dem anderen Punkte noch Sweifel ge— 
blieben fein, fo möge er der Sache nur nachgehen und feine Sdeifel 
werden ſchwinden! Die Erfahrung allein wird fie verſchenchen, wenn er 
die Erlebniſſe durch das Glas dieſer Weltanfhanung beurteilt. Er wird 
immer mehr zur Ueberzeugung gelangen, daß die Kapitaliſierung unſerer 
Empfindungen und Arbeitsleiſtungen, alſo die Entwickelung unſeres in— 
telligiblen Charakters den Sweck unſeres Daſeins bildet, und daß wir ſo 
oft und ſo lange in dieſes Leben wiederkehren, als der vorgeſteckte 
Zweck es erfordert. Wohl dem, deſſen Maß gefüllt, deſſen Erziehung 
vollendet iſt, um das Tier für immer abzuſtreifen! Man könnte auch im 
Geiſte Chriſti fagen: um die „Sinfternis” mit dem „ewigen Licht“ zu 
vertauſchen! j 
Die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft und noch mehr eine Fülle von 
Thatſachen werden dieſe Anſichten der nächſten Generation aufdrängen; 
dieſe wird an die Wiederkehr, oder richtiger an den Wechſel der An— 
ſchaungsform glauben, weil die Wiederkehr, wenn auch das Los der 
meiſten Menſchen, doch nicht eine für alle zwingende ſein muß. Wenn 
ich die Behauptung aufſtellte, daß dieſer Glaube ſchon im nächſten Jahr— 
hunderte ein allgemeiner fein werde, fo erleidet dies allerdings die Ein: 
ſchränkung, daß es nur für den gebildeteren Teil in erſter Linie Geltung 
habe, welcher fähig ‘it, ein Buch zu verſtehen und das Gewicht von 
Thatſachen zu beurteilen; daß aber dieſer Teil der Menſchheit von allen 
Zweifeln befreit fein werde, dafür bürgen: J. Eine Summe von be: 
ſtätigenden Thatſachen, welche den vorübergehenden teilweiſen Wechiel 
der Anſchauungsform mitunter ſchon in dieſem Leben nachweiſen. (Man 
ſehe darüber: „Geburt und Tod.“) 2. Der Umſtand, daß ſich der Schleier 
der Myſtik zu lüften beginnt, und dieſe immer mehr auf das Gebiet er: 
akter Forſchung gezogen wird. Diesbezüglich iſt ein Aufſatz in der 
„Sphinx“ erſchienen, welchen ich feinem weſentlichen Inhalte nach im 
folgenden Kapitel wiedergebe. 
) Was ſich über die Identität und Derjcbiedenbeit beider Anſchauungsformen 
bis jetzt mit Begründung jagen ließe, findet der Leſer im III Bande der „Vorurteile 
der Menſchheit“. 
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Was den erſten Punkt, nämlich die beſtätigenden Thatſachen be— 
trifft, ſo erfreut ſich ein Teil derſelben, nämlich der Somnambulismus 
oder Hypnotismus, wie man ihn jetzt zu taufen beliebt, einer allgemeineren 
Würdigung, doch ſind ſie begreiflicher Weiſe noch kein Gemeingut. Erſt 
in neueſter Seit haben Tagesblätter Aufſätze über derlei Verſuche gebracht, 
welche aber, wenn ſie auch mit Intereſſe geleſen werden, doch mit Miß— 
trauen zu kämpfen haben, wie alles neue. ; 

Man erinnere ſich, mit welcher Hartnäckigkeit die Funde von Menſchen⸗ 
knochen in tertiären Schichten geleugnet wurden, bloß weil Autoritäten 
ihre vorgefaßte Meinung nicht ändern wollten. Sind aber einmal die 
intelligenteren Klaſſen von Sweifeln befreit, ſo werden die Maſſen durch 
das Beiſpiel ihrer Vorbilder bald den Banden des Aberglaubens ent- 
riſſen ſein. . 

Der Glaube des nächſten Jahrhunderts wird alfo in folgenden Sätzen 

gipfeln: : 

1. Geburt und Tod des Menſchen find nichts anderes, als ein Wechſel 

der Auſchauungsform. 

2. Das Motiv für dieſe Metamorphoſe liegt im Intereſſe der Ent⸗ 
wickelung unſeres Charakters und unſerer Fähigkeiten. 

3. Dieſe Entwickelung hat ein entſprechendes Maß von Leiden, Ar: 
beiten und Erfahrungen notwendig, welches ſchneller und lang— 
ſamer gefüllt werden kann. 

4. Es giebt dem zufolge keine Ungerechtigkeit in der Welt, weil 
Leiden und Arbeit ſich in ein transſcendentales Kapital umſetzen, 
und jeder das wird, zu was er ſich gemacht. 

5. Das Leben des Menſchen iſt im gewiſſen Sinne vorherbeſtimmt, 
weil dieſer mit einer beſtimmten Abſicht im Intereſſe der eigenen 
oder fremden Erziehung in die Welt tritt, und daher im Sinne 
dieſer Abſicht inſtinktiv handelt. 

6. Der Menſch hat das lebhafteſte Intereſſe, für die eigene und 

fremde, ethiſche, intellektuelle und phyſiſche Entwickelung alles 

aufzubieten. 

Keine That, kein Gedanke geht verloren. Thun und Laſſen jedes 

einzelnen find entſcheidend für den eigenen ethiſchen und intellek— 

tuellen Wert und durchſichtig für alle Seiten. 

Qui vivra, verra! j 

Der Grund, warum ich mit jolcher Beſtimmtheit den baldigen Um— 
ſchwung behaupte, liegt in der progreſſiven Anhäufung beſtätigender That: 
ſachen und in dem immer weiter greifenden Beſtreben ihrer Erklärung. 
Mein nächſtfolgender Aufſatz iſt der Verſuch einer ſolchen, das nächſte 
Jahrhundert wird über ihren Wert entſcheiden. 

Durch die oben angeführten Sätze iſt der Phantaſie allerdings noch 
immer ein großer Spielraum gewährt. Die Uranfänge und das Ende 
der Menfchbeit bleiben im Dunkeln, wie nicht minder die Exiſtenz— 
bedingungen und Suſtände in den verſchiedenen möglichen Darſtellungs— 
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formen, welche dem menſchlichen Leben vorangehen oder nachfolgen 
mögen. Es genügt aber, daß der Materialismus und Peſſimismus der 
Gegenwart werden überwunden werden. 

Glaube und Aufklärung, ſo wie ſie derzeit in Europa neben einander 
beſtehen und ſich bekämpfen, find beide unhaltbar und unbefriedigend ge- 
worden, ſie haben beide mehr verſprochen, als ſie zu halten vermögen; 
die Reaktion in dem hier vertretenen Sinne wird einen zwar befcheideneren, 
aber begründeten Glauben ins Ceben rufen — wahrlich nicht zum Schaden 
der Menſchheit! 


„Kunflrichfen“. 
Von 
Hans von Roſch. 
3 


Siehft du dort die Mugen Efel? 

Wie fie ftolz die Köpfe reden! 
Graue Däter, junge Gecken, 

Binz und Kunz und Fips und Pöſel, 
Keiner will ſich da verſtecken, 

Jeder „jeder Soll ein Ejel!“ 


Eben find fie einig worden, 

Der verdiene nur den Orden, 

Der wie fie verſteh' zu ſchaffen; — 
Darum könn' von allen Tieren 
Keinem dieſe Gunft gebühren — 
Allerhöchſtens noch — dem Affen. — 


Eine nafuralififche Ulnfferhlichkeifslchre. 


Don 
Dr. Raphael von Koeber. 


5 


a“ Selbſterkenntnis das Siel aller Weisheit ift, jo iſt die Pfycho- 
" L logie die Führerin zu dieſem Ziele, und fie müßte die Menſchen 
um fo mehr befchäftigen, als dem Menſchen zu feinem Schaden nichts 
unbekannter zu ſein pflegt, als er ſelbſt“. 

Viel unnütze Mühe und Enttäuſchung würde ſich die Philoſophie 
erſpart haben, wenn fie dieſer alten Wahrheit ſtets eingedenk geblieben 
wäre. Anſer metaphyſiſches Bedürfnis treibt uns zur Erkenntnis Gottes 
und der Welt. Indeſſen dürfen wir hoffen, je das Letzte und Entfernteſte 
zu erkennen, ſolange das Erſte und Nächſte uns unbekannt iſt? Was iſt 
aber dem Menſchen näher als er ſelbſt, ſein eigenes Ich, und zwar das 
Ich nicht feiner äußeren, ſondern feiner inneren Beſchaffenheit nach: als 
geiſtiges, ſeeliſches Weſen. Dieſes iſt der Träger all unſerer Empfindungen, 
Wahrnehmungen, Gedanken, Begierden ꝛc., demnach der Träger und ge— 
wiſſermaßen Schöpfer der Welt, in der wir leben; das erſte und einzige 
uns unmittelbar Gegebene, zweifellos Wirkliche, von dem allein 
wir auch bei unſerer Erforſchung des Mittelbaren, d. h. alles Objektiven, 
außer uns Liegenden ausgehen müſſen und können. 

Die Wiſſenſchaft, die zu ihrem Gegenſtand jenes — „Seele“ genannte 
Prinzip hat, vermöge deſſen wir ein lebendes, wollendes, vorſtellendes und 
denkendes Weſen find, beißt Pſychologie, der „innerſte Kern“ und das 
„lebens vollſte Gebiet“ der Philoſophie. Daß der Seelenkunde im weiteſten 
Sinne dieſes Wortes eine centrale Stellung unter den philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften zukommt, bedarf nach alledem keiner weiteren Erklärung. 

Jede der drei großen Epochen der Geſchichte der Philoſophie die 
fofratifche, die karteſianiſche und die kantiſche — beginnt damit, daß fie 
das yvb t ozurdv zu ihrem Wahlſpruch macht und einen erneuerten Anlauf 
zur Löſung des Menſchenrätſels nimmt. Auch die moderne Philoſophie 
hat die Unfruchtbarkeit der aprioriſchen Spekulationen über das All nach— 
gerade einſehen gelernt und in den Pſychologismus eingelenkt, geleitet von 
der Ueberzeugung, daß das Weltproblem, inſofern es ja eine Erweiterung 
des richtig geſtellten Seelenproblems iſt, erſt nach der Cöſung dieſes 
enträtſelt werden kann. 
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Die Methode der neueren Pſychologie iſt, der modernen Auffaſſung 
dieſer Wiſſenſchaft und dem Geiſte der modernen Pbilofopbie überhaupt 
entſprechend, die objektiv⸗empiriſche. Sie geht, im. Gegenſatz zu 
den älteren Methoden, der dogmatiſchen und ſubjektiv⸗empiriſchen, von 
keinerlei Vorausſetzung aus und erforſcht das Seeliſche überall, wo 
fie es erfahrungsmäßig vorfindet, d. h. fie betrachtet es, erſtlich, ftets 
in Verbindung mit dem körperlichen, und zweitens, bei allen 
lebenden Weſen aller Entwicklungsſtufen. Man ſiebt, daß die objektiv- 
empiriſche Pſychologie eine vergleichende iſt. 

Nur einzelne Grundſteine zu dieſer intereſſanten, umfaſſenden und 
ſchwierigen Wiſſenſchaft waren bis jetzt gelegt. Profeſſor Fritz Schultze 
in Dresden iſt der erſte, der den Mut gehabt hat, die Ausführung des 
ganzen Baues nach einem groß angelegten Plan zu unternehmen. Ein 
bedeutendes Stück der Arbeit — die I. Abteilung des J. Bandes“) — 
liegt uns bereits vollendet vor und iſt fo hervorragend in jeder Beziehung, 
daß es das Gelingen des Uebrigen verbürgt. 

Ausgearbeitet iſt erſt die „phyſiologiſche Pſychologie“, der eine in 
ihren Hanptgedanken eben mitgeteilte Einleitung (S. 1—15) über die Auf- 
gabe, die Stellung und die Methode der vergleichenden Seelenkunde vor— 
angeht. Dieſem, ein abgeſchloſſenes Ganzes bildenden Teile ſollen in 
kürzeſter Seit folgen: die Pſychologie der Pflanzen und Tiere, der Natur: 
völker, des Kindes und des erwachſenen Kulturmenſchen, endlich die 
Pſychopathologie. 

Nach einer ausführlichen und klaren Darlegung der Thatſachen der 
Nervenphyſiologie und einer Kritik der Phrenologie (S. 96-106) geht 
Schultze (im 5. Kap.) zu der Frage über: was denn eigentlich die „Seele“ 
ſei und wie fie ſich zum Körper verhalte 

Wie hatte die bisherige Pſychologie dieſe Frage beantwortet? Ent— 
weder im Sinne des Hylozoismus, oder des Dualismus, oder des dog 
matiſchen Monismus, welcher letztere in drei verſchiedenen Formen auf— 
tritt: als Materialismus, als Spiritualismus und als Identitätslehre. 
Während der Bylozoismus oder die „unkritiſche Einheitslehre“ — der 
Standpunkt der Naturvölker und der erſten griechiſchen Naturphiloſophen — 
den thatſächlich beſtehenden Gegenſatz von Stoff und Geiſt, von Körper 
und Seele, noch gar nicht kennt, überſpannt der Dualismus dieſen Gegen: 
ſatz fo ſchroff, daß darüber die andere pſychologiſche Thatſache, nämlich 
die Verbindung und Wechſelwirkung beider Prinzipien unbegreiflich bleibt 
oder geleugnet werden muß. Die Identitätslehre ſucht den Widerſpruch 
des Dualismus dadurch zu löſen, daß fie Geiſt und Stoff für Erſcheinungs⸗ 
formen einer und derſelben Grundſubſtanz erklärt. Da nun aber 
dieſe Formen, trotz der Einheitlichkeit ibres Arſprungs, in Wahrheit den: 
noch verſchieden und entgegengeſetzt ſind und als ſolche betrachtet werden, 
fo iſt die Schwierigkeit nur ſcheinbar überwunden: die Identitätslehre iſt, 
bei Lichte geſehen, ein verkappter Dualismus und muß, gleich allen 


*) Pergleichende Seelenkunde, Leipzig (bei Eruſt Günther) 1892. 207 Seiten. 8%. 
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dualiſtiſchen Theorien, auf eine logiſche und natürliche, d. h. philoſophiſche 
und wiſſenſchaftliche Deutung der pſychologiſchen Vorgänge verzichten. 

Rein und entſchieden ſind, unter jenen fünf Standpunkten der älteren 
Pſychologie, nur der Materialismus und ſein Gegenteil, der Spiritualismus. 
Gegen dieſe allein wendet ih Schultzes Kritik (Kap. 6). Ihr Ergebnis 
lautet: beide reichen zur Erklärung der ſeeliſchen Phänomene nicht aus. 

„Nicht ſüßliche Gefühls-, ſondern herbe Derftandesgründe, jagt Schultze (S. 135), 
führen uns über den Materialismus hinans und zu einer idealiſtiſchen Auffaſſung des 
Geiſtigen hin; gleichwohl bleiben wir von jedem dogmatiſchen Spiritnalismus, wie ihn 
etwa ein Platon, Descartes oder eine konfeſſionelle Dogmatik bekennt, weit entfernt. 
Der Spiritualismus hat inſofern recht, als er dem Geiſtigen ſeine Selbſtändigkeit ein: 
räumt. In feiner alten metaphyſiſch⸗dogmatiſchen Form aber hat er entſchieden unrecht. 
Einem ſolchen Spiritualismus gegenüber müſſen wir uns ebenſo ablehnend wie gegen 
den Materialismus verhalten“. 

Die philoſophiſche Hrundlage der modernen wiſſenſchaftlichen Pſycho— 
logie bezeichnet Schultze als „kritiſch⸗empiriſche Sinheitslehre“. 
Sie iſt inſofern eine Syntheſe des Materialismus und Spiritualismus, als 
fie, mit jenem, die Verbindung und Verwandtſchaft des See; 
liſchen mit dem Körperlichen lehrt und die Seele als eine natür- 
liche Kraft betrachtet, und, mit dem Spiritnalismus, die Selbſtändig 
keit dieſer Kraft und ihre Unableitbarkeit aus dem Stofflichen 
behauptet (S. 152). Obgleich auch die Seele zu den Naturkräften gehört 
— denn giebt es ein Un-, Ueber- und Außernatürliches? — hat fie doch 
ihre ſpezifiſchen Sigenſchaften, wodurch fie von allem Uebrigen in der Welt 
unterſchieden iſt: fie iſt die einzige Kraft, die erſtlich „von ſich ſelbſt und von 
anderen weiß“, und zweitens von uns unmittelbar empfunden wird. 


„Hebe die empfindende Seele auf — die Welt an ſich mag bleiben, aber für dich 
eriftiert fie nicht mehr. . . . Allein durch die ſeeliſche Kraft erfahren wir von dem 
Daſein aller übrigen Kräfte ... Ja ſogar der Begriff ‚Kraft‘ iſt nicht von einer 
äußeren Naturkraft gewonnen, vielmehr aus unſerer inneren Fähigkeit zu wollen“ und 
aus dieſer „auf alle anderen Erſcheinungen übertragen“ (S. 1534). 

Das wunderbarſte Kennzeichen der ſeeliſchen Kraft aber iſt, „daß fie uns immer 
nur in einer ganz beſtimmten Form und nur in dieſer, nämlich nur in der Form 
der Individualität erſcheint. Dieſe Beſtimmung iſt von allerhöchſter Wich— 
tigkeit. Denn fie kommt keiner der blinden Naturkräfte zu“. Die völlig nnableitbare, 
ſich in Phyſiognomie, Mimik, Sprache und in jeder Thätigkeit der Seele äußernde 
Individualität iſt „eine Urthatſache, vor welcher auch der Darwinismus als vor einem 
unlösbaren Nätfel ſtehen bleibt“. Um die nicht blos „unbegriffene“, ſondern auch 
„unbegreifliche Thatſache“ der Individnalität begreifen zu können, „müßten wir 
uns ſelbſt geſchaffen haben und uns ſelbſt ſchaffen können; wir müßten Schöpfer, 
nicht Gewordenes ſein“. „Hier iſt erſt recht wieder der Materialismus mit ſeinen 
Prahlereien zu Ende. Jetzt heißt es nicht mehr blos: Miſche den Stoff, daß ein 
Lebendiges entſteht! -- Vielmehr: Miſche den Stoff, daß eine Individualität entjtebt! 
— Auch dieſer Forderung gegenüber muß er ſein non possumus bekennen“. 

„Die Individualität iſt ferner von allerhöchſtem Wert. Gäbe es in der Lebewelt 
keine verſchiedenen Individuen, alles wäre gleichförmig und langweilig, flach und eben, 
grau in gran ... Daher höchſte Achtung vor der Individnalität! Ihr gebührt die 
ſorgfältigſte Pflege. Kirchen, Schulen und Staaten, welche die freie Entwicklung der 
Individualität zu unterdrücken ſtreben, ſind Feinde des Weltweſens und müſſen an dem 
weltgeſetz der ewig zu Recht beſtehenden Individualität zu Grunde gehen“. (S. 155 ff), 
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Wie das Individuum überhaupt, ſo iſt auch ſeine „bleibende Einheitlichkeit im 
Wechſel der äußeren und inneren Veränderungen, wie auch das Bewußtſein davon, 
d. h. ſeine Perſönlichkeit, die unableitbare Thatſache, welche nur dem Seeliſchen zukommt 
und es ſcharf von allem Stofflichen trennt.“ 

Es iſt klar, daß eine vergleichende Pſychologie, in dem oben an- 
gegebenen Sinne, das Perſönlichkeitsbewußtſein auch allen untermenſch⸗ 
lichen lebenden Weſen, den Tieren und Pflanzen, zuſchreiben muß. Selbſt 
einem Moner darf, jo glaubt Schultze mit Recht, das Gefühl, daß es, 
im Wechſel ſeiner Empfindungen immer daſſelbe bleibt, nicht abgeſprochen 
werden (S. 158). Und was iſt dieſes Selbſtgefühl anderes, als nur der 
niederſte Grad des Selbftbewußtjeins? 

Ein Wechſel, alſo eine Dielbeit und Mannigfaltigkeit der Empfin— 
dungen könnte nicht ſtattfinden, wenn die Seele, der Träger derſelben, eine 
einfache Subſtanz wäre, wie es die dogmatiſche Pſychologie ſeit Plato 
lehrt. Auch die Bezeichnung „Subſtanz“ ſollte man vermeiden, weil mit 
dieſem Worte die „Nebenbedeutung eines ſtofflichen Trägers ſich unwill⸗ 
kürlich einſchleicht“ und die Seele materialiſiert und räumlich 
begrenzt wird. Vielmehr iſt ſie vielfach, wohl aber „einheitlich zu⸗ 
ſammengefaßt“, und keine Subſtanz, ſondern eine Kraft, die als 
ſolche keine Geſtalt hat. 

„Dieſe merkwürdige Kraft, ſagt Schultze (S. 160), kann zwar nicht mit Augen 
geſehen, noch mit Händen gegriffen werden, und doch iſt ſie ſo gewiß, wie irgend eine 
Naturkraft, und wie dieſe, beweiſt auch fie ihr Daſein durch ihre Wirkungen, ſowohl 
in unſerem inneren Leben .. . als auch nach außen hin ... Ohne Seele gäbe es keine 
Geſchichte. Als Inhalt des durch die ſeeliſche Kraft bewirkten Geſchehens iſt ſie Aus⸗ 
fluß dieſer ſeeliſchen Kraft“. Unter Geſchichte iſt hier nicht blos die geſchriebene der 
Politik, der Religion, Kunft ꝛc. zu verſtehen, ſondern auch „die noch viel umfang: 
reichere, ungeſchriebene Geſchichte des täglichen und ſtündlichen Thuns und Treibens 
aller organiſchen Weſen“. Der organiſche Körper bildet alſo den „vermittelnden Ueber: 
gang zwiſchen dem inneren Seelenleben und dem äußeren Geſchehen“. Er ſteht zwar 
unter der Oberherrſchaft des Nervenſyſtems, dieſes ſelbſt aber iſt „das Werkzeug der 
(zweckmäßig thätigen) Seele“. „Somit iſt es klar, daß alle Vorgänge im Körper gar 
nicht blos rein mechaniſcher und phyſiſcher Natur ſein können, ſondern daß ſie in letzter 
Inſtanz durch pſychiſchen Einfluß zuſtande kommen“. „Die Seele richtet den ganzen 
Mechanismus des Körpers ein“; fie „bildet den Körper“ und daher der Parallelismus 
zwiſchen geiſtiger und körperlicher Organiſation. (S. 101 f.) 

Die Seele wirft „überall da, wo Nervenzellen und Nerven 
faſern ſich finden“, oder, allgemeiner geſagt, wo die Grundvoraus- 
ſetzung der Nervenbeſtandteile, d. h. das Protoplasma, vorhanden iſt. 
Daher iſt es durchaus falſch, mit der älteren Pſychologie von einem 
beſonderen, an einen beſtimmten Punkt des Körpers gebundenen „Sit der 
Seele“ zu ſprechen (S. 164). Das frühere Problem: wie wirkt die Seele 
auf den Körper? muß demnach jetzt auf das neue „der Wechſelwirkung 
zwiſchen einer beſtimmten Seelenthätigkeit und einer einzelnen Nervenzelle 
oder einer beſtimmten Protoplasmamaſſe“ zurückgeführt werden: „Wie 
kommt in der Nervenzelle der Erregungsvorgang zuſtande, den wir in 
der Richtung nach innen eine Empfindung, in der Richtung nach außen 
einen Willensakt nennen? Darauf aber hat die Wiſſenſchaft auch heute 
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noch keine Antwort“, ebenſowenig wie auf die zweite pſpychologiſche 
„Sphinrfrage“: Woher jene wunderbare Einheit, zu der die Milliarden 
verſchiedener kleiner Organismen, die wir Nervenzellen nennen, zuſammen— 
gefaßt find? Aus der Dielbeit läßt fie ſich nicht ableiten. Dies hatte 
Leibniz bewogen, im Monadenkompler jedes organiſchen Körpers eine 
herrſchende und dem Leben vorſtehende „Central-“ oder Seelenmonade 
anzunehmen, welcher alle übrigen untergeordnet ſind. Das „indivi— 
duelle Seelenweſen“, das bei Schultze jene „Centralmonade“ vertritt, 
mit dieſer jedoch nicht verwechſelt werden darf, iſt die „Pſychade“ oder 
der Seelenkeim (S. 166). , 

Die Pſychadentheorie und die auf ihr beruhende oder vielmehr aus 
ihr unmittelbar ſich ergebende Unſterblichkeitslehre Schultzes (Kap. 10) iſt 
eine ſehr glückliche philoſophiſche Hypothefe. Der Derfaffer nennt ſie ſehr 
beſcheiden eine metaphyſiſche „Phantaſie“. Dieſe Phantaſie iſt aber ſo 
einfach und vernunftgemäß, zugleich entſpricht fie unſeres Erachtens fo 
vollkommen allen ethiſchen und religiöſen Forderungen, daß ſchwerlich 
etwas von Belang gegen ſie ſich einwenden läßt. 

Da es bis jetzt nicht gelungen iſt und wohl auch nie gelingen wird, 
das Beſeelt-Organiſche aus dem Stofflich-Unorganiſchen, oder umgekehrt, 
abzuleiten; ſo iſt die Pſychologie — wenn ſie die ſeeliſchen Vorgänge auf 
deren letzte Gründe zurückführen, d. h. fie metaphvyſiſch erklären will 
— genötigt, Urweſen anzunehmen, welche ſelbſtändig neben denen 
der unorganiſchen Welt (den Atomen), von dieſen verſchieden und ihnen 
doch verwandt ſind. Solche im relativen Gegenſatz zu den Atomen 
ſtehende pſychiſche Urweſen ſind eben die „Pſychaden“. 

Es wäre falſch, dieſe Anſchauung eine dualiſtiſche zu nennen, denn 
Schultze lehrt eine, auf dem Standpunkt des Dualismus undenkbare 
Wechſelwirkung zwiſchen Pſychaden und Atomen; ferner faßt er die 
Pſychaden nicht als etwas Ueber natürliches, und läßt endlich die 
geſamten „ſchöpferiſchen Elemente“ in dem all-einen „Urgrund aller 
Dinge, in Gott“ begründet ſein. Die Pſychadentheorie hat zu ihrer meta— 
phyſiſchen Folie den Monis mus, aber einen kritiſchen, der — wie z. B. 
auch die Hartmannſche Philoſophie — einen immanenten Dualismus 
nicht aus-, ſondern notwendig einſchließt. 

Die Sahl der Pſychaden iſt, wie die der Atome, eine zwar ungeheuere 
und unbeſtimmbare, immerhin aber begrenzte. Auf der Verbindung 
und Trennung der Atome beruhen alle unorganiſchen Vorgänge; ver— 
bindet ſich jedoch „eine einzelne“ Pſychade mit einem Atomenkomplex, 
und macht ſich diefen ihren Sweden dienſtbar, fo entſteht ein organiſches 
Individuum, „in welchem die Geſetze der ſtofflichen Welt nicht auf— 
gehoben, wohl aber unter die höhere, zweckmäßige Leitung der Pſychaden 
geſtellt ſind“ (S. 196). Erſt in ihrer Vereinigung mit dem Körper wird 
die Pſychade zur Seele, die nach ihrer Coslöſung vom Körper wieder 
zur Pſychade herabſinkt (5. 188). 

Don einer Vernichtung der Pſychade kan ebenſowenig die Rede 
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fein, wie von der Vernichtung eines Atoms: fie muß als ſelbſtändige 
Kraft fortdauern. Aber noch mehr. Die Pſpchade iſt eine (ich) 
bewußte, individuelle, triebbegabte und entwicklungsfähige 
Kraft. Der „Trieb“ den man ihr zuſchreiben muß, kann kein anderer 
ſein, als der Trieb, „den ganzen, keimförmig angelegten Inbalt ihres 
Weſens zu verwirklichen“ (S. 197). Und was ihr Selbſtbewußtſein betrifft, 
ſo darf der Grad desſelben offenbar nur als ein ſehr geringer gedacht 
werden, da ein hoher erfahrungsgemäß ein Nervenſyſtem, ein Gehirn, 
alſo einen Organismus vorausſetzt. Ein Weſen, das auf der tiefſten 
Stufe des Bewußtſeins ſteht, deſſen Bewußtſein noch ſchlummert, erſt 
potentia, nicht actu, vorhanden iſt, nennen wir ein unbewußtes. 

Was folgt aus alledem für die vom Körper getrennte Seele? Wie 
iſt ihr Huſtand nach dem Tode zu denken? Er muß erſtens ein unbe: 
wußter, zweitens ein individueller, drittens ein vorübergehen 
der ſein — ein vorübergehender, weil die triebkräftige Pſychade ſtets 
nach Leben, nach Verbindung mit Atomen ſtrebt und über kurz oder 
lang eine ſolche auch wieder eingeht, d. h. ſich wieder verkörpert, 
wie ſie es ſchon unzählige Male gethan hat. 

„Denn die Unſierblichkeit der Pſychade bedeutet nicht etwa nur ihre Fortdauer nach 
dem Tode, ſondern auch ſchon ihr Daſein vor dem Leben. Wie die Atome, ſo ſind auch 
die Pſychaden ewig. Sie entfteben nicht und vergehen nicht. Soll die Pfſychade nach 
dem Tode ewig weiterleben, ſo muß ſie auch ſchon vor dem Leben exiſtirt haben. Es 
iſt nicht folgerichtig, einer erſtandenen und erſchaffenen Seele Unſterblichkeit zuzuſchreiben“ 
(S. 197 f.). 

Nach der Pſychadentheorie iſt der Tod ein Schlaf im buchſtäblichen 
Sinne dieſes Wortes: ein alles Gedächtnis und alle Erinnerung aus: 
ſchließender, ſchmerz- und wonneloſer Sujtand der Unbewußtheit, in welchem 
die entkörperte Seele „von ihrem lebendigen Wirken ausruht, um neue 
Kräfte zu ſammeln“. „Das Leben ift das (Wieder-) Erwachen der Pſychade 
zur Seele im Organismus“ (5. 191). ' 

Da, wie wir wiſſen, jedes lebende Weſen ein individuelles, ſelbſt— 
bewußtes, alſo beſeeltes iſt, fo muß die Pſychadenhypotheſe ebenſo gut auf 
Tiere und Pflanzen bezogen werden. Und da kein Individuum dem 
anderen gleicht und alle Organismen die verſchiedenſten Grade von Be— 
ſeelung aufweiſen, jo müſſen auch alle Pſychaden dem Grade des Unbe— 
wußtſeins und der Triebkraft nach ungleich fein. Von der Pfychade eines 
Moners bis zu der eines Menſchen beſtehen zahlloſe verſchiedene Stärkegrade. 

„Auch iſt nicht geſagt, daß die Stufenleiter der Pſychaden im Menſchen ihr Ende 
und ihren Abſchluß fände; es kann Pfychuden und Organismen höherer Art geben, 
von denen wir keine Dorjtellung beſitzen“. Ebenſo wenig iſt ein Grund, das Leben 
auf unſerer Erde zu beſchränken: „warum ſollen nicht auch auf anderen Bimmels— 
körpern organiſche Weſen eriftieren, in Formen, von denen wir keine Ahnung haben? 
Nichts ſpricht dagegen, vieles dafür“ (S. 199). 

Es wäre demnach „thöricht und vermeſſen“, der (auf dem Geſetze 
der Erhaltung der Kraft beruhenden) Böherentwicklung der Pſychade und 
der ganzen organiſchen Welt ein letztes Ende ſetzen zu wollen, oder' zu 
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beſtreiten, daß fie „ins Unabſehbare“ reichen, zu Sielen führen könnte, die 
weit über unſere Vorſtellung binausliegen. 

„Unſer Planetenſyſtem könnte zuſammenbrechen, die Entwicklung der ewigen und 
unſterblichen Pſychaden hörte damit nicht auf; fie könnte ſich auf einem neuen Geſtirne 
in anderen Hörperformen ungeſtört fortſetzen“ (S. 204). 

Der ethiſche Wert der eben ffizzierten naturaliſtiſchen Unſterblichkeits⸗ 
lehre, und die troſtreichen, uns mit dem Leben und der Weltordnung ver— 
ſöhnenden Ausſichten, die fie eröffnet, liegen, glauben wir, auf der Band. 

Was unter den Dorausſetzungen der Pſychadentheorie ſich vor allem 
auf eine ungezwungene Weiſe löſen läßt, iſt jener im Leben eines einzelnen 
Menſchen ſelten oder nie zur Ausgleichung kommende Widerſpruch 
zwifhen Tugend und Glückſeligkeit. Man weiß, daß Kant dieſen 
Widerſpruch als eine Bürgſchaft für unſere Unſterblichkeit anſah: in einer 
von einem gerechten Hotte begründeten moraliſchen Weltordnung gebühre 
dem Guten Glückſeligkeit; in dieſem Leben wird ſie ihm nicht zu Teil; 
alſo — ſchloß Kant — müſſe man ein zukünftiges annehmen. Ueber- 
zeugen kann ein ſolcher Beweis offenbar niemand. Denn — von der 
petitio prineipit einer moraliſchen Weltordnung überhaupt ganz abgeſehen 
— ſolange ich die objektive Möglichkeit einer Sache (der Unſterb— 
lichkeit) nicht begreife, bin ich nicht im ſtande, an fie als an eine That: 
ſache zu glauben, jo wünſcheuswert dieſer Glaube mir auch erſcheinen möge. 

Einen ganz anderen Weg ſchlägt Schultze ein. Er beweiſt zuerſt, 
mit Hülfe feiner metaphyſiſch und wiſſenſchaftlich wohl begründeten, daher 
ſehr wahrſcheinlichen Pſychadentheorie, die Unſterblichkeit, und zieht 
dann aus ihr all die Folgerungen, welche unſer religiöſes und moraliſches 
Bewußtſein fordert: weil wir — urteilt er — im erklärten Sinne unſterb⸗ 
lich ſind, muß jener Widerſpruch zwiſchen Tugend und Glück einſt für 
jeden Menſchen gelöſt werden; ja es muß — kraft des Weltgeſetzes 
der Entwicklung — eine Seit kommen, da die Menſchheit hienieden 
alles deſſen teilhaftig wird, was der kirchliche Glaube in einem erträumten 
Jenſeits zu erlangen hofft. Dies iſt die moraliſche Seite der Pſychaden⸗ 
und der Wiederverkörperungslehre. 

„In ihr, ſagt Schultze (S. 205), liegt eine ungeheuere ſittliche Kraft, weil ſie der 
Troſtloſigkeit des Peſſimismus das Heft aus der Hand nimmt und dem am konfeſſio— 
nellen Dogmatismus verzweifelnden Menſchen neuen Mut einflößt, den Kampf ums 
Daſein nicht aufzugeben, ſondern ihn mit vernünftiger Abſicht um höherer und erreich— 
barer Siele willen zu Ende zu führen“. „Das Wichtigſte aber iſt, daß aus der Piy- 
chadenlehre dem einzelnen Menſchen eine rechte und echte Frendigkeit am Leben ent— 
ſpringen muß, weil erſt durch ſie jedem Individuum ein wahrhaft befriedigender 
Daſeinszweck erwächſt, den der Tod nicht zerſtören, ja nicht einmal verhindern kann, 
vielmehr befördert. Was hätte unſer Leben mit all' ſeiner angeftrengten Thätigkeit 
überhaupt für einen Swed, wenn es im Tode mit dem Individuum aus wäre! Das 
Daſein wäre dann nicht daſeins werte Nur dann kann das Leben des Indivi⸗ 
duums ein wahrhaft befriedigendes Ziel haben, wenn jedes Individuum als ſolches 
unfterblich iſt; wenn ihm in einer ſpäteren Daſeinsform die Früchte ſeines Fleißes zu 
teil werden, welche ihm in der früheren durch die Ungunſt der Umſtände verſagt 
blieben. Dieſe Befriedigung gewährt aber nicht eine Unſterblichkeitshoffnung, welche 
. . jede weitere Entwicklung ansſchließt und in Wahrheit die unerträgliche Langweile 
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für das ſtrebende Individuum oder die Vernichtung aller ſtrebenden Individualität 
überhaupt zur Folge hätte; ſondern nur die Lehre von den unſterblichen und entwid: 
lungsfähigen Pſychaden, welche in immer neuen Derförperungen, deren Mannigfaltig⸗ 
keit ſich vorzuſtellen unſere, an die irdiſchen Geſtaltungen gebundene Phantaſie erlahmen 
muß, immer neue Stufen der Vervollkommnung ins Unabſehbare erringen und erreichen. 
Erſt durch fie löſt ſich uns das Kätſel des Daſeins; erſt durch fie gewinnt das Leben 
feinen Swed und Wert und verliert der Tod feine Schrecken; erſt durch fie weiß ich, 
warum ich lebe und wozu ich ſterbe“. 

Iſt dies nicht aus dem Herzen unſerer Myſtiker gefproden? 


(Weihnacht, die Geburt des Geiſtes. 
& 


Das was ift, geſtaltet ſich nach feiner Dorftellung von ſich ſelbſt in feiner Welt: 
umgebung. Alles geſtaltete Daſein iſt ſolche Selbſtvorſtellung des göttlichen Seins 
in allen Einzelweſen. Der Indier nennt fie Maja, was man nur irrtümlicher Weiſe 
als Selbſttänſchung überſetzt hat. Die für uns höcft: Form dieſer Selbſtvorſtellung, 
iſt die Menſchenſeele. Sie iſt das, was die in der äußeren Sinnenwelt ſich vorſtellenden 
Menſchen als ihr „Selbſt“ bezeichnen. Das ideale Bild der Maja oder, was dasſelbe 
iſt, Maria, iſt die reine Menſchenſeele, wie fie ſich im ſchönen Menſchenkörper darſtellt. 

In ihr kaun und ſoll nun ſchließlich ſich die innere Gottesweſenheit auch ihres 
Einzelſelbſts bewußt werden. Dieſes Bewußtſein und die aus ihr entſpringende 
Gotteskraft ift das „höhere Selbſt“ des Menſchen, der Geiſtmenſch, der Chriſtus, der 
„Geſalbte“ Gottes. Die Geburt dieſes göttlichen Geiſtes in und ans der 
Menſchenſeele, das iſt „Weihnacht“ in der innern, myſtiſchen Bedeutung. Das iſt auch 
der eſoteriſche Sinn des „Geboren von der Jungfrau Maria“ in dem apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſe. Dies iſt ja nicht erſt von der chriſtlichen Kirche zu ihrem Sinn- 
bilde erhoben worden. Ganz dasſelbe findet ſich ſchon im Brahmanismus ſowie in 
der Sage der Geburt des Buddha von deſſen Mutter Maja, ebenſo in allen andern 
Religionen; fo bereits im älteſten Aegypten, wo auch wie in Indien die Lotosblume 
das Symbol des Aufblühens der Göttlichkeit im Menſchen verſinnbildlichte. 

Keiner darſtellenden Hunſt aber iſt es fo, wie der alt-ägyptiſchen, geglückt, das ewige 
göttliche Sein, das „höchſte Selbſt“ des Alls und jedes Einzelweſens, ſinnreich zu ver: 
anſchanlichen. Dies geſchah durch die geflügelte Sonnenſcheibe, von der alles Licht und 
Leben unſerer Erdenwelt ausgeht. Zwar ift das Sinubild des „Vaters im Himmel“ 
in den Evangelien für unſere kindliche chriſtliche Kulturwelt viel geeigneter und mehr 
gemütsanregend. Aber wer mit vernünftiger Erkenntnis dieſem Quell des Daſeins 
näher tritt, der ahnt, je höher er die geiſtige Himmelsleiter emporklinunt, deſto klarer, 
was mit dieſem „Vater“ gemeint iſt. Um im Weihnachtsbilde dieſes Heftes auch das 
alte Ur⸗Symbol des Werdens in der Eigeſtalt des Ganzen zum Ansdruck zu bringen, 
hat Fidus von der künſtleriſchen Freiheit Gebrauch gemacht, die Sonnenflügel, welche 
die Aegypter wagerecht ausgeſtreckt darſtellten, auf den Vorgang der Geburt herab: 
zuſenken, dieſen gleichſam zu beſchatten. Zwiſchen der Geburt des Geiſtes aber und der 
Vollendung in der Gottheit ſchwebt das Kreuz in feiner urſprünglichen Geſtalt des T. 
Es giebt nud es gab niemals einen andern Weg und es wird keinen andern geben vom 
mMenſchen zum Gott als durch das Kreuz. Was aber das bedeutet, das iſt Sache des 
Erlebniſſes; keine Legenden und Erzählungen vermögen dies Geheimnis zu enthüllen. 


H. 8. 
* 


Weihnachk. 


Digitized by G 008 le 


Die Orakel des Zunmaffer, 


Don 


Carl Kieſewetter. 
** 

N eit dem Beſtehen der „Sphinx“ wurde in ihr von Seit zu Seit auf die 
AD kleine Schrift „Licht auf den Weg“ hingewieſen, und auch Erläute: 
rungen zu derſelben gelangten zum Abdruck !). Die genannte kleine 
Schrift enthält bekanntlich Anweiſungen zur praktiſchen Myſtik und iſt, 
wenn auch dem Weſen nach uralt, der Form und Faſſung nach doch 
zweifellos modernen Urſprungs, ſei fie nun inſpirirt, von wem fie wolle ). 
Den Leſern dieſes kleinen Buches wird es nun gewiß von Intereſſe ſein, 
eine geiſtes verwandte Schrift kennen zu lernen, deren Urſprung ſich nach 
Inhalt und Form im grauen Altertum verliert). Es ſind Aphorismen, 
welche dem Stifter der parſiſchen Religion, Soroaſter (Sarathuftra), zu: 
geſchrieben werden und von deren Herausgeber — von denifelben werden 
wir ſofort ſprechen — mit dem Namen „Oracula magica Zoroastris“ 
bezeichnet wurden. 

Läßt ſich ja nun auch ein wirklicher Suſammenhang dieſer Schrift 
mit der Perſon des halbmythifchen Soroaſter nirgends nachweiſen, fo 
vertritt ſie doch entſchieden zoroaſtriſche Ideen, von denen ſehr viele mit 
dem eſoteriſchen Buddhismus übereinſtimmen. Uralt iſt ſie gewiß; und 
wenn der um 220 geſtorbene Kirchenvater Clemens von Alexandria in 
ſeinen „Stromata“ ſagt: „Pythagoras machte zuerſt auf den berühmten 
perſiſchen Magier Soroaſter aufmerkſam, deſſen Geheimſchriften die An- 
hänger des Prodicus zu beſitzen vorgaben“, ſo haben wir in dem den 

) Dgl. Sphinx V. 329 und 301 ſowie VI. 60 und 121. — 

2) Dal. hierzu auch das letzte Juligeft der Sphinx XIV, 90. 

3) Für Myſtiker hat hierbei freilich nur dasjenige Werth, was auf Grundlage 
eigener innerer Erfahrungen und Erlebniſſe mitgeteilt wird. Manche unſrer 
Leſer aber werfen auch wohl gerne einmal einen Blick zurück auf das, was im Der 
laufe unſerer Kulturgeſchichte Andere über ſolche Lehren gedacht und gefagt 
haben. (Der Herausgeber). 
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„magiſchen Orakeln Soroaſters“ zu Grund liegenden Original vielleicht 
eine ſolche Geheimſchrift zu ſehen, welche — von alten Pythagoräern 
wollen wir ganz abſehen — zweifelsohne den Neupythagoräern und 
Neuplatonikern bekannt war. Dafür ſpricht außer dem ſachlichen Inhalt 
auch der Umſtand, daß ſie von dem gelehrten Byzantiner Michael 
Pfellos (F 1106) kommentiert wurde, von demſelben Pſellos, welcher fo 
viele neuplatoniſche ꝛc. Schriften dem Untergang entriß und mit Kommen— 
taren verſah. Auch iſt ſie den von Marſilius Ficinus mitgeteilten „Syn: 
bolen des Pythagoras“ ſehr ähnlich. 

Ich habe von dem den „magiſchen Grakeln“ zu Grund liegenden 
Original geſprochen und zwar mit Recht, denn die uns heute unter 
dieſem Namen vorliegenden Aphorismen ſind ganz offenbar nicht das 
Original, ſondern Fragmente, welche ſich in drei verſchiedenen Faſſungen 
und von drei Kommentatoren erklärt erhalten haben. Der eine dieſer 
Kommentatoren iſt der eben genannte Pfellos, der zweite iſt der als 
Rat des Manuel und Theodor Paläologos und berühmter Philoſoph 
der Renaiſſance bekannte, wahrſcheinlich 1452 geſtorbene Georgios 
Gemiſtios Plethon, der dritte, aber der hier beobachteten Reihenfolge 
nach der erſte, iſt ungenannt. Ich vermute in dieſem unbekannten 
Kommentator einen gewiſſen Johannes Gpſopoeus, welcher dieſe 
myſtiſchen Fragmente mit den Kommentaren des Pſellos und Plethon 
unter dem Titel herausgab: „Oracula magica Zoroastris cum scholiis 
Plethonis et Pselli nunc primum edita, e bibliotheca regia stud. Joh. 
Opsopoei. Graec. et lat. Paris, 1607. 8%. — Beigebunden find noch die 
ſogenannten metriſchen Orakel des Jupiter, Apollo, Serapis und der 
Hekate ſowie die von Joſeph Scaliger beſorgte Ausgabe der Oneiro— 
kritica des Aſtrampſychos. 

Opſopoeus ſchickt ſeiner Suſammenſtellung der drei verſchiedenen 
Redaktionen der zoroaſtriſchen Fragmente eine Sammlung von Stellen 
aus Platos „Alcibiades“, aus Plutarchs „Iſis und Oſiris“ und „Aeber 
den Verfall der Grakel“, aus Plinius“ „Naturgeſchichte“, aus Suidas, 
Ammianus Marcellinus, Clemens von Alexandria und Euſebius über die 
Perſon ꝛc. Soroaſters voraus, welche wir hier übergehen können. Darauf 
läßt er die erſte Faſſung der „Orakel“ mit dem Nommentar des Unger 
nannten, alsdann die Faſſung und den Kommentar des Pfellos folgen. 
An denſelben ſich anſchließend giebt er eine kurze Erläuterung der chaldä— 
iſchen Religionslehren durch Pſellos, aus welcher ich nur herausheben 
will, daß Pſellos ſagt: „Die Chaldäer nehmen ſieben Welten an, eine 
feurige, drei ätheriſche und drei materielle, deren letzte die unter dem 
Mond befindliche irdiſche iſt“. Der Parallelismus dieſer Welten mit den 
ſieben Welten und menſchlichen Grundbeſtandteilen der eſoteriſchen Lehre 
iſt wohl unverkennbar. Weiterhin ſagt Pſellos noch, daß nach chaldäiſcher 
Lehre die Seelen ſich nach den Tode nach Maßgabe ihres Käuterungs- 
bedürfniſſes zerſtreuten und ſich in teilbare und unteilbare Naturen ab- 
ſonderten. Nach meinem Dafürhalten kann bei der Niederſchrift dieſe⸗ 
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Satzes Pſellos nur ein Serfallen der menschlichen Perſon nach dem Tode 
in ihre Grundteile im Sinne der eſoteriſchen Lehre haben andeuten 
wollen. — Das Uebrige dieſes Abſchnittes über die chaldäiſche Lehre 
enthält bekannte eroterifche Aeußerlichkeiten. — Den Schluß des Buches 
von Opſopoeus bilden die zoroaſtriſchen Orakel in der Faſſung, wie fie 
Plethon kannte, mit dem Kommentar desſelben. — Am meiſten gleichen 
ſich die erfte Faſſung der „Orakel“ und die des Plethon; die Faſſung 
des Pſellos weicht erheblich ab. 

Ich gebe nun eine vergleichende Suſammenſtellung der Oratel ſowohl 
als der Kommentare. 

Der erſte Aphorismus der erſten Faſſung lautet: 

„Erforſche den Weg der Seele, woher ſie komme und weshalb ſie dem Leib 
dienen müſſe. Trachte dahin, daß du ſie an den Ort zurückbringſt, von dem ſie aus⸗ 
gegangen iſt“. 

Dieſer Aphorismus fehlt bei Pfellos und lautet in der Faſſung des 
Plethon: 

„Erforſche die Keihenſtufe, auf welcher deine Seele ſteht, welchen Gang fie vor 
ihrer Verbindung eingenommen; mittelft magifcher Worte und Gebräuche wirft du fie 
zu ihrer früheren Würde wieder aufrichten“. 

Der anonyme Kommentator bemerkt hierzu, daß nach Annahme 
der Magier die Seele unſterblich vom Himmel herabkomme, um ſich auf 
der Erde mit dem Körper analog dem Verhältnis des Mannes zur Frau 
zu verbinden und ihn dereinſt wieder behufs ihrer Wiederkehr in den 
Nimmel zu verlaſſen. Gb fie aber thatſächlich in den Himmel zurückkehre, 
komme auf ihr Verhalten während des irdiſchen Lebens an, ob ſie ſich 
nämlich mehr den Prinzipien des Lichtes oder der Finſternis zugeneigt 
habe ꝛc. „Darauf deutet nun ermahnend der Spruch hin, daß wir über 
den reinen Urſprung der Seele nachdenken ſollen, denn kennen wir den 
Weg, welchen ſie aus dem Himmel genommen hat, ſo wird ſie ihn auch 
zurückfinden“. — Beſtimmter ſpricht fih Plethon aus: 

„Die Magier aus der Schule Soroaſters glaubten, daß die Seele wegen früherer 
Derjhuldung mit dem Körper ſich verbinde), ſich aber derſelben in dieſer Verbindung 
nicht mehr entſinnen könne. Nur wenn die Seele während ihres irdiſchen Aufenthaltes 
einen tugendhaften Wandel geführt habe, ftehe ihr die Rückkehr in ihre himmliſche 
Heimat frei. Weil aber mannigfache Wohnungen der Seelen?) bereitet find, fo iſt es 
natürlich und begreiflich, daß der Aufenthalt der einen ein lichtumfloſſener, der der 
andern ein undurchdringliches Dunkel fein muß. Der Zug der Seele führt fie dahin, 
wo ihr die während der Verbindung mit dem Leibe begangenen Handlungen eine 
Stelle anweiſen. Das Orakel ermahnt uns daher, daß wir über den Urſprung der 
Seele und über ihre Handlungen auf Erden nachdenken und darauf durch Gebet und 
gottgefällige Ceremonien ihre Erhebung in den Himmel wieder zu bewirken trachten“. 

Unter dieſen Ceremonien ſind die ſogenannten „theurgiſchen Hülfen“ 
zu verſtehen, welche nach Philo und den Neuplatonikern, ja den Myſtikern 


1) Hier haben wir das Geſetz des Karma, nur dnaliſtiſch, ſtatt moniſtiſch auf— 
gefaßt. 
2) Man vergleiche die verſchiedenen Suftände des Jenſeits nach der Lehre des 
eſoteriſchen Buddhismus: Dewachan, Kama Loka, Rupa Kofa, Arupa Loka, Avitſchi ꝛc. 
9* 
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aller Seiten in der Surückgezogenheit von der Welt, Einſamkeit und Stille, 
in der Enthaltſamkeit von überflüſſiger Nahrung, Fleiſchſpeiſen, alkoholiſchen 
Getränken und phyſiſcher Ciebe, in der Surückſetzung der weltlichen Ge⸗ 
ſchäfte, Meditation und Betrachtung gewiſſer Worte und Symbole be— 
ſtehen. Don dieſen ſagt Proklos: ) 

„Die Dollbringung geheimer, über alle Vernunft gehender, den Göttern wohl: 
gefälliger Handlungen und die Kraft der von den Göttern allein erkannten unaus⸗ 
ſprechlichen Symbole gewährt nur die theurgiſche Vereinigung. Daher wird ſie nicht 
durch das Denken bewirkt, und wir bringen fie nicht durch die Thätigkeit der Vernunft 
in uns hervor. Die göttlichen Charaktere oder Symbole (Sopgsoaa oder up 9 ) 
bringen vielmehr, ohne daß wir denken, die theurgiſche Vereinigung (JS ug 
tvworv, bei Porphyrius ouvoncız) hervor, alſo daß die verborgene Kraft der Götter 
worauf ſich jene beziehen, durch ſich ſelbſt ihre eigentümlichen Bilder erkennt ?)“. 

Der zweite ſich dem Sinn nach völlig an den erſten anſchließende 
Aphorismus lautet in der erſten Faſſung: 

„Wende dich nicht rückwärts! Das Verderben iſt auf der Erde, uud ſieben Wege 
ſind es, welche dich vom Beſſern abziehen und dem Schickſal unterwerfen“. 

Dieſer Aphorismus fehlt bei Pſellos und lautet in der Faſſung 
Plethons: 

„Damit du nicht zum Abgrund hinneigſt und abermals dem Schickſal verfällt”. 

Der erfte anonyme Kommentator verſteht unter dem „Verderben“ 
das Laſter, die ſittliche Derdorbenbeit und das ſittliche Elend; unter „Erde“ 
den irdiſchen Leib, die ſinnliche Natur, wie unter „Feuer“ das Göttliche 
im Menſchen. Die ſieben den Menſchen dem Schickſal unterwerfenden 
Wege find die ſieben — nach alter. Anſchauung von den Planeten ab— 
hängigen — Kardinalfebler, die Todſünden der katholiſchen Kirche. Nach 
dieſem Konmmentator erhebt ſich der Meuſch durch die Anwendung ſeiner 
ſittlichen Kraft über das Fatum oder die vorherbeſtimmte Verſuchung, 
indem er der unſittlichen Neigung, welche ſich, je nach dem in ihm herr— 
ſchenden Temperamente, ſeiner Seele am meiſten zu bemächtigen droht, 
den kräftigſten Widerſtand entgegenſetzt. 

Plethon verſteht unter dem „Abgrund“ die Erde als Gegenſatz zur 
Lichtwelt und giebt folgenden Sinn des Aphorismus: „Lebe ſo, daß du 
vor der Wiederverkörperung behütet werdeſt, denn ſollteſt du zu einem 
abermaligen Wandeln auf der Erde verurteilt werden, ſo befindeſt du dich 
wieder unter der Herrſchaft der Notwendigkeit“, alſo des Karma. 

Der dritte Aphorismus lautet in der erſten Faſſung und bei Plethon 
übereinſtimmend: 

„Dein Gefäß werden die Tiere der Erde bewohnen“; 
und beide Kommentatoren verſtehen einſtimmig unter dem „Gefäß der 
Seele“ den Leib, und unter ſeinen „Bewohnern“ die Würmer. Pfellos 
dagegen, in deſſen Faſſung dieſer Aphorismus der Reihenfolge nach der 
neunzehnte iſt, verſteht unter dem „Gefäß“ das Temperament des aus 


) Proklos: Theologia Platonis II. Kap. 29. 
r) Ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß von dieſen Anſchauungen der ganze 
Gebrauch der Formeln, Beſchwörungen und Charaktere in der Theurgie abhängt. 
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allen Elementen zuſammengeſetzten Leibes und unter den Bewohnern des 
Gefäßes die ſich eines jeden Menſchen, der feine Leidenſchaften nicht be- 
herrſchen kann, nach dem Grundſatz, daß Gleiches von Gleichem ange— 
zogen wird, bemächtigenden Dämonen. 

Der vierte Aphorismus lautet in der erſten Faſſung 

„Strebe nicht dein Schickſal zu erweitern, denn die Dorfehung giebt allen Dingen 
ihr beſtimmtes Maß, und ihre Handlungen ſind nicht unvollkommen“. 

Bei Plethon und Pfellos (bei Letzterem Aph. 29): 

„Erweitere nicht dein Schickſal!“ 

Der anonyme Kommentator erklärt dieſen Aphorismus allgemein 
moraliſierend und ſagt, daß dieſe Mahnung diejenigen angehe, welche 
mit der ihnen im Leben angewieſenen Stellung unzufrieden ſeien und 
wähnen, daß fie ſelber ihr Schickſal machen und die Beſchlüſſe der Gott. 
heit verbeſſern könnten. Pſellos und Plethon faſſen das „Schickſal“ 
(fatum, eiuxppevn, des Grundtextes) in dem landläufigen Sinn auf und 
ſagen, es ſei thöricht, durch Wünſche und Gebete die unabwendbaren 
Beſchlüſſe der Gottheit abändern zu wollen. — Ich ſelbſt möchte den 
Spruch einfach folgendermaßen deuten: Schaffe dir nicht neues 
Karma! 

Die zweite Hälfte des vierten Aphorismus der erſten Faſſung bildet 
in der Reihenfolge Plethons den fünften und lautet hier: 

„Denn es geht nichts Unvollkommenes vom Vater der Seelen aus“. 

Der Kommentar dazu ſagt: 

„Du biſt nicht im Stande, dein Erdenlos zu verbeſſern, denn alle Ereigniſſe 
geſchehen nach naturgemäßem Laufe, und es iſt eines die Folge des andern bis zum 
Seitpunkt der Schöpfung zurück; alle Begebenheiten greifen harmoniſch in einander; 
nirgends nimmt man einen Zufall wahr. Wo iſt alſo Unvollkommenheit?“ 

Es wird alſo auch hier im weſentlichen die Geſetzmäßigkeit des 
Karma angedeutet. Dieſer wie der fünfte Aphorismus der erſten oder 
ſechſte der Pletbonifchen Faſſung fehlt bei Pſellos. Bei dem fünften 
(ſechſten) Aphorismus zeigt ſich jedoch recht deutlich, daß die auf uns 
gekommenen Faſſungen Varianten eines alten, verloren gegangenen Geige 
nals ſind. Derſelbe lautet in der erſten Faſſung: 

„Der Seelen Vater geftattet nicht ſolche Ausſchweifungen des Eigenwillens;“ 
bei Plethon: 

„Er kann nicht auf deine Wünſche achten, fo lange die Binde der Oergeſſenheit 
deinen Blick umſchleiert, bis endlich dieſe fallen wird, und das heilige Seichen des 
Vaters ſich deinem Gedächtnis einprägt“. 

Was bei Plethon Tert iſt, wird in der erſten Faſſung ähnlich im 
Kommentar geſagt, denn daſelbſt heißt es: 

„Erſt dann wird unſere Seele ſich freier bewegen, wenn fie die Binde der Der: 
geſſenheit ihrer himmliſchen Heimat zugleich mit den Banden des fie umnachtenden 
Leibes abgeſtreift haben wird. Dann beſitzt ſie wieder das Vermögen, in die tiefſte 
Vergangenheit und in die ernſte Zukunft zu blicken. Aber es kann dieſes Vermögen 
auch ſchon bei Lebzeiten des Leibes zum Teil erreicht werden, wenn man ſich eines 
heiligen Wandels befleißigt und gewiſſe magiſche Sprüche erlernt hat, welche dem 
Keinen die Pforten der Geiſterwelt öffnen“. (Die Seherſchaft iſt alſo eine Begleiter: 
ſcheinung der höheren myſtiſchen Entwickelung). 
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Plethon kommentiert: 

„Die Vergeſſenheit der früheren Fuſtände (Inkarnationen) iſt eine Folge der 
Verbindung der Seele mit dem Leibe. Erſt nach der Auflöſung des letzteren wird ihr 
Blick wieder freier, und ſie begreift nun auch, indem ſie ſich ihres früheren Seins 
wieder bewußt wird, daß ihr Schickſal auf der Erde nur die notwendige Folge ihrer 
Handlungen und deshalb unabänderlich war. Die frei gewordene Seele iſt dann 
wieder gottähnlich und allwiſſend; das iſt das Zeichen des Vaters, welches ihr Ge: 
dächtnis auffriſcht“. 

n Der ſechſte Aphorismus der erſten Faſſung iſt bei Pfellos der 
ſechszehnte und bei Plethon der ſiebente. Sein Wortlaut in den drei 
Redaktionen iſt der Reihenfolge nach: 

1. „Eile, daß du zum Urlicht zurückkehrſt, zum Glanze deines himmliſchen Er- 
zeugers, von dem deine Seele ausgefloſſen iſt“. 

2. „Das Göttliche erfülle deine Seele! . 
Den Blick zum Himmel ftets gewendet!“ !) 

3. „Eile zum Lichte des Vaters, von welchem du ausgefloſſen biſt“. 

Der Anonymus und Plethon deuten dieſen Spruch überein- 
ſtimmend dahin, daß die Gottheit das höchſte Licht, und in dieſe Licht, 
heimat zurückzukehren die Aufgabe und das einzige Verlangen der Seele 
auf Erden fein müſſe. Pſellos dagegen fagt etwas abweichend: 

„Die Seele entwickelt drei Kräfte: Verſtand, Gedächtnis und Urteilskraft; dieſe 
Potenzen vereinige, um über das Weſen der Gottheit nachzudenken und ſich mit dieſer 
zu vereinigen“. 

Bis hierher haben wir in der Aufeinanderfolge der Aphorismen 
einen gewiſſen Sufammenhaug beobachten können. Jetzt aber folgt ein 
dem Sinn nach den vorigen gar nicht verwandter Spruch, was auf einen 
verloren gegangenen Teil des den drei Bearbeitungen zu Grund liegenden 
Originals deutet. Dieſer in der erſten Faſſung als ſiebenter folgende 
Aphorismus iſt bei Pfellos der achtundzwanzigſte und bei Plethon 
der achte. Sein Wortlaut iſt der Reihenfolge nach: 

1. „Jene beweint die Erde ſamt ihren Kindern“. 
2. „Die Erde klagt fortwährend über ſie und ihre Kinder“. 
5. „Sie beweint die Erde, und mit ihnen zugleich ihre Kinder“. 

Plethon kommentiert dieſen Spruch folgendermaßen: 

„Diejenigen, welche dieſer Mahnung nicht folgen, werden von der Erde beklagt. 
Unter Erde iſt aber hier die irdiſche Natur verſtanden, welche eine Folge der lin: 
vollkommenheit iſt, denn das irdiſche Leben) iſt eine Strafe. Darum beweint die Erde 
auch die Kinder der Unvollkommenheit, denn die Eltern pflanzen ihre fündhaften Be: 
gierden auf die Kinder fort, die Tugendhaften befleißigen ſich eines keuſchen 
Wandels“. — 

Während alſo Plethon dieſen Spruch mit Bezugnahme auf das 
Karma und auf die Dererbungstheorie deutet, fo kommentieren ihn der 
Anonymus und Pfellos in Hinſicht auf die Wiederverkörperung; wir 
können aber ihre Ausſprüche hier übergehen. 

Der nächſte Aphorismus, ebenfalls ohne Suſammenhang mit den 
übrigen, findet ſich nur in der erſten Faſſung und lautet: 


1) Die Orakel find bei Pſellos meiſt in gebundener Rede abgefaßt. 
?) Alſo die Wiederverkörperung. 
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„Die Ausklopfer der Seele, welche ihr aufzuatmen möglich machen, ſind auf— 
löſender Art“. 

Der Kommentar ſagt: N 

„Unter ‚Ausklopfern der Seele‘, welche hier unter dem Bilde eines Kleides ein⸗ 
geführt iſt, werden die Dernunftgründe verſtanden, welche, wenn fie Eingang in die 
Seele finden, den Staub der Leidenſchaften und alle böſen Neigungen aus ihr heraus⸗ 
treiben. Ihre auflöſende Art beſteht darin, daß ſie von den Schlacken reinigen, welche 
die Seele von ihrer Hülle, der unreinen Materie, an ſich zieht“. 

Ich bemerke hierzu, daß auch die Kabbala das Bild von den „Aus- 
klopfern der Seele“ kennt, welche der Seele im Moment des Todes den 
letzten, ſchweren „Grabſchlag“ (Chibbut Hakkeber) erteilen. Da die 
Kabbala zum großen Teil im Soroaſtrismus wurzelt, fo iſt dieſe Parallele 
ein Beweis für das hohe Alter unſerer Aphorismen. 

Der neunte auch zuſammenhangsloſe Aphorismus, bei Pfellos der 
zwölfte und bei Plethon ebenfalls der neunte, lautet bei 

1. „Auf der linken Seite des Leibes iſt der Sitz der tugendhaften Begierden;“ 

2. „Der Tugend Quell iſt auf der linken Seite der Hekate. Jungfräulichkeit 

bewahre!“ 

5. „Auf der linken Seite iſt der Tugend Quell, bewahre die Jungfräulichkeit!“ 

Alle drei Kommentatoren betrachten dieſen Spruch als Keufchheits- 
gebot und ſagen, daß die linke Seite als Sitz der Tugend betrachtet 
werde, weil auf ihr das Herz liege; die rechte Seite ſei wegen Anweſen⸗ 
heit der Leber der Sitz der Begierden. 

Der zehnte Aphorismus der erſten Faſſung findet ſich in allen drei 
Bearbeitungen, er iſt bei Pſellos der fünfzehnte Teil, bei Plethon eben: 
falls der zehnte und hat der Reihe nach folgenden Wortlaut: 

I. „Die Seele ſtrebe danach, ſich mit dem Göttlichen zu verbinden. Hat fie ſich 
dadurch von den Einflüſſen der Materie frei gemacht, ſo wird ſie von Gott durch— 
drungen ſein“. 

2. „Die Seele trachte gottberauſcht zu ſein, 

Was irdiſch und gebrechlich von ſich thuend!“ 

5. „Die Seele des Menſchen ſtrebe, das Göttliche in ſich zu behalten“. 

Der erfte Kommentar ſagt ſehr dürftig, die Seele könne des Gött— 
lichen nicht voll ſein, ohne zuvor die irdiſchen Gelüſte abgelegt zu haben. 
Pſellos bemerkt: 

„Die Seele heilige ſich zu einem Gefäße, in welchem die Gottheit ihre Wohnung 
nehme. Dies geſchieht, wenn fie erleuchtet iſt, in einem Suftand alſo, dem ein heiliger 
Wandel, eine Verachtung alles Irdiſchen vorhergehen muß“. 

Plethon endlich ſagt: 

„Obgleich die Seele mit dem Leib verbunden iſt, ſo vergeſſe ſie doch ihren himm⸗ 
liſchen Urſprung nicht, beklage ſich aber auch nicht, daß ihr der ſchmutzige Leib zur 
Hölle gegeben wurde, ebenſowenig als fie auf die himmliſchen Güter und göttlichen 
Eigenſchaften ftolz fein darf, mit welchen fie der Vater fo reichlich bedachte“. 

(Schluß folgt.) . 
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. war ein junger Mann, den die Menſchen einen Weiſen nannten. 
Aber dieſer Name that ihm weh. Denn er wußte, daß er nichts 
wußte. Mit dieſer Erkenntnis hatte er zwar die erſte Stufe der Weisheit 
erſtiegen. Aber über ihm lag Nebel. Er wußte, daß die Leiter, auf deren 
erſter Sproſſe er ſtand, mit ihrer Spitze in den Himmel reichte. Aber ſie 
war ihm in Wolken gehüllt, und er wußte nicht, ob er ſie durchdringen 
könne, ob ſein Leben lang genug ſein würde, um ſich durch dieſelben nur 
ſoweit durchzukämpfen, daß auch nur noch ein einziger Lichtſtrahl auf ſein 
im Tode brechendes Auge falle. Um ſich herum hörte er rufen: Komm 
hierher! hierher! Derfuche hier den Aufſtieg. Hier iſt er leichter, hier iſt 
er ſicherer. — Er fühlte, daß man ihn von der Stufe herabzerren wollte, 
auf der er ſtand. Er ſah um ſich, blieb ſtehen. Er blickte nach oben, 
lichtdürftend. Aber fein Fuß taſtete unſicher nach einem weiteren Halt. 
Er klammerte ſich an den, den er hatte, um nicht dieſen auch noch zu ver: 
lieren. Aber weiter kam er nicht. 

Der junge Mann hatte alle Schulen oer Weisheit beſucht, hatte alle 
Lehrer gehört, welche meinten der Welt die Wahrheit verkünden zu können. 
Aber gerade weil er ſie alle gehört hatte, erfuhr er, daß jeder eine eigene 
Wahrheit beſaß. Hätte er nur eine Schule beſucht, einen Lehrer gehört, 
ſo würde er vielleicht gemeint haben, was er gelernt habe, ſei das allein 
Wahre. — In wie viel Formen war ihm Weisheit geboten worden! In 
ſo vielen, daß ihm klar war, eine konnte nur die einzig wahr ſein, und 
da alle es ſein wollten, ſo meinte er, es könne wohl möglich ſein, daß 
keine von allen dieſe einzig wahre ſei. Dieſe Erkenntnis machte ihn mut- 
los. — Führte er ein anderes Daſein als ſein Schatten, der ſich an ſeine 
Ferſen heftete? Der ſeine Geſtalt trug und doch nichts Greifbares war, 
auf den jeder Fuß treten konnte, ohne daß er es auch nur empfand, und 
der ſich im Dunkel der Nacht verlor, als ſei er nie dageweſen, ſo wie 
ſein eigenes Weſen ſich verlor in dem Dunkel einer unerkannten Welt? 
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Der junge Weiſe ſaß unter einer Linde. Er war vertieft in einen 
Folianten und forſchte der Wahrheit nach, wie er es immer that. Er 
hatte hobe Siele. Er wollte die Welt erlöſen von der Knechtſchaft der 
TCüge, aus der alles Elend kommt, alle Qual, alle Not der Erde. 

In der Natur herrſchte Somtagsfriede. Aber trotzdem ihn nichts 
ſtörte, mußte der junge Weiſe doch manchmal den Blick von den ſchwarzen 
moderduftigen Blättern abwenden, weil das warme, lichte Leben ihn 
anhauchte, und ihn in feine Welt zog, die, von des Himmels Goldfluten 
durchſtrömt, die verklärteſte Orgie feierte, welche auf unſerem ſtaubtragen— 
den Sterne gefeiert werden kann. 

Die flimmernde Luft zitterte unter der Uebermacht der tauſendfältigen 
Daſeinsfreude, welche ſich in ihr regte, und aus dem Himmelsblau brach 
Strahl auf Strahl auf die ſommermorgenſonnentrunkene Erde, wie die 
echte Mitfreude aus den Augen der Seligen. An den Gräſern hingen die 
Tautropfen und boten dem Himmelsglanze ihren Spiegel, damit kein Licht— 
atom verloren ging. Denn in dieſem Spiegel ſahen Millionen Weſen die 
Himmelsſeligkeit, zu der ihr kleines Erdenauge noch nicht empor blicken 
konnte. Und wenn ſie das Tröpfchen auftranken, in dem das Lichtatom 
lag, koſtbarer als einſt der Sdelſtein einer Kaiſerin in funkelndem Wein, 
dann waren ſie erfüllt mit einer Strahlenbotſchaft aus der Höhe, und 
waren trunken und taumelten ſchwirrend und ſurrend zwiſchen den Halmen 
hin, leidvergeſſend, luſtberauſcht. Aus den wogenden Gräſern winkten 
unſchuldige Blumenaugen den ſich haſchenden Faltern zu. Dieſe hielten 
einen Augenblick inne in ihrem tändelnden Spiel, raſteten auf den ſchwan— 
kenden Kelchen, um haſtend auch ihr Teil Wonne zu trinken und ſtürzten 
dann mit flatterndem Flügelſchlage in das blaue goldwellige Röhenmeer 
zurück. Bier und da blieb auch wohl einer an dem ſchlanken Blumenleib 
hängen und ſog und fog ſich in die zitternden Kelchlippen hinein, als 
wolle er die ganze duftende Blumenſeele in ſeine eigene hineintrinken. 
Brummende Bienen naſchten behaglich ihre ſüße Mahlzeit. Mücken. 
ſchwärme hielten ihren ſchwindelnden Reigen und ließen ſich von der Luft 
auf und niedertragen, oder verharrten wie kleine lebendige Wölkchen, als 
ſeien ſie der ſüßen Müdigkeit hingegeben, welche aus der weichen Sommer— 
luft einen goldigen Traum für die Welt wob. 

Dieſer Traum legte ſich auch dem jungen Weiſen beruhigend auf die 
denkende Stirn. Die Lindenblüten umzogen ihn mit Duft und eines 
Dögleins Lied durchklang ihn. Das Buch lag ungeleſen auf den Knien. 
Die Band hatte eine neue Seite umgewandt. Aber der Blick war noch 
nicht darauf gefallen. Der trank die Daſeinsfreude von Millionen Weſen 
und die Seele fühlte ſich millionenfach erweitert. Sie war ſo weit ge— 
worden, daß er meinte, die Welt in ihr zu faſſen; und was er an Wonne 
empfand, das empfand er zugleich als Geſchenk jener kleinen Geſchöpfe, 
deren unſchuldige Freunde kaum einen Ton laut werden ließ und die doch 
in ihm ſolch jubelndes Scho erweckte. 

Als jene Dogelſtimme einen Augenblick ſchwieg, nahm er fein Buch 
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wieder auf. Er fand den Gedankenfaden nicht gleich. Die Sommerluft 
war ihm durch den Sinn gefahren, und die geheimnisvollen Stimmen des 
Naturzaubers hatten die ſchweren ernſten Worte der ſchwarzen Buchſtaben 
allmählich in ein Vogellied verwandelt. Er blätterte zurück. Ein jäher 
Griff an feine Seele geſchah. Kaum eine Sekunde menſchlicher Seit— 
rechnung war es geweſen, und doch hing das Gewicht langer erfahrungs⸗ 
reicher Jahre, wie ewige Erkenntnis, daran. 

Swiſchen den Blättern lag eine zerdrückte Mücke. Was iſt den meiſten 
Menſchen ein Inſekt! So wenig, daß ſie einen einzigen Blutstropfen von 
ſich ſelbſt mehr wert halten als das Leben eines ſolchen, und dies Leben 
für einen Blutstropfen fordern. Der junge Weiſe ſah mit traurigem 
Blick auf das tote Geſchöpf. So ſchwach — fo ſchwach. — Eine Welt 
erlöſen wollen und nicht ein winziges Inſekt vor dem Tod bewahren zu 
können. Er dachte, wie kurz die Luſt dieſer Weſen, wie unſchuldig die 
Freude, wie himmelsverklärt die kurze Spanne Seit ihres Erdenaufent- 
haltes ſei. Und feine ungeſchickte Hand hatte dieſen kurzen lichten Faden 
zerriſſen. — Er ſah die Daſeinsfreude weiter im warmen Sonnenſtrahle 
gaukeln, und ihm that das Aufhören dieſes einen winzigen Naturkindes weh, 
das mit den anderen vertrauend an der Mutter wonneſpendender Bruſt ge 
ſpielt hatte. Der Wonnedrang der ganzen Schöpfung, der ſeine Fülle an 
der Erde ungezählte Weſen verteilte, war ihm zu mächtig und unwider⸗ 
ſtehlich ans eigene Herz gedrungen, um nicht Schmerz empfinden zu laſſen, 
daß ein Einziges von allen nun nichts mehr zu empfangen hatte. Hatte 
dieſes Geſchöpf, ein Ausfluß der Weltſeele, in deren verborgenen Tiefe 
doch das Geheimnis der ewigen Wahrheit ruht, nicht vielleicht beſſer ſeinen 
Daſeinszweck erfüllt, indem es ſein Leben hingegeben und mit der Freude 
des lichterfüllten Sommertages ſeinen Schöpfer pries, als er, der aus 
Menſchengedanken der Wahrheit Weltgebäude aufrichten wollte. — Er 
blickte traurig in das freudenbewegte Leben und dachte feines Welt 
erlöſungsplanes, der ſchon unter einer Mücke kläglich zuſammenbrach. 
Das Buch, das ihn beſſer, weil weiſer machen ſollte und das doch nur 
töten konnte, ohne eine Lehre zu enthalten, wie man wieder lebendig 
macht, wie man ein ſchmerzzerbrochenes Daſein zu neuer Lebensluſt auf: 
erſtehen läßt, legte er ſtill zur Seite. Dann ging er fort. — Die größte 
Lehre, welche er bisher in ſeinem forſchungsreichen Leben empfangen 
hatte, verdankte er einer toten Mücke. — 


* 


Der junge Weiſe ging an einem Platz vorüber, wo ein Klausner 
neben einer ſterbenden Katze ſaß. Er blieb voll Teilnahme in der Ferne 
jtehen. — Das Tier lag ſtill wie in einer tiefen Ohnmacht. Die Sonne 
ſchien warm auf das ſchöne Fell, als wolle fie dieſem ſcheidenden Erden⸗ 
kinde, dem ſie ſo lange geleuchtet hatte, gerne noch einmal ſo recht aus 
der Fülle ſpenden, da es zum letztenmal geſchah. — Jetzt blickte die Katze 
auf: Ein verſtändnisvoller Blick unendlicher Liebe und Dankbarkeit traf 
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den menſchlichen Freund. Sie meinte wohl aus behaglichem Schlummer 
erwacht zu ſein. So, gerade ſo war es gewiß oft, täglich geweſen. Dieſer 
eine Augenblick war ihr noch gegönnt. Dann krampfte der Schmerz den 
Körper zuſammen. Die langen Augenhaare zitterten. Die ſtarren Kiefern 
thaten ſich zu einem qualvollen Klagelaut auseinander. Noch einmal hob 
ſie den Kopf, und nun war es ein Blick grenzenloſen Elends, durch den 
grenzenloſes Vertrauen ſich ſiegreich Bahn brach. — Der junge Weiſe ſah, 
wie die Barthaare des verwitterten Greiſengeſichts zitterten. Dieſer Greis, 
der fein Leben mit der Abtötung der Erdenregungen verbrachte, zahlte in 
dieſem Angenblick dem Schmerz einen bitteren Tribut. Die Natur iſt 
mächtig. Ihr Notwendigkeitsgeſetz wird nie nur gewußt, es wird immer 
auch empfunden werden. — Dieſes Tier war das einzige Band, welches 
den Menſchen neben ihm noch an die Außenwelt knüpfte, das den Blick 
aus den Tiefen des Innern auf das Leben zog. Nun riß das Band. 
Sollte das nicht weh thun d i 

Der Greis legte dem Tier die zitternde Rand auf und es ſenkte den 
Kopf beruhigt zurück. Es meinte, ſich nun zu erquickendem Schlummer 
ſtrecken zu können und ein leiſer Schnurrton wurde ſtockend hörbar. Aber 
in dieſer Welt gab es für das bepelzte Erdenkind keine Ruhe mehr. Ge⸗ 
quält hob es den Kopf. Die Hand konnte den Schmerz nicht mehr 
lindern. Eine verzweifelte Frage in dem ſtillen Blick, dann ſchlug der 
Kopf ſchwer zur Erde. Noch ein Suchen im Auge, noch ein Aufſtrahlen 
ſchmerzbeſiegenden Glaubens. Dann trat das Unbewußtſein in den ſich 
trübenden Blick und die Seele war hinausgezogen. Wohind — 

Schauer auf Schauer flogen über den weichen Körper, und des 
Greiſes Antlitz zuckte, als träfen ihn ſelbſt des Todes letzte Schläge. 

Der junge Weiſe wandte ſich erſchüttert ab. — Alſo das war das 
letzte. Immer Vertrauen, immer Vergeltung dafür, und in letzter ſchwer— 
ſter Stunde: Ohnmacht. Er dachte der Menſchen, welche gläubig zum 
Himmel blicken, welche unerſchütterlich ihrer Dorfehung vertrauen, welche 
die ganze Inbrunſt einer ſtarken reinen Seele in ihr Gebet legen. Werden 
fie alle erhört? Diele fluchen der Vorſehung, welche fie anbeteten, von 
der fie ſich getäuſcht wähnen, weil ſie fie in ſchmerzlicher Stunde fhein- 
bar verließ. Vielleicht weint auch fie manchmal über ihre Schutzbe⸗ 
fohlenen wie der Klausner über ſeiner Katze, wenn ſie nicht helfen darf, 
weil ſie weiſer iſt als jene. - 

Könnte der Tod dieſen letzten Strahl aus dem Auge des Tieres in 
jedes Menſchenauge legen, dachte der junge Weiſe. Dann wäre er groß— 
artig, wie wir ihn auch uns vorſtellen möchten. Und wie leicht iſt es, un 
dieſen Strahl als die goldene Himmelsbrüde zu denken, auf welcher die 
Seele aufwärts zum ewigen Heimatslichte eilt, aus dem ſolche Strahlen 
geboren ſind. 

* 

Der junge Weiſe ſaß bei dem Scheine einer Kerze ſinnend, als ein 

junger Menſch zu ihm hereintrat, ſich mißmutig auf einen Sitz niederfallen 
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ließ und, finſter in das flackernde Licht der Kerze blickend, ſagte: „Was 
mühſt Du Dich, ſo ohne Ende einem Weſen nachzuforſchen, das ſich doch 
nur um uns zu bekümmern ſcheint, wenn es uns von jedem Glück, das wir 
anſtreben, zurückſtoßen kann. Wie habe ich mich immer wieder bemüht, 
nicht mutlos zu werden, wenn mir nur im Leben genommen wurde, jtatt 
daß ich empfing. Mit der Geduld eines Weiſen habe ich mir immer eine 
neue Kerze angezündet, die mir auf meinem Lebensweg voranleuchten 
ſollte, der ich vertrauend nacheilen konnte. Wenn ich gerade meinte, mich 
dem erſehnten Lichte zu nähern, wenn ſchon der Glanz mich umfloß, wenn 
ſchon die Wärme des erſehnten Glückes mich durchdrang, dann wurde 
mir das Licht verlöfcht, und ich war aufs neue im Dunkeln. Nennſt Du 
die Macht gütig, die das that? Meinſt Du wirklich, ihr Angeſicht ſei ſo 
ſchön, daß Du niemals raſteſt es zu fuchen?“ 

In dieſem Augenblick flog eine Motte gegen die Kerze. In immer 
engeren Kreiſen flatterte ſie um dieſelbe herum, bis ſie mit gewaltigem 
Anſturm des kleinen zitternden grauen Körpers an das flammende Herz 
ſtürzte. — Der junge Weiſe beugte ſich vor und blies die Kerze aus. Sie 
waren plötzlich im Dunkeln. 

„Was glaubſt Du“, fragte er den Unzufriedenen, „was dieſes Inſekt 
von der überlegenen Macht hält, die es aus dem lichttrunkenen Entzücken 
plötzlich in die Finſternis verſetzte. Es hatte ſich aufgerungen aus Moder 
und Dunkelheit. Muß es nicht den Menſchen, der eben ſeine Vorſebung 
war, grauſam nennen. Es weiß nicht, daß das Licht, das ihm das glanz 
erfüllte Centrum der Erdenglückſeligkeit bedeutete, fein Verderben war, 
und wird es in dieſem Leben nie erfahren“. — Der Andere ſchwieg. 
„Du darfſt nicht vergeſſen“, fuhr der Sprecher fort, „daß die ſelber ent— 
zündete Kerze auch vom Hauch der Erde verlöſchen kann. Suche Dir 
einen Sonnenſtrahl zu greifen. Der fließt aus dem Lichtmeer der Höhe, 
das nie verſiegt. Wenn morgen früh der Tag anbricht, dann wird die 
arme kleine Motte ſich auch an einem Licht erfreuen, das kein Menſch ihr 
ausblaſen kann, das ſie aber nur erfreut, ohne ſie zu verderben“. 

Als der Andere fortgegangen war, blieb der junge Weiſe noch lange 
ſinnend im Dunkeln ſitzen. Er entbehrte das Kerzenlicht nicht. In der 
Antwort, die er dem Andern gegeben hatte, war ihm plötztlich ſelbſt die 
Löfung der Frage aufgegangen, die ihn oft mit ihrem Sweifel gequält, und 
er empfand tiefes Mitgefühl auch für die kleine Motte, die im Dunkeln 
ſich dem Lichte zuſehnte, das doch nur ihr Verderben war, und er harrte 
für ſie des jungen vom Himmel geſandten Tages. 


* 


Der junge Weiſe ging durch den frühlingsgrünen Wald. Die Dög: 
lein trugen alle ſeine Gedanken auf ihren Liedern durch das zarte ſchim— 
mernde Blätterdach zum Himmel empor. Die Natur iſt ein Buch, in dem 
die Buchſtaben leicht zu magiſchen Seichen werden, über deren Sauber 
der Blick hingleitet, ohne fie deutlich zu leſen. 
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Man fühlt die Seele ſich weiten. Dogelfang und Bimmelsblau und 
Blumenduft ziehen ein mit Almen und Sehnen und ſattem Glücksgefühl. 
Man nimmt alles auf, fo wie man einem Traume ſtill hält. Man ruht, 
und das bedeutet des Menſchen Feierſtunde. Später, wenn es kein Frühlings 
tag mehr iſt, vielleicht dunkle Nacht, dann wacht auf, was einft ftill ein— 
zog. Das Ahnen reift zum Wiſſen. Die Knoſpen brechen auf. Dem 
einſtigen Fühlen entſteigt der reife Gedanke, wie der Blüte die Frucht, und 
das Dogellied durchklingt, was da iſt, mit feinem Tone aus dem Paradieſe, 
verkündet, daß in ihm ein Ewiges iſt. 

Eine einzige Dogelftinnme übertönte den Chor der anderen, und der 
junge Weiſe blieb unter dem Baume ſtehen, aus deſſen Sweigen ſie kam. 
Was fang in ihr? — Wie winzig war die Bruſt, die unter dem zarten 
Gefieder zu ſpringen drohte von der Macht des eigenen Liedes! Das 
Lied war mächtig, daß es den Wald mit Wohllaut erfüllte, daß es hoch 
zum Himmel auftönte. Der Inhalt des Liedes aber war wohl noch 
mächtiger, vielleicht reich genug, ein Weltall zu füllen. Denn es war 
eine Seele. Das Döglein fang um Liebe, und nun wuchs die ganze Seele 
aus der kleinen Bruſt hervor. Es fang ſie hinaus, um zu zeigen, daß ſie 
der Liebe wert ſei, und ſchwang ſich auf ihren Tönen hinauf zu den 
Höhen, wo Licht und Klarheit herrſcht. 

Der junge Weiſe wußte jetzt, welch eine Welt das kleine Federkleid 
deckte. Denn dieſe Welt ſang ſich ja auch in ſein Herz hinein, und die 
Vogelſtimme trug ihn durch alles, was Erdenweſen empfinden können. 
Nun hoben ſich die Flügel, den Tönen zu folgen, die ſich zur blauen Höhe 
empor ſchwangen. Ein Siegesſang ſchwoll zum Himmel auf, — dann 
brach er jäh ab, und der kleine beſchwingte Sänger flatterte verſtummt 
zur Erde. Mit ihm zugleich fiel ein Pfeil nieder, der die liedererfüllte 
Greife daher nicht mutwillig in das Wirken der Natur ein!“ 

Ein wilder Knabe brach ungeſtüm durch das Gezweige der niederen 
Büſche, welche ſich rings an die hohen Stämme anlehnten. Er wollte 
nach dem zuckenden Opfer greifen. Aber der junge Weiſe donnerte ihm 
ein empörtes Halt! entgegen. Er hob den Vogel auf, deſſen Köpfchen 
ſchlaff zur Seite ſich neigte, und blickte voll Weh auf die gebrochenen 
Augen. „Du bleibſt der Welt das Ende des Liedes dieſes Sängers 
ſchuldig“, rief er dem Frevler entgegen. „Es wird einſt ein Kläger auf: 
treten und es von dir fordern. Wirſt du es dann geben können? — 
Greife daher nicht mutwjllig in das Wirken der Natur ein!“ 

Der Mörder zog ſich ſcheu zurück. Der junge Weiſe bemerkte es 
kaum. Er hatte den Blick auf den kleinen lebloſen Körper geſenkt. Er 
dachte daran, was hier alles geſtorben war. Wie hatte das Auge ge— 
glänzt, wie war die Bruſt geſchwellt! Wo war die Seligkeit, die er fich 
erſungen hatte“ Sollte ein gedankenloſer, grauſamer Knabe fähig fein, 
die Reichtümer, welche eine ewige Macht auf ihr Geſchöpf gehäuft, in 
ein grundloſes Meer des Vergeſſens, des Nichtdafeins zu ſtürzend Und 
das Lied 
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Des jungen Weiſen Seele zitterte noch unter dem Nachhall der Töne. 
Das Lied hatte kein Ende gehabt, das Leben war nicht aus. Der Flügel 
hatte aufwärts geſtrebt. Nun war er zerbrochen. Aber von einem 
Menſchen, nicht von der Hand, die ihn ſchuf. Schallte dies Lied nicht vor⸗ 
an in der Höhe, ehe der Flügel noch nachdringen konnte. — Das Lied 
hatte kein Ende gehabt. Der junge Weiſe war überzeugt, der kleine Vogel 
ſang es jetzt an dem Aufenthalt, den die Menſchen das Paradies nennen, 
weiter — weiter bis in alle Ewigkeit. Und während er den kleinen ſtillen 
Körper in blumigem Moſe barg, meinte er aus der lichten Höhe über den 
Wolken die letzten Töne des ſüßen Siegesſanges einer beſchwingten Seele 
zu hören, welche die Erde, den Frühling und die Liebe grüßte. 


* 


Der junge Weiſe ſah einen Wurm über den ſonnenſtrahlbeſchienenen 
Weg kriechen. Ein Wanderer kam daher. „Gieb Acht!“ rief jener ihm 
zu, „daß Du den Wurm nicht zertrittſt“. Aber der hob den Fuß, ſetzte ihn 
ruhig auf den Wurm und zertrat ihn. „Was thut es“, fagte er hochmütig. 
„Iſt es doch nur ein Wurm. Soll ich ſeinetwegen auf die Erde ſehen. 
Erſtaunt Dich das, weil Du mich ſo ſonderbar anblickſt“. 

„Ich dachte nur“, entgegnete der junge Weiſe, „daß ich für uns hoffen 
will, die Macht, welche uns gewaltiger gegenüber ſteht, als wir dem 
Wurm, möge nicht Deinen Sinn haben, möge uns barmherziger ſein, als 
Du dem Wurm. Wenn fie nur gerecht iſt, dann wird Sie dich zer— 
treten, wie Du dieſen Wurm zertrateſt. Ich laſſe den Blick durch 
das Weltall ſchweifen, und ſage mir, daß unter den Sternen, die wir nur 
als lichte Punkte ſehen, größere ſind als der, auf dem wir wohnen, und 
den wir ſtolz die Welt nennen, daß unſere Welt ein Pünktchen unter den 
Punkten iſt. Ich halte den ſchwindelnden Blick auf unſere Erde gebannt 
und ſehe, daß ſie mir unendlich erſcheinen würde, wenn ich nicht wüßte, 
daß ſie nicht unendlich iſt. Ich ſehe mächtige Tiere dahin ſchreiten, 
gegen die wir ein Volk von Swergen find, und ich ſehe auch mit Be» 
ſchämung, daß die Größe, wie fie unmittelbar aus des Schöpfers Rand 
hervorgeht, gepaart iſt mit Großmut und Güte, und ich möchte den 
Elefanten zum Lehrmeiſter meines Menſchenſimis machen. — Ich blicke an 
dieſem Baume empor. Für mein kurzſichtiges Auge ſtößt ſein Wipfel faſt 
an die Wolken. Er hat mehr geſehen als ich. Denn ſein Alter rechnet 
nach Jahrhunderten, meines nur nach Jahrzehnten; und er wird noch 
vielmehr ſehen. — Ich blicke auf die Erde und ſage mir: ich bin nicht 
mehr als ein Körnchen der Sandes im Weltraume, ſelbſt nicht auf dem 
eigenen Wohnſitz, unſerer Erde. Der Wurm iſt im Verhältnis zu mir 
größer als ich im Verhältnis zu dieſem allen, und er iſt mir verbrüdert, 
denn in ihm lebt das Leben, das in mir lebt, und dieſer Sonnenſtrahl 
fiel auf uns beide. Wird die Macht, die größer iſt als wir alle, der wir 
pertraun, wie der Wurm im Sonnenſchein der Macht vertraute, die über 
ihm hinwegſchritt, wird ſie auch ſagen: es iſt nur ein Menſch. Soll ich 
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ſeinetwegen auf die Erde ſehend“ Der junge Weiſe wandte ſich ab, 
und überließ es dem Wanderer, ſich ſelbſt die Frage zu beantworten, und 
den Begriff des Geiſtes der Höhe abzumeſſen nach dem Geiſt, der in ihm 
ſelber wohnte. 

* 


Der junge Weiſe wurde auf ſeinem Wege von einem Menſchenge— 
wühl aufgehalten. Der Kaifer ließ eine öffentliche Almoſenſpende ver— 
teilen. Pauken und Trompeten ſchallten vor dem her, der das Becken 
trug, in das er hineingriff, um die Münzen unter die Ceute zu ſtreuen. 
Von allen Seiten drängte das Volk herbei, um etwas zu erhaſchen. Während 
deſſen ſaß der Kaiſer an reicher Tafel und ließ ſich das Mahl würzen 
mit den Cobpreiſungen feiner Freigiebigkeit, mit den Berichten über die 
Heilswünfche, welche die Beſchenkten über ihn ausgerufen hatten. 

Als der junge Weiſe aus der Stadt herauskam, ſah er einen armen 
Krüppel am Wege ſitzen. Seine kranken Füße hatten ihn nicht bis zu den 
lockenden Gaben verheißenden Trompetentönen getragen, und die Freigebig— 
keit ſuchte nicht die am Wege verlaſſenen Einſamen auf. Während der junge 
Mann noch forſchend zu dem Armen hinüberſpähte, der ſein Elend ſo gewohnt 
ſchien, daß er ſich ſelbſt keine Teilnahme dafür einflößte, ſah er, wie ein ab— 
gemagerter verkommener Rund ſich zu jenem heranſchleppte und ihn mit 
feinen müden, ſanften Augen flebend anfah. Der Bettler blickte jäh auf. 
In den ſtarren Sügen löſte ſich ein großes Gefühl, das fein Nerz wohl für 
ſich ſelbſt zu koſtbar gefunden hatte, und während er auf das elende Ge— 
ſchöpf nieder ſah, dem er hülflos gegenüberſtand, rann ihm eine Thräne 
aus den Augen und rollte langſam über die abgezehrten Wangen hinab. 

Der junge Weiſe trat heran, griff in ſeine Wandertaſche und holte ein 
Brot hervor, das ihm als Reiſezehrung dienen ſollte. „Für euch beide“, 
ſagte er, es dem Bettler reichend. — Als er ſich, ſchnell hinwegſchreitend, 
noch einmal umwandte, ſah er, wie der Bettler den erſten Biſſen des ge: 
brochenen Brotes dem Hunde hinhielt, und wie ein ſchwaches Cächeln über 
die freudenungewohnten Mienen ſich ſchlich, als das Tier das Gereichte 
haſtig ergriff. — Dem jungen Weiſen war es, als habe er in jener 
menſchendurchlärmten Straße und eben am einſamen Wege denſelben Engel 
geſehen, den Engel, der das Amt hat, der Menſchen wohlthätige Spenden in 
das Buch der Ewigkeit einzutragen. Dort hatte er regungslos dem Treiben 
zugeſehen, wie aus der Fülle kaiſerlichen Schatzes das Almoſen in die Menge 
fiel. Bier hatte er fein Buch hervorgezogen, und mit mild freundlichem 
Geſicht die Mitleidsthräne eines Armen darin verzeichnet, die er einem 
bülfeflebenden Hunde ſchenkte. 


* 


Der junge Weiſe dachte der Ewigkeit nach. Das iſt ein würdiger 
Gegenſtand zum Denken für den Weiſen. Denn jedem Wanderer iſt es 
wichtig, die Herberge zu kennen, welche das Siel feines mühſamen Weges 
iſt. — Er wußte genau, daß nichts aufhört. Jeder Freudenſchein der 
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frühlingsfrohen Kreatur, jeder Schmerz, der nach Tröſtung ſchreit, das 
unaufhörliche Weben und Walten in der Natur, durchklärt von Liebe in 
allen Geſtalten und Formen, ſagten ihm ja, daß in jedem Geſchöpf etwas 
lebt, das von ihm ausſtrahlt, das ſeine irdiſche Geſtalt mit einem Licht— 
kreis umgiebt, das verſchwindet, wenn der Tod den Körper erſtarren läßt, 
das aber nicht anders verſchwindet, als für uns auf unſerer Erde die unter: 
gehende Sonne, welche darum nicht dem Weltall verloren iſt, weil das 
Menſchenauge fie nicht mehr ſieht. 

Aber der an den Körper gebundene Geiſt vermochte keine Dorftellung 
zu gewinnen über die Neugeſtaltung des von der Hülle abgelöſten Weſens. 
Er wußte zwar, daß die Erde und ihre Bewohner von Anbeginn an Wand— 
lungen unterworfen geweſen waren. Aber die hatten ſich durch Jahr— 
tauſende hindurch vollzogen, und es war ihm kein erlöſender Gedanke, 
wähnen zu müſſen, daß das Irrſal der einzelnen Geſchöpfe ſich durch Aeonen 
hinziehen möchte, ehe fie die Raſt ihrer endlichen Beſtimmung erreichen 
würden. ö 

Während er dieſer Frage nachſann, hatte er ſchon lange einen kleinen 
Vogel beobachtet, der unermüdlich hin und her flog, auf dem Rückweg jtets 
etwas im Schnabel trug und in dem dichten Buſchwerke verſchwand, aus 
welchem er nach kurzer Seit, nachdem er einen munteren zufriedenen Ton 
ausgeſtoßen hatte, eilig wieder hinwegflog. Der junge Weiſe erhob ſich 
endlich und trat an das Gebüſch heran, leiſe die Sweige auseinander: 
biegend. Da indem der Blick tiefer in das Blättergewirr eindrang, glänzten 
ihm ein paar kleine runde Augen entgegen. Es war ein Vogelweibchen 
auf dem Neſte. In dem Blick lag ftarres Entſetzen, aber ein todverachten⸗ 
der Mut. Die Federn ſträubten ſich. — Wir hören von den Kämpfen des 
Menſchen gegen Rieſen, gegen ungeheure feindliche Mächte, aber verweiſen 
fie in das Reich der Sage und glauben nicht daran. Dies Swerglein 
verteidigte die Leben, die es nur ahnte, kraft der Sehergabe der allmächti⸗ 
gen Liebe, die keines irdiſchen Blickes bedarf, gegen einen Giganten, deſſen 
Augen ſchon faſt ſo groß waren wie es ſelbſt. Es wankte nicht, und 
deckte ſeinen ganzen Reichtum zu mit der Kraft, die es bekommen hatte. 
Und dieſe Kraft war groß. Denn ſie war erfüllt mit der Bereitwilligkeit 
auch zu ſterben für das, wofür ſie lebte. 

Der junge Weiſe zog ſich ſtill zurück. Bald ſah er das Vogelmännchen 
wiederkommen, und dem mußte wohl die große Not und Angſt der letzten 
Stunde geklagt ſein, denn es ging nicht wieder fort. Bald wiegte es ſich 
auf einem ſchwanken Fweige nahe dem ſtillen wunderbergendem Heim, 
und fang ein friedliches ſüßes Lied. Ja, wunderbergend. — Der junge 
Weiſe dachte der winzigen runden Wunder, welche das Neſt barg. feb: 
loſe kalte Hegenſtände, wärmer und wärmer werdend von dem Feuerſtrom 
der Ciebe, die aus der pochenden kleinen Bruſt ſie durchdrang. Und dieſe 
ſieghafte Liebesinbrunſt ſprengte die Hülle. Lebendige Geſchöpfe gehen 
daraus hervor. Schwingen regen ſich. Töne entquellen der Bruſt, lauter 
und lauter, und dann ſchwingt ſich das ganze kleine Geſchöpf auf. Die Wipfel 
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der Bäume nicken ihm zu. Sie zeigen höher, höher. Die Flügel ſpannen 
ſich aus. Nun gebt es hinauf, als wolle es gerad in den Himmel hinein- 
fliegen, auf zur Höhe, auf zum Licht, und eine Jubelhymne durchtönt den 
Luftraum. 

Der Abend war gekommen. Die Dämmerung deckte mit Traum— 
ſchleiern alle Angſt und Not zu. Ein Döglein fang ein Schlummerlied für 
die Getrene und für die Weſen, welche es ahnte. Dann wurde es ſtill. — 
Der junge Weiſe dachte an jenes geheimnisvolle Heim, in welchem Wunder 
ſchliefen. Er dachte der harten Gegenſtände, welche die heiße Mutterbruſt 
drückten. Sie fragte nicht: was kann ſich daraus geſtalten? Sie gab die 
Glut ihres Lebens und glaubte; die Ahnung machte fie glücklich. Die Er— 
füllung mußte ſie noch glücklicher machen. Er dachte der geſprengten 
Hülle, aus welcher das beſchwingte liederfüllte Weſen zum Himmelsglanz 
aufſteigen würde. Und er lächelte über die langen vergeblichen Bemü— 
hungen ſeines ſuchenden Geiſtes, eine Vorſtellung von der Wandlung der 
irdiſchen Weſen für einen Aufenthalt im Lichte zu gewinnen. 


* 


Seit jenem Sommertage hatte der junge Weiſe kein von Menſchen— 
verſtand verfaßtes Buch mehr angerührt, da er von einer toten Mücke 
eine Lehre empfing. Aber vor ihm lag das Buch der Schöpfung aufge— 
ſchlagen. Deſſen Buchſtaben waren lebendig, und was da iſt, iſt keine 
Hypotheſe, es iſt wahr. — 

In fernem Wüſtenſand ſtehen rieſenhafte Steingebilde, die irdiſche 
Hände ſich als Seugen von Jahrtauſenden errichteten. Sie ſind bedeckt 
mit Seichen einer Sprache, die mit den Menſchen ſtarb, welchen ſie gehörte. 
Man ſucht ſie zu entziffern, um zu verſtehen, was der Geiſt jener 
Völker ſeiner Seit zu ſagen hatte, wie das Weſen einer untergegangenen 
Menfchbeit ſich äußerte. In der Schöpfung ſtehen lebendige Gebilde, die 
eine mächtige Schöpferhand einer Welt als Seugen der Ewigkeit ins Da— 
ſein rief. Die geheimnisvollen Seichen reden von dem, was da iſt, was 
da war und was da immer ſein wird. Aus ihnen ſpricht der Weltgeiſt 
zu allen Seiten, die über die Erde hinſtreichen. In ihnen äußert ſich 
nicht das Weſen eines Volkes, auch nicht das der Menſchheit, ſondern 
das einer Fülle von Geſchöpfen, die bis zu dem, das nur wie ein Atom 


erſcheint, alle leben, und ſo ihre Wahrheitslehren kund thun. Der junge 


Weiſe hatte aus dieſem Buche unendlich viel gelernt. Wenn er auch 
wußte, daß ſein Erdenleben nicht ausreichen würde, die geheimnisvollen 
Seichen alle zu ergründen, fo machte ihn dieſe Endlichkeit feines Begreifens 
doch nicht mutlos. Was er erwarb, war an keinen Irrtum, keinen Sweifel 
gebunden, und jedes Forſchen lohnte hier die Erkenntnis. Hier tönte ihm 
von den grünen, bunten Lehrſtühlen von Blatt und Blume immer dasſelbe 
entgegen. Nichts widerſprach dem andern. Einſtimmig war die Schöpfung 
durchtönt von dem Liede ewiger Wahrheit. Er war reich geworden — 
ganz natürlich. Empfing er doch, hinſchreitend durch die Fülle ungezählter 
Weſen, von jedem, mochte es noch fo winzig ſein, fein Heſchenk. Es war 
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auch natürlich, daß er alle liebte, die ihn ſo reich gemacht, und ſo wuchs 
auch die Liebe in ihm und ſchien ihm faſt zu groß für ein einziges 
Menſchenberz. 

Wenn er zurückſah auf die eigene Gattung, zurücktrat in den Kreis 
der Menſchen, die alle meinten, ſie müßten ihm am nächſten ſtehen, da 
ſie doch ſeine Geſtalt trugen, ſo fühlte er ſich plötzlich einſam. Er war 
ein Fremder unter ihnen, und ihre Sprache hatte nichts gemeinſam mit 
der ſeinen, als den Caut. Feſt verſchloſſen trug er die Schätze ſeines Innern. 
Alles, was er davon ausgegeben hätte, würde, wenn nicht gar in den 
Sumpf, ſo doch in den Sand gefallen ſein, wo es achtlos unter die Füße 
getreten wurde. Er ſah die Bündniſſe, welche die Meuſchen mit einander 
ſchloſſen. Beneidete er fie? War es etwas anderes, als ein Nebenein⸗ 
anderbergeben in kleinem Kreiſe, wie es die ganze Menſchheit im Großen 
thut d Er dachte nach, wie es fein müßte. Er durchlief in feinem Inneren 
die Tonleiter von der Tiefe bis zur Höhe, von der Höhe bis zur Tiefe. 
Auf jeden Ton der Nachhall des eigenen: So wäre es recht. Aber es 
war immer ſtill geblieben um ihn im Menſchenkreiſe, wenn in ihm die 
Saiten klangen. Nur in der Natur hatte es laut, fröhlich und heilig 
geantwortet, und eine große Barmonie hatte ſich dem Liede feiner Seele 
augeſchloſſen und war hinausgeklungen ins Unendliche. 

Er ſuchte einen alten Lehrer auf, den er deshalb höher ſchätzte als 
die Andern, weil er, wie er ſelbſt, die Unzulänglichkeit menſchlichen Wiſſens 
genügend erkannt hatte, um nicht andern Eigenes für allgemeine, unum— 
ſtößliche Wahrheit hinzuſtellen. Der hatte immer weiter geforſcht Tag 
und Nacht. Aber darüber war er alt geworden. Er wird es nie er— 
reichen, dachte der junge Weiſe teilnehmend, während er neben ihm ſaß. 
Die Augen ſind feſtgebannt auf die Seiten ſeines Buches. Er läßt ſich 
nicht Seit nur einmal den Kopf zu heben. Und doch würde ein Blick 
nach oben ihm die Erlöſung bringen. 

Ihm ſelbſt wurde die Bruſt beengt von der eingeſchloſſenen Simmer— 
luft. Als es dämmerte, brachte des Gelehrten Tochter die Lampe. Drau: 
ßen vor den Fenſtern breitete ſich ein andeper Schein aus. Der Mond 
war langſam am Himmel heraufgewandelt. Als er das dürftige Menſchen— 
licht im Simmer gewahrte, lagerte er das feine um das Baus, ohne es 
eintreten zu laſſen. Er leuchtet nur dort, wo es dunkel iſt. 

Der junge Weiſe blickte hinaus. 

„Ihr habt eine ſchöne Tochter“, ſagte er zu dem Alten. 

„Ja“, entgegnete dieſer: „Als ich jung war, dachte ich auch, ich müßte 
alles genießen, was Menſchen Glück nennen. Aber Gefühle ſind an den 
Augenblick gebunden, und der Augenblick hinterläßt keine lange Befriedi— 
gung. Bier nur iſt bleibender Wert“, er deutete auf ſeine Bücher, „und 
die Verbindung mit dem, was an keine Perſon geknüpft iſt, iſt eine des 
Menſchengeiſtes würdige“. 

Der junge Weiſe ſah in die zuſammengeſchrumpften Süge des Greiſe- 
mit den unruhig forſchenden Angen. Er mochte ihm den Irrtum nicht 
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nehmen, indem er fragte, was denn die Frucht feines Lebens fei, worin 
denn der Wert ſeiner Bücher beſtände, da er von einem über das andere 


hinweg zum dritten haſtete, ohne jemals zum Schluſſe zu kommen. — Er 
mußte ſelbſt ſchöpfen aus dem Quell, der ihm immer neues Leben zu— 
ſprudelte. 


Er ſchritt hinaus und hinein in eine freie, verklärte Welt. Des 
Gelehrten Haus lag auf einer Böhe und er ſah nun hinunter in ein 
lichtflimmerndes Thal, in das der Mond feinen Glanz in vollen, weiß— 
ſchinnmernden Strahlenſtrömen wie in einen Becher goß, aus dem die Nacht 
ihren berauſchenden Begeiſterungstrank ſchlürfte. Denn wie eine Pythia 
redete ſie in dichteriſchen Lauten geheimnisvoller Bedeutung zu Allem 
was lebte, und Alles was lebte war wieder ein Buchſtabe zu dem Jubel— 
Lobgeſang des heiligen Nachtmyſteriums. Der junge Weiſe bohrte die 
Seele tief hinein in die magiſche Schönheit der Natur, ſo daß ſich ſeine 
Seele längſt körperlos fühlte, losgelöſt von dem Erdenplatz, da er ſtand, 
als ein Schatten vor ihm hinfiel, ähnlich gebildet wie der ſeine, einem 
Menſchen gehörend. Noch traumbefangen blickte er auf in ein paar 
Augen, in die auch der Mond ſeinen Sauber gegoſſen hatte, und er wußte, 
daß er ſeine Lippen ſchweigen laſſen durfte, daß er ſich nicht aus dem 
Traum zu reißen brauchte, der ihn umfangen hielt. Denn dies Menfchen: 
weſen trat mit ihm unter den Schleier, welcher über der verſtummten 
Erde lag. Es zerriß ihn nicht. Es war die Tochter ſeines Gaſtfreundes. 
Aber fie ſtanden mit einander in einem Tempel. Da gebot des Ortes 
Weihe Schweigen. Des Menſchen künſtliches Gebäude von Höflichkeit und 
Nückſicht lag tief drunten, tiefer als das Thal zu ihren Füßen, tiefer als 
der Ort, wo der letzte Strahl des Mondes ſich in Dämmerung verlor. 
Bier gebot der Natur Geſetz der Seele, die ihr angehörte, ſich ihr 
anzuſchmiegen, und ſie ging ein in das große erhabene Schweigen. 

Der junge Weiſe dachte der Worte des Alten. So iſt es nicht, ſagte 
er ſich ſelbſt, fie an des Hinmels Leuchte haltend. Es giebt Gefühle, 
welche die Swigkeit ſiegend dem Augenblick entreißt. Auch wohl das, 
welches ſich dem Geſchöpf verbindet. Denn das Geſchöpf iſt ja auch nicht 
vergänglich, und an ihm bleibt das Gefühl haften, das wir daran hängen. 
Nur alles was lebt hat Wert, und was da lebt fühlt. In dem was 
lebt äußert ſich der Geiſt, und der Geiſt iſt Wahrheit. Dieſe arme 
Fledermaus, die hier über meinem Haupte durch die lichtdurchflutete 
Dämmerung ſchwirrt, ſchöpft das Leben beſſer aus, als der Greis im luft: 

beraubten Studierzimmer. 

Das Mädchen neben ihm machte eine Bewegung und er blickte noch 
einmal zu ihr hin, in ihre Augen, und ſie in die ſeinen. Und es war 
nicht anders, als wenn fie beide in das geheinmisvolle Lichtmeer ſich ver— 
ſenkten, das ſie ſchimmernd umwogte. „Es ſcheint, Ihr ſeid in jungen 
Jahren weiter gekommen, als mein armer Vater“, fagte fie. „Mir kommt 
es vor, als wenn einer, der hinter Kerkermauern ſitzt, wähnt, ein Reich 
einnehmen zu können. Er ſieht ja nicht, wie weit der Welt Grenzen 
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ſind, denn er iſt umſchloſſen von ſeinen engen Wänden. Er ſieht nicht, 
wie hoch der Bimmel if. Denn über ihm hängt der kleinen Menſchen— 
wohnung niedriges Dach. Niemals kann der Himmel fein: es werde 
Licht! zu ſeiner Seele ſprechen. Denn er richtet den Blick nicht empor, 
um den zündenden Strahl zu empfangen. Sein Geiſt kann nicht frei im 
Weltall umherſchweifen, denn die toten Buchſtaben halten ihn durch das 
Ange gefeſſelt. Meine Wiſſenſchaft iſt immer einfacher geweſen, ich habe 
ſtets zu den Sternen aufgeſehen, und ſie haben mich nicht ohne Antwort 
gelaſſen. Ihr Licht war immer das gleiche. War der Bimmel einmal 
dunkel, ſo wußte ich, es waren Wolken, die darüber hinzogen. Aber über 
den Wolken war ein Ort, wo das Licht nie verſiegt, wo die Sterne ftrablen 
wie von Anbeginn der Welt, wenn ſie von der Erde aus auch nicht zu 
ſehen waren. Es war mir ein tröſtlicher, lieber, erhebender Gedanke, 
eine Klarheit zu kennen, die niemals getrübt wird. Und was feſtſteht wie 


die Sterne, ſeit mehr Tauſenden von Jahren, als wir zählen können, in’ 


ewigem Wechſel und Wandel, das muß wahr ſein. Denn an Allem, was 
Menſchengedanken auch bauten, rüttelt die Seit, und es wurde vieles in 
den Jahrhunderten begraben, wie der Menſchen Leiber begraben wurden. 
Wenn ich Geſchöpfe leiden ſah, und ich begriff nicht warum, dann fagte 
ich mir: die Sterne, die ihmen in dieſem Leben geſchienen haben, deren 
Licht wird auch für fie ewig fein, wie für uns alle“. — 

Sie hielt inne. Aus den Augen des jungen Weiſen brach ein Auf: 
janchzen feiner Seele: „Ich habe es nicht für möglich gehalten“, rief er 
endlich, „in einem Menſchen noch einmal die Saite klingen zu hören, auf 
welche die ganze Schöpfung geſtimmt iſt, die auch meinem Ceben Harmonie 
gab“. Und er begann ihr zu erzählen, wie die Schrift der Natur ihm 
Wunder auf Wunder enthüllt, wie ſie ihm reich und wiſſend gemacht habe, 
ein Wiſſen, wie es durch Verſenkung des Gemüts in alles, was lebt, er⸗ 
worben wird. Er ſprach vieles, und während deſſen hatte er ihre Hand 
gefunden, und nun blickte ſie in langem Schweigen hinaus in die 
zaubervolle Welt. Durch den lichtüberſchimmerten Himmel brach mit den 
zitternden Strahlen der Sterne flimmerndes Beer. Der Mond füllte mit 
immer volleren Glanzfluten den Thalbecher. Auf dem Boden glühten 
Leuchtkäfer wie freundliche Abbilder der ſtrahlenden Sterne. Es war, als 
ob Himmel und Erde ſich zur Feier eines heiligen Sommernachtstraumes 
vereint hätten. Lichtſtröme durchwogten das All und einten alle Welten. 

Der junge Weiſe atmete tief auf und blickte noch einmal in die 
Augen neben ſich, die ſich ihm nun langſam zuwandten. Er ſah auch 
jetzt nichts Fremdes darin, nichts als den Geiſt dieſer Stunde. „Halt Du 
es auch empfunden, daß unſere Seelen ſich umfaßt hielten, wie hier unſere 
Hände d“ fragte er. 

„Ja, das habe ich“, antwortete ſie. 

„Ich weiß jetzt“, ſagte er nach einer Pauſe, „was Menſchenbündnis 
iſt, aus dem die Glücksblume blüht, die ihre Wurzeln in der Ewigkeit 
hat. Es hat Philoſophen gegeben, welche meinten, daß die Sterne fingen 
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könnten. Was ſo mächtig durch die Schöpfung tönt, dem Ohre Schweigen, 
der Seele brauſende Melodie, ſollten da nicht auch die Sterne mitklingen. 
Uns haben fie das Hochzeitslied geſungen, Dir, auf deren Stirn ein Schim- 
mer von ihrem Licht und ihrem Frieden liegt. Und wie wir verbunden 
ſind mit allen Geſchöpfen, eins mit ihrem Weſen, ſo dürfen wir nun 
glauben, daß im Reiche aller Lebendigen eine große Mitfreude darüber 
herrſcht, daß unſere Seelen ineinanderfloſſen zu einem Akkorde für die 
Ewigkeit“. 

Als beide bei dem Alten eintraten, aus einer anderen Welt in eine 
enge ſtaubige Erdenwirklichkeit, ſprach der junge Weiſe: „Unſere Beſtim— 
mung hat Deine Tochter und mich zuſammengeführt. Wir glauben beide, 
daß das Gefühl nicht an den Augenblick gebunden, ſondern ein Quell des 
Lebens iſt. Wenn mein Geiſt mit einem verwandten Geiſte ſich berührt, 
fo klingt es, wenn nicht, fo bleibt es ſtumm in mir. Ich kann mich des» 
halb nicht irren, wenn ich Dir ſage: Dieſe Seele gehört zu mir wie die 
meine zu ihr gehört. Ich lernte, was Liebe iſt und was Leid iſt, beides 
und Alles im Mitgefühl für die des All belebenden Weſen. Beides und 
Alles will ich mit dieſer hier teilen, denn fie fehlte mir in der Bar- 
monie meines Daſeins. Sie der Spiegel meines Ichs, der Spiegel der 
ganzen Welt, ich der ihre. Wir beide bleiben, was wir ſind, nur ein 
Doppelweſen von dem, was wir waren, noch einmal ſo reich, noch ein— 
mal fo gut und verhundertfacht glücklich“. — 

Ueber Beiden mußte wohl noch ein Schimmer des magiſchen Lichtes 
der wundererfüllten Welt draußen liegen. Denn als der alte Gelehrte 
nun die Augen von ſeinem Buch aufhob, da glitt ein heller Widerſchein 
über feine verdüſterten Züge. — 


Die Gehreuzigke. 


Von 
Iven Arufe. 


* 


Ich ſtand auf einem weiten, ungeheueren Blachfeld. — Die ſcharfe, 


weiße, glasklare und glaskalte Helle, die dem Sonnenaufgang vor: 
ausgeht, umgab mich; ein eiſiger trockner Wind peitſchte unabläſſig, 
höhniſch, ohne Erbarmen mein Geſicht. — Es war die Stunde der Bin: 
richtungen. — Vor mir lag eine große Stadt: Jeruſalem. — Doch nein, 
nicht die Davidſtadt iſt es, ich bemerke hohe Kirchtürme, ich höre Wagen: 
geraſſel, helles, ohrenbetäubendes Glockengeläute, das ſchmetternde Getöſe 
der ihre Arbeit aufnehmenden Fabriken, das ſchneidende Pfeifen der Loko- 
motiven, das donnerähnliche Heräuſch, mit dem die Hüge in die Bahn— 
hofshallen hineinkeuchen und dieſelben nach kurzem Aufenthalt wieder 
verlaſſen, den weiten Hottesluftraum mit dem aus den Schloten quellen: 
den mißfarbigen, graugelblichen Dunſt erfüllend. 

Alſo: Berlin, Paris, London! 

Wie herrſüchtig, kalt verſchloſſen die Millionenſtadt in dieſer fablen 
Morgenluft ausſieht. Mir erbebt das Berz... 

Und was tft das für ein Auflauf? 

Immer dichter wird er, immer gedrängter. Fabrikarbeiter mit bleichen 
Geſichtern und wüſten, gleichgiltigen Angen; Männer und Weiber mit 
ſchlumpigen Kleidern; vornehme „feine“ Damen und Berren in äußerſt 
eleganter Kleidung — als hätte ein Sturmwind fie hier in tyranniſcher 
Laune auf dem weiten Platz zuſammengefegt . 

Sie ſchauen ſich nicht an; aller Augen ſind voll beklommener Neugier 
auf einen wüſten Hügel gerichtet, den Flaſchenſcherben, Butterbrotpapier, 
faules Stroh, Lumpen und blaßgelbliches, ungeſundes Unkrautgewirr 
bedecken. 

Iſt es Golgatha 

„Wie ſchön iſt es hier draußen!“ ſagt ein bleiches Mädchen mit 
rührend großen, wie verdurſteten Augen zu ihrem Begleiter, ihrem Ge— 
liebten — bleich wie fie, mit eyniſchem Lächeln um die breiten Lippen. 


. — . 


Krufe, Die Gekrenzigte. 157 


Er antwortet nicht, nimmt die Kalfpfeife aus dem Munde und ſpuckt 


Jetzt reckt alles die Hälſ e.... Einige Männer beſteigen den 
Hügel — keine Henkersknechte im Blutmantel, keine römiſchen Kriegs- 
knechte im blitzenden Küraß — moderne Herren im Frack, einer mit einem 


Pincenez auf der Naſe. 

Sie richten ein Kreuz auf, ein hohes ſchwarzes Kreuz... . 
Ein dumpfes Geſchrei entringt ſich der unzähligen Menſchenmenge und 
zitternde Fäuſte ſchwenken Füte und Taſchentücher; roh beſtialiſch klingt 
es: „RKreuzige, kreuzige!“ 

Und das ſchwarze Kreuz, ſich ſcharf abzeichnend in der hellen Luft, 
ſcheint begierig ſeine noch leeren Arme nach einem Gpfer auszuſtrecken. 
ee en In ſchrecklicher Spannung ftarren die tauſende von Augen 


Irgendwoher, unendlich ſüß und leiſe, als ob die Eüfte es ſchluchzten, 
klangen die Worte mir in's Ohr: „Kein Herz, keine Liebe mehr auf 


Auch ich fah tieferregt auf das Kreuz. Haſtig und doch ſchwerfällig 
klopfte mir das Herz. Sine Minute lang ſchloß ich die Augen —. 
mir war, als müßt' ich blind werden. Denn etwas Entſetzliches ſah ich. .. 

Mit rauhen Stricken, die ſich tief in die zarte, weiße Haut einſchnitten, 
ziehen ſchwarzbehandſchuhte Hände die Göttin der Liebe an das 
Kreuz empor — die Glücks-, die Lebensſpenderin: bethörend, über: 
wältigend ſchön . m ͥOO[U[F 

Berauſcht von der göttlichen Pracht, vergeß ich einen Augenblick das 
Entſetzliche; meine Augen ruhen beſeligt, wunſchlos befriedigt auf dem 
Wunder des enthüllten Leibes der Reinen ... .... Das Geſicht, die 
Bruſt, die Arme, die zartweiße Haut, unter welcher das rote Lebensblut 
pulſt, die kleinen Hände, die ſchön find wie ein Traum, und die ſchlanken 


Füby0e aber o, o — und ich erwache aus meinem Entzückungs⸗ 
rauſch — ſie bluten; bis zu den Knöcheln hinauf ſind ſie mit Wunden, be— 


deckt, mit Wunden, die ihr die ſchnöden Flintſteine ritzten, als fie unbeſchuht 
von ihren Peinigern durch das Blachfeld bis hierher geſchleppt wurde, 
gefeſſelt von rauhen, engen Schlingen! Schluchzen befällt mich. 

Jetzt iſt fie emporgezogen. Eine Leiter wird an das Kreuz gelegt. 
Die göttlichen Arme werden ſtraff an den Querbalken entlang gezerrt, die 
kleinen Fäuſte auseinander gequält und dam roſtige Nägel in fie hinein— 
geklopft. Widerlich kreiſchend gleitet der Hammer an dem Nagel— 
kopf ab und trifft die arme zuckende Rand. .... 

Nun iſt es vollbracht. Rohe Hände reißen auch die letzten Schleier 
von der göttlichen Geſtalt; erbarmungslos iſt die weiße, blühende Götter— 
pracht dem kalten, unfrommen Tageslicht, den Millionen gieriger, ſcham— 
loſer Augen preisgegeben. — Widerliches Hohngeſchrei . . 
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In bebender Scham läßt die hehre Göttin ihr leidend-ſchönes Haupt 
auf die Bruſt ſinken; mitunter zucken die feſtgeſchmiedeten Hände, als be- 
ſtrebten ſie ſich, die Blöße zu verbergen und können nicht, und können 
nicht. Und Hohngeſchrei. — — — 

Bläſſer, bläſſer wird der Leib dort am Kreuze, ſpärlicher tropft das 

Blut der durchbohrten Bände und Füße Noch einmal öffnet die 

Gekreuzigte ihre wundervollen Augen, ein unbeſchreiblicher Blick, ſeltſam 
gemiſcht aus gemißhandelter Liebe und qualvollem Mitleid ſtreift die 
Menſchenmaſſe. 

Ihr wißt nicht was ihr thut: o wenn ihr's wüßtet! .. .. ſagt dieſer 
Blick der ſterbenden Götteraugen. 

Daun ſenken ſich matt, qualvoll langſam die weißen Augenlider. .. 

Widerlich toſendes Geſchrei, Gelächter, auch Angftrufe. . . . . 

Ein General der Heilsarmee umtanzt wie trunken das Kreuz und 
ruft! „So recht, fo recht! Es ſteht geſchrieben! Kreuzigt Eure Küfte und 
Begierden!“ 

Jemand ſtößt ihn an — ſich überkugelnd rollt er am Erdboden hin. 
Und Cachen, ſchauriges, — blödſinnig lallendes Lachen ringsum. — — — 

Und die Sonne rötet den Bimmelsrand und läßt die tote Göttin 
durch den ihr vorausfliegenden Schimmer noch einmal mit Lebens farben 
überrieſeln. Ein Sucken läuft durch ihre zarten Glieder, ihre Augen öffnen 
ſich nicht wieder. 

Und dann ſteigt die Sonne empor. 

Aber wie in ungeheurem Entſetzen über den namenloſen Greuel, den 
ſie erſchaut, verſchwindet ſie wieder. 

Don einem dämmrigen, blaßgrauen Himmel hebt ſich das Kreuz ab 
— nur ein dünner, mattgelber Glanzſtreifen am Rimmelsrand quert den 
Kreuzesſtamm, gerade da, wo die blutüberſtrömten Füße der Gekreuzigten 
feſtgenagelt ſind. 

Toſendes Cachen und Hohngeſchrei: „Geh' ſchlafen, alte Sonne, geh' 
ſchlafen, wir brauchen dich nicht mehr, wir machen uns unſer Licht ſchon 
felber. . . . . . 

Und es ward dunkel .... dunkel 
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Im Lande den ffillen Augen. 


Don 
Otto v. Ceixner. 


1 


. iſt ſeltſam, wie mich ein Bild verfolgt, die Erinnerung an eine 
IA Reife. Ich ſehe deutlich das Land vor mir, das merkwürdig genug 
war, denn es vereinte in ſich Merkmale aller Länder. Ich zog durch 
liebliche Gelände vorbei an raufchenden Strömen, die von Hügelreihen 
begleitet waren. Dann wieder durch weite Ebenen, wo Weizenfelder 
wogten, fo weit das Auge reichte; durch Steppen mit Riedgras und 
ſilbern ſchimmerndem Waiſenmädchenhaar. Und dann ſtieg ich, auf hohen 
Bergen, hinauf, vorbei an Sennhütten und kleinen Dörfern, und mein 
Blick konnte Schneefelder und Gletſcher erkennen. Und nicht weit davon 
dehnten ſich Orangenhaine aus, überragt von Palmen, und weithin glänzte, 
am Himmelsrande im Fernduft verſchimmernd, das Meer. So klar ſteht 
jede der Landſchaften vor mir, daß ich fie zeichnen könnte; ich atme da— 
bei die herbe Luft der Alpen, dann wieder die warme und doch erfrifchende 
des Meeres, als ſtünde ich leibhaftig dort. Ja, dort — aber wo? Wo iſt 
dieſes Land, das auf kleinem Raum alles umfchliegt? Umſonſt ſuche ich es 
auf den Karten — und doch, doch bin ich einmal dort geweſen. Auch weiß 
ich nicht wann. Ich vermag mein Leben vor mir langſam aufzurollen, 
daß Jahr um Jahr erſcheint, aber nirgendwo zeigt ſich mir jenes, in dem 
ich dort war, in jenem ſeltſamen Kande Em Traum aber kann es nicht 
geweſen fein, denn noch heute begegne ich zuweilen hier und dort, mitten 
im Gewülhl der Weltſtadt oder in kleinen Orten oder plötzlich in der Ein: 
ſamkeit eines Waldes, einem Bewohner jenes Candes. Und ein Land, das 
Bewohner in ſich hat, kann doch unmöglich nur ertränmt ſein. 


Aus der „Deutſchen Roman⸗Seitung“ mit Bewilligung des Verfaſſers entnommen. 
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Dieſe merkwürdigen Menſchen find es, die mir jenes Cand um 
vergeßlich machen. So verſchieden ſie geartet waren an Geſtalt und 
Ausſehen, ſo verſchieden, in Bildung und Beſitz — ganz ſo wie es bei 
uns der Fall iſt — ſie trugen alle ein gemeinſames Kennzeichen an ſich. 
Nicht etwa eine bunte Schleife an der Bruſt oder gleichmäßige Hüte; ihre 
Augen ſtimmten im Ausdruck überein. Wenn ich durch die Menge ſchreite, 
liebe ich es, jedem Vorübergehenden in die Augen zu blicken und da im 
Nu herauszuleſen, was fie erzählen, oder verſchweigen. Scheinbar tft der 
Inhalt dieſer Geſchichten ſehr verſchieden. Aber im Kerne find fie alle, 
alle gleich, denn alle ſprechen von Wünſchen, Hoffen und Begehren und 
von Dingen, die damit zuſammenhängen: von der Unruhe beim Beſtitz, 
von widerwilligem Entſagen. Und darum ſind die Augen unraſtig; ihr 
Strahl geht nach außen, er glitzert, blitzt, flimmert und flackert, aber ihm 
fehlt ganz das, was ich bei den Menſchen jenes Landes gefunden habe: 
das ruhige Leuchten, in dem ſich fo ſeltſam tiefer Eruft und innige Heiter 
keit verbinden. . 

Als ich damals zu jener unbeſtimmbaren Seit das Weichbild jenes 
Reiches überſchritt, da hatte ich auch Augen wie die andern, ſuchende 
Augen, die ſich begehrlich feſtſogen an der Welt — ohne daß die Seele 
jemals Befriedigung gefunden hätte. Wie herrlich ſchien alles Unerreichte, ö 
und wie zerfiel es zu Sunder, wenn meine zitternden Hände es endlich 
feſthielten. 

Als mich nun zum erſten Male ein ſolches leuchtendes Augenpaar 
anfab, da ward es mir wunderbar zu Mute. Das ſtets vom Sturm des 
Verlangens aufgewühlte Gemüt ſchien langſam zu ebben; mählich beruhigte 
ſich des Herzens fiebernder Schlag, und es verſchwand die Glut im Haupte. 
Der das bewirkt hatte mit ſeinem Blick, war ein einfacher Arbeitsmann, 
der hinter dem Pfluge herging. Auf abſchüſſiger Halde lag fein Feld, der 
Boden war ſchlecht und mühſam, ſchwer rang er ihm ab, was er und die 
Seinigen an Nahrung bedurften. Aermlich war die ſtrohbedeckte Hütte, 
aber die kleinen Fenſter blinkten, und in dem kleinen Garten blühten ein— 
fache Blumen, die wir Stadtmenſchen gar nicht mehr kennen, da ſie längſt 
aus der Mode find, und dort ſtanden einige wohlgepflegte Objtbäume. Und 
als ich den Mann und dann ſein Weib fragte, wie ſie es denn aushalten 
Fönnten in dieſer Beſchränkheit und ob fie denn nicht ſich hinausſehnten, 
da ſchüttelten beide lächelnd den Kopf: „Bei uns ſehnt man ſich 
nicht“. Ein Klang für mich, wie die Sprache einer andern Welt. „Bei 
Euch“ erwiderte ich. „Was heißt das?“ „Bei uns, das iſt im Lande 
der ſtillen Augen”. Niemals noch hatte ich davon gehört — oder doch. 
Denn aus meiner Kinderzeit klang auch ein Märchen davon herüber, aber 
ich wußte den Sinn nicht mehr, und Augen mit ähnlichem Leuchten hatten 
einſt auf mich niedergeblickt. Längſt verſunkene Sterne! 

Und ich lernte auf meiner Wanderung noch andere Bewohner kennen, 
Männer und Frauen, Reiche und Arme, Menſchen von großem Wiſſen und 
ganz ungelehrte Leute. So verſchieden fie fein mochten, fo verwandt 


Leixner, Im Lande der ſtillen Angen. 
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waren alle. Die Oberen kannten nicht Hochmut, die Unteren nicht Kriecherei; 
ſie traten ſich alle entgegen wie brüderliche Genoſſen. Und als ſolche 
halfen ſie einander, wenn Not, Krankheit und Alter es forderten. Und 
es ſchien mir, als ob die Gebenden glücklich wären, geben zu können aus 
der Fülle des Herzens. Und es geſchah ohne Prunk, ohne ſalbungs volle 
Worte. Und die Empfänger nahmen mit ſtillem Dank; ohne Neid, ohne 
Derbijfenbeit, wie man von einem geliebten Bruder nimmt, der mehr beſitzt. 

Und ich ſah die Menſchen, wenn ſie arbeiteten, der eine mit den 
Armen, der andere mit dem Kopf; aber ich ſah kein Mißvergnügen, denn 
innere Freudigkeit ſchien alle zu erfüllen, mochten ſie im Sonnenbrande 
Laſten tragen, unter der Erde Erze loshämmern, oder in der Arbeitsſtube 
ſitzend ſich mühen um geiſtige Erkenntnis. 

Und ich ſah dieſe Menſchen bei ihren Feſten. Wie waren ſie glücklich 
im Genuß der Raſt! Nirgendwo artete die Freude in Roheit aus, nie in 
wilde Genußſucht. Da beobachtete ich die Augen beſonders genau. An 
das Meer mußte ich denken, wenn es friedlich da liegt im Morgenſonnen— 
ſchein. Da ſpringen tauſend fröhliche Funken umher, gekleidet in ver- 
ſchiedenen Farben — und der Himmel ſpiegelt ſich darin: alles ſo köſtlich, 
fo ſorgenlos. Aber dabei jo ſeltſam ftill, fo friedevoll. So ſchienen mir die 
Augen in der Freude. . 

Und ich ſah die Menſchen wieder in Leid und in Schmerz. Selten 
blieb einer dann allein, denn faſt immer fand er einen Bruder, der ihm 
Hilfe oder Troſt brachte nach feiner Kraft. Aber mochte das Weh auch 
groß ſein, und die Augen verſchleiern, dennoch brach aus den Tiefen 
immer und immer wieder jener ſtille, geheimnisvolle Blick. Und ich mußte 
des Himmels denken, den Sturmwolken bedecken, zu dichten Schwaden ge— 
ſammelt — aber an einer kleinen Stelle bricht ein Sonnenſtrahl durch, ein 
Lächeln des Lichts: es fürchtet ſich nicht vor Sturm und Wolken; all der 
Lärm ſpielt ſich ab ferne vor ihm und kann fein Weſen nicht ändern. 
So wurden die Angen in wildem Leid zwar verdunkelt, nimmer erftarb 
aber ganz jenes Aufleuchten ruhiger, ſieghafter Heiterkeit. 

Edles Selbſtgefühl ſprach ſich im Weſen aller Bewohner aus, ein 
Bewußtſein innerer Freiheit. Da ſie nicht mit fieberndem Begehren 
nach äußeren Gütern trachteten, nicht nach Sinnengenuß gierten, jo war 
jeder wie ein Fürſt von Geburt und jeder achtete in jedem die hohe Ab— 
kunft, den Gottesadel. 

Anfangs dachte ich, das Geheimnis beſtände darin, daß jeder zufrieden 
ſei. Aber da entſann ich mich aus der anderen Welt vieler, die zufrieden 
waren, aber in ganz anderer Art: zufrieden im geſättigten Ich. In den 
Augen ſolcher lag ein gebundener Strahl, der ſich im Ich ſelbſtgefällig 
ſpiegelte, ſie hatten alles und begehrten darum nichts, als daß die an— 
deren ſie beneideten. Solcher Art war die Sufriedenheit hier nicht; ſo 
mußte fie wohl auch aus anderer Qnelle ſtammen. 

Und ich fragte einen nach ihr. Er ſah mich an, und hieß mich ihm 
folgen. Und wir betraten zuſammen eine Art von Nirche, wo die Ge: 
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meinde ſchon verſammelt war. Der Anblick ergriff meine Seele, den ein 
Blick zeigte mir, daß hier wahrhaftig Brüder verſammelt waren, verbunden 
im Geiſte der gleichen Liebe und des gleichen Glaubens: Frieden auf den 
Stirnen, doppelt leuchtend den geheimnisvollen Strahl der Augen. Und 
nachdem ein ſchlichter, aber herzerhebender Geſang verklungen war, betrat“ 
ein älterer Herr die Kanzel. Ich lauſchte gefpamt feinen Worten. Und 
er ſprach Altes, das wunderbas neu war; mir fremd und dennoch ver- 
traut; mir war's, als Hängen die Worte aus des eigenen Herzens Tiefen 
hervor, als Offenbarung, lang geahnt, aber nie noch verftanden. Und er 
ſprach vom Dater, der nicht einmal die Welt geſchaffen habe, ſondern 
der ſtets ſchaffe, verborgen in jeder Erſcheinung; vom Dater, der in ſteter 
Gegenwart lebe. Wie ein Funke ſeines Geiſtes des Menſchen Selbſt ſei, 
unzerſtörbar, auch teilhaftig jener ſteten Gegenwart, die nur vor den 
Sinnen als Vergangenheit und Sukunft erſcheint, fo ſei der Vater das 
Selbſt des Alls; eine Einheit, trotz der tauſendfältigen Formenentfaltung. 
Er ſprach von der ſuchenden Seele, die zuerſt hinausflute in die äußere 
Melt, dort das Glück zu ſuchen; wie fie aber im Wirbel des äußeren 
Werdens Gefahr laufe ſich ſelber aufzulöſen. Müde kehre fie endlich zu 
ſich und wende ſich nun ſuchend nach innen. Und da fände ſie ihr Selbſt, 
und immer tiefer hinein verſinkend, fände ſie im tiefſten Selbſt den Vater 
und werde zum Kinde deſſen, den Menſchenſprache Gott nennt. Und 
da ſpringe aus der gefühlten Berührung von Gott und Menſchen der 
heilige Geiſt der Liebe hervor. Und dieſen Weg ſei einſt vor vielen 
Hunderten von Jahren der Chriſt gegangen und darum habe er ſo 
reiche Offenbarung empfangen, wie kein anderes Kind Gottes vor ihm, 
und ſo durfte er ſprechen: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben”. — So ward er ein Erlöſter und fo kann er Erlöfer fein, 
wenn wir feinen Weg gehen. Aber wie der Chriſt nicht lebens feindlich 
war, fo auch nicht feine Lehre, die, richtig erfaßt, eine lebens freudige ſei, 
da ſie aus dem Weſen alle Erſcheinung verkläre; nicht Chriſti Tod, 
Chriſti Leben im Vater ſei das ſtets Erlöfende, wenn es ſich erneuere 
in der Menſchenſeele. Und weil der Erdengang des Einzelnen nicht 
ſeines Weſens Dauer beſchließe, ſondern nur einen Teil von ihr, ſo dürfe 
er auch im Erdenſein nichts Bleibendes ſuchen, nicht glauben, daß irgend 
etwas von feinem Beſitze, Stand, Reichtum, Wiſſen uſw. an ſich Wert: 
volles darſtelle. Bleibend ſei nur Eins: jene Verbindung mit dem Vater; 
dieſe zu erftreben, darum das Siel des Lebens. Aus ihr gehe hervor die 
Liebe zu den Brüdern, die ſich freudig bethätige, und die Kinder Gottes 
einige, die danach ſtreben erkanntes Unrecht zu beſeitigen, auszulöſchen 
den Neid und den Naß; allen Brüdern nach Maßgabe ihrer Kräfte zu 
erleichtern die Teilnahme am Licht, an der Wahrheit, an der Freude. 
Dieſe Liebe zum Vater ſei ſchon Ueberwindung des Weltleides und damit 
Quelle ſtiller, tiefer Heiterkeit, die da noch leuchte über Schmerzen, wie 
blauer Himmel über dem ſturmbewegten Meere. 

Und als ich mit feuchten Augen auf die Gemeinde ſah, ſtrömte mir 
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von überallher das wunderbare Leuchten entgegen: Bruderliebe aus tauſend 
Blicken und in allen lebendig der Geiſt des Vaters. Da war nicht Reich 
und Arm, nicht Gelehrt und Unuwiſſend: nur Gotteskinder und Chriſti 
Brüder waren Alle, verbunden im Geiſte der gleichen Liebe und des 
gleichen Glaubens. Und ich beugte Herz und Haupt vor dem Atem 
Gottes, der über alle hinwehte, und ich fühlte, daß er ſegnend auf mich 
niederſank. Und Frieden und Freude kam über mich. — — 

Und ich bin nicht mehr in jenem Lande. Aber überall finde ich 
einen, der von dort herſtammt und meine Blicke und mein Herz grüßen 
ihn, und ich freue mich in tiefſtem Gemüte, denn ich weiß dann wieder, 
woran ich zuweilen in böſen Stunden zweifeln könnte: nicht Traum und 
nicht ein Märchen iſt das Cand der ſtillen Augen. 


Eingelgefang. 
Don*) 


Edwin Arnold. 
* 


Frieden, du finteft daher 

tief wie das ſchlummernde Meer, 
wenn in dem blauen, dunkeln 
ſtrahlende Sterne funkeln. 


Allen, die wandeln auf Gottes Erden — 
zwiſchen dem erſten und zweiten „Werden“ — 
allen Herzen beſcheert, den müden, 
ſei des Himmels leuchtender Frieden. 


Liebe, des Friedens Sonnenlicht, 
wachſe und wirf deinen Schimmer dicht 
durch die Seiten in Nacht und Not, 
bis geſchwunden Sorge und Tod! 


„Friede auf Erden und Wohlgefallen!“ 
Stille Seelen, hört ihr es hallen: 
erſte Muſik gottheiliger Seit, 
Ulänge froher Glückſeligkeit! 


*) Uebertragen aus Sir E. Arnold „Light of the world“. 
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zus meinem eigenen Leben ſeien einige Vorfälle mitgeteilt, welche 
A, wohl dem Gebiete der Myſtik angehören. Sie ſind ſehr einfacher, 
vielleicht ſogar gewöhnlicher Art und leicht iſt's möglich, daß andere 
Perfonen Intereſſanteres und Merkwürdigeres in dieſer Beziehung zu er: 
zählen wiſſen. Indeſſen dürften auch meine Erlebniſſe einige Steinchen 
bilden zu dem ungeheueren Baue der Myſtik; gewiß aber beweiſen fie die 
inneren, ſeeliſchen, wenn man will überſinnlichen Fuſammenhänge zwiſchen 
den Geſchöpfen. 

Vor einigen Jahren wohnte ich in einem alten Hauſe, einem ehe— 
maligen Kloſter, in der ſogenannten inneren Stadt zu Wien. Mein 
Simmer war ziemlich dunkel und hatte die Ausſicht in einen kleinen 
Hof. Es war an einem Nachmittag. Ein dämmerhaftes Switterlicht 
herrſchte, ich war müde und lag auf einem Divan, jedoch nicht ſchlafend, 
ſondern in vollkommen wachem Suſtande. Plötzlich vernahm ich aus dem 
Hofe herauf zwei mir wohlbekannte Stimmen, beide hell und deutlich. 
Die eine rührte von einem guten Bekannten her, die andere von einem 
mir ſehr lieben Freunde, mit deſſen Schickſal ich mich damals lebhaft be— 
ſchäftigte. „Grüß Gott“, ſagte der Sine; „ah, Servus“, der Andere. 
Ich glaubte nichts anderes, als daß die beiden jungen Männer im Be— 
griffe waren, mich zu beſuchen, und ſich im Hofe zufällig getroffen hatten. 
Sogleich erhob ich mich von meinem Lager, um ihnen entgegen zu gehen und 
fie zu begrüßen. Wie groß aber war mein Erſtaunen, als Minute um 
Minnte verging und ſie noch immer bei mir nicht eintraten. Ich ſah zum 
Fenſter in den Hof hinab — vergebens; von den Beiden war nichts zu 
ſehen und zu hören. Sollte ich geträumt haben, fragte ich mich. Un— 
möglich; ich war wach, das wußte ich genau. Dielleicht war es eine 
Gehörshallucination; damit beſchwichtigte ich mich, ein wenig ärgerlich, 
daß ich um den erwünſchten, aber an jenem Tage nicht erwarteten Ber 
ſuch gekommen war, ging an die Arbeit und dachte über den Vorfall nicht 
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weiter nach. — Eine halbe Stunde etwa mochte vergangen ſein, als es 
draußen klingelte. Ich öffnete die Thüre und vor mir ſtanden die Beiden, 
deren Stimmen ich vernommen hatte. Auf mein Befragen, wo ſie ſo lange 
geblieben waren, da ich ſchon vor einer halben Stunde unten im Hofe 
ihre Begrüßung gehört, erwiderten ſie, daß ſie ſich eben vor einer halben 
Stunde zufällig auf der Straße begegnet, ſich mit den Worten, die ich 
ihnen nannte, begrüßt und beſchloſſen hatten, mich gemeinſam zu beſuchen. 
Aus einer halbſtündigen Entfernung alſo waren die Worte zu mir gedrungen. 
Die unſichtbaren Telegraphendrähte, die von Menſch zu Menſch gehen, be— 
ſonders zu ſenſibel veranlagten, haben ſie an mein Ohr getragen, und das 
Ganze iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach ein geringes Beifpiel von Telepathie. 

In das weite und reiche Gebiet der Mryſtik fallen auch die folgen: 
den Geſchichten, welche mir von meiner guten Mutter, einer intelligenten 
und gemütvollen Frau, die weder zu den Pfaffen des Unglaubens noch 
zu den Pfaffen des Aberglaubens gehörte, wiederholt erzählt wurden und 
einen unauslöſchlichen Eindruck auf mich ausgeübt haben, als ich noch ein 
Knabe war. 

Meine Mutter lebte als Mädchen gemeinſam mit Vater und Mutter, 
meinen Großeltern. Ein Freund des Hauſes nun wurde ſchwer krank und lag 
in Todesnöten. Mein Großvater ging Tag für Tag zu ihm, und als 
fein Suſtand ſchlimmer wurde, beſchloß jener, anch in der Nacht an dem 
Lager des Freundes zu wachen. Am andern Morgen, früh um ſechs Uhr 
läutete plötzlich die Hausglode zur Wohnung meiner Mutter. Alles im 
Haufe ſchlief noch, nur die Mutter war wach. Sie trat hinaus, um zu öffnen, 
nichts andres denkend, als der Kranke ſei geſtorben und der Vater kehre 
heim. Sie öffnete die Thüre, aber niemand ſtand davor, niemand war 
weit und breit ſichtbar, tiefe Morgenruhe herrſchte allenthalben. Ein paar 
Stunden nachher kehrte mein Großvater nach Banfe zurück mit der Votſchaft, 
daß der Freund um 6 Uhr morgens verſchieden ſei. „Der Tote hatte ſich 
angemeldet“, jo ſagt das Volk in feiner anſchaulichen und entſchiedenen 
Sprache zu ähnlichen Vorfällen. Es mag Telepathie geweſen ſein zwiſchen 
dem Sterbenden und meiner Mutter. 

Ebenfalls aus ihren Mädchenjahren erzählte ſie mir wiederholt einen 
ſeltſamen Traum. Ihr Vater war Profeſſor der franzöſiſchen und 
italieniſchen Sprache. Als ſolcher gab er unter anderem auch in einer 
Familie Unterricht, über welche er ſich mit den Seinen daheim des Gefteren 
unterhielt. Eines Tages ging mein Großvater mit ſeiner Tochter ſpazieren. 
Mit einemmale ſagte dieſe: „Vater, dort kommt Deine Schülerin mit ihrer 
Mutter“ und wies dabei auf eine ältere und jüngere Dame. Mein Groß 
vater war höchſt erſtaunt. „Das ſind ſie“, ſo bemerkte er; „aber woher 
kennſt Du fie denn? Du haſt fie doch niemals geſehen, weder im Bilde, 
noch in Wirklichkeit“. „Mir hat heut Nacht von ihnen geträumt“, ent- 
gegnete meine Mutter; „in leibhaftiger Geſtalt find fie mir erſchienen und 
gerade ſo, wie ich ſie jetzt vor mir erblicke“. Alſo ein Traumgeſicht, das 
in Erfüllung ging, ein ſogenannter Wahrtraum. 
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Warnungsträume, richtiger geſagt verbedeutende Träume, kenne ich 
aus eigener Erfahrung. Ich habe von Kindesbeinen an eine unüber— 
windliche Abneigung gegen Schlangen, dieſe kalten, feuchten, auf dem 
Bauche kriechenden Tiere. Wenn ich von Schlangen träume, was übrigens 
zum Glück nur ſelten der Fall iſt, ſo bedeutet das in der Regel für mich 
irgend ein Unheil. Einmal träumte mir, ich ſähe meine arme Mutter 
auf einem freien Platze liegen, umzingelt von einer großen, dicken, gelben, 
widerwärtigen Schlange. Das Bild war ſehr lebendig und mein Er— 
wachen war grauenhaft. Am andern Tage aber zeigten ſich bei der Mutter 
die erſten, ganz unvermuteten und erſchreckenden Symptome eines ſchweren 
Herzleidens, an welchem ſie auch in wenigen Monaten darauf ge— 
ſtorben iſt. 

Ich teile dieſe Vorfälle ohne metaphyſiſche Erörterungen mit. Sie haben 
bloß den Vorzug der lauteren Wahrheit und den Wert wie jedes That: 
ſachenmaterial zur Begründung und Bekräftigung einer ſpiritualiſtiſchen 
Weltanſchauung, welche zugleich eine Weltanſchauung iſt, bei der das 
Gemüt und deſſen feinſte, innerlichſte Regung und Aeußerung eine ent: 
ſcheidendere und edlere Rolle ſpielt als in der öden Weltanſchanung des 
Materalismus, mit dem es — Gott ſei Dank! — abwärts geht von Tag 
zu Tag. 


oc 


Dorgendämmerumng. 
Don 
Z. Winter. 


Schlafloſer Nächte vielgeſtalt'ge Qualen, 

ſie weichen ſcheu von mir beim Morgengrauen, 
aus Furcht dem Tag in's helle Ang’ zu ſchauen, 
darin ſich Mut und frohes Leben malen. 


Die Geiſter fliehn, die mir vom Lager ſtahlen 
Erquickung, Kraft, gefeſtigt' Selbſtvertranen. — 
Nun ſiegt der Tag und ſendet, aufzubauen 

die Trümmer meines Ichs, mir Sonnenſtrahlen. 


O), möchten fie in meine Seele leuchten, 
ein göttlich Feuer, tilgend Leid und Schrecken 
wie nächtig Dunkel, das vom Chal ſie ſcheuchten! 


O möcht' der Tag mit ſeinem Schild mich decken! 


mit kühlem Tau der Seele Wunden feuchten, 
dem Geiſte Kraft zu friſcher That erwecken! — 
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Erzählung 
von 
Ferdinand Kubeſch. 
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AN oldig beſchienen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne die 
ö Wipfel der alten, mächtigen Bäume des Parkes meiner Villa. Ein 
ſäuſelnder Wind rauſchte durch die Blätter; es war ein lauer, herrlicher 
Abend. 

Ich war gerade aus der naheliegenden Großſtadt B., wo ich in einem 
größeren Laboratorium die Stelle eines Direktors inne hatte, zuhauſe an: 
gelangt, als eben meine Frau das Abendeſſen in der von wildem Weine 
umrankten, niedlichen Laube auftrug. In dieſer Laube brachten wir zu— 
meiſt die Abende zu, und jo ließen wir uns auch heute dort: das Nacht— 
eſſen ſchmecken. 

Ein belangloſes Geſpräch entſpann ſich zwiſchen uns, bei dem ich 
mich ſehr zerſtreut zeigte. Wir hatten nämlich heute im Laboratorium 
außergewöhnlich viel zu thun, und nun gingen in meinem Kopf die ver: 
ſchiedenen Symbole, Bezeichnungen, ſpec. Gewichte der einzelnen Grund— 
ſtoffe bunt durch einander herum. Ich gab auf die Fragen meiner Frau 
oft ganz verkehrte und entgegengeſetzte Antworten. Endlich ſagte ſie 
zu mir: 

„Aber was iſt Dir denn heute paſſirt? Du biſt ja ganz zerjtreut ?“ 

„Beängſtige Dich nicht, liebes Kind, mir fehlt gar nichts. Die Be: 
rechnungen und die chemiſchen Prozeſſe von heute kehren alle in mein 
Gedächtnis zurück. Das iſt der Grund für meine Serſtreutheit. Doch ich 
will nun nicht mehr daran denken“. 

Adele kannte meinen Fehler, daß mich niemand aus meinem Der: 
ſunkenſein, aus meinen Gedankenträumen herauszureißen vermochte; ſie 
wünſchte mir deshalb gute Nacht und verließ den Park, um ſchlafen 
zu gehen. 

Ich ſah nach meiner Uhr; es war halb Sehn. Eine duftende Ha— 
vanng war bald in Brand geſteckt, und nun lehnte ich mich in meinem 
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Lehnſeſſel zurück und war bald in tiefes Sinnen verſunken. Müde und 
abgeſpannt, wie ich war, umwob der Schlaf bald meine Sime, und ich 
begann in leichtem Schlummer zu träumen: 

Mir ſchien, als ſchwebte ich weit, weit über der Erde einem ver— 
klärten Geiſte gegenüber, deſſen Anſehen mich mit etwas viel Höherem 
als Erfurcht erfüllte. So oft ſich unſere Blicke kreuzten, durchdrang mid 
ein unwiderſtebliches Hefübl von Bewunderung und Verehrung. Ich 
war eben in Begriffe, ihm dieſe übermächtigen Empfindungen zu bezeugen, 
als er mich mit einer unbeſchreiblich ſanften Stimme anſprach: 

„Du liebſt die Unterſuchung der Gebilde der Natur, nicht wahr, mein 
lieber Erdenſohnd — Nun bier ſollſt Du etwas ſehen, das Dir nützlich 
ſein kann“. 

Während er 
ſchwarze, hie un 
Fingern hielt. 

„Nimm dieſes Mineral.“ fuhr er in feiner ſanften Weiſe fort, „prüfe 
und unterſuche ſeinen Inhalt und berichte mir dann, was Du gefunden. — 
Alles, was Du zu Deiner chemichen Analyſe dieſes Minerals nötig haſt, 
iſt hier in reichlichſter Fülle und höchſter Vollkommenheit vorhanden. Sieb 
Dich um! Fur rechten Seit will ich wieder kommen, um mir das Er 
gebnis Deiner Unterſuchung anzuſehen. Jetzt unterſuche!“ 

Ich batte mir die Kugel, die etwa eineinhalb bis zwei Lentimeter 
im Durchmeſſer war, angeſehen und wollte den Spender um Rat fragen; 
doch als ich aufblickte, war er ſchon verſchwunden. Nun kehrte ich mich 
ſeiner Weiſung gemäß um und blickte in einen großen, ſchönen und hohen 
Saal mit Werkzeugen und Präparaten aller Art, der mir in meinem 
Traume nicht jo fremd vorkam, als es nachher beim Erwachen der Fall 
war. Es ſchien mir, als wäre ich ſchon öfter dageweſen und hätte ſchon 
mehr als einmal meine Unterſuchungen in dieſem Raume angeſtellt. 

Alles, was ich zu der chemiſchen Auseinanderſetzung dieſer Kugel 
nötig hatte, fand ich hier mit ſolcher Leichtigkeit, als hätte ich es ſelbſt 
vorher hingelegt. — Ich beſah, befühlte, beroch die Kugel; ſchüttelte fie, 
behorchte ſie, ob ſich nichts in ihr bewegte. Nichts ließ ſich hören. Ich 
brachte ſie an die Hunge, ich wiſchte den Staub, einen allerdings kaum 
merklichen Beſchlag, mit dem Taſchentuche ab, erwärmte ſie, erprobte ihren 
Flektricitätsgehalt; ihren Magnetismus. Ich beſtimmte ihr ſpecifiſches 
Gewicht, das ich, wenn ich mich noch genau erinnere, zwiſchen 6 und 7 
fand. Doch aus all den Proben erſah ich, daß dieſes Mineral in meinen 
Nänden von nicht beſonderer Art ſein mußte. Dazu kam mir aus meiner 
Jugendzeit in Erinnerung, daß ich damals eben ſolche Kugeln von der— 
ſelben Größe und Maſſe, fünf um drei Pfennige erhalten hatte. 

Nun ſchritt ich, dem Gebeiße jenes überſinnlichen Weſens folgend, 
zu der chemiſchen Analyſe. Auch hier ergab ſich nichts Beſonderes. Ich 
fand etwas Thonerde, ungefähr ebenſoviel Kalkerde, aber ungleich mehr 
Kieſelerde. Endlich fand ich noch etwas Nochſalz, Eifen und Koble vor. 


ies zu mir geſprochen, überreichte er mir eine bläulich— 
da ins Graue ſpielende Kugel, die er mit feinen 
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Ich mußte ſehr genau bei meinen Berechnungen verfahren ſein, denn 
als ich Alles zuſammen addierte, was ich gefunden und berechnet hatte, 
machte es gerade Hundert aus. 

Plötzlich ſtand wieder der Geiſt vor mir. Er nahm das Papier, 
worauf das Ergebnis meiner Berechnungen ſtand, und las es durch. Bier— 
auf wandte er ſich mir zu und fragte in freundlichem Tone. 

„Haſt Du wohl eine Ahnung, Sterblicher, was das wohl iſt, das Du 
bier prüfeft ?“ 

„Vein, nicht die geringſte“, erwiderte ich treuherzig. 

„Nun fo wiſſe denn“, entgegnete er, den Zettel nochmals beſehend, 
„es war in einem ſehr verjüngten Maßſtabe nichts Geringeres als — die 
gauze Erde!“ — 

Ich war erſchrocken. „Die Erde!“ rief ich — doch faßte ich mich 
bald und frug ungläubig: „Ja aber wo iſt denn das Weltmeer und deſſen 
Bewohner“ 

„Dort in Deinem Taſchentuche befinden ſich Beide; Du haſt ſie ja 
fortgewiſcht!“ 

Naſch ergriff ich mein Taſchentuch, und thatſächlich fand ich dasſelbe 
mit einem Tropfen Waſſer getränkt. „Ach und das Fuftmeer und die 
Herrlichkeiten des feſten Landes“, frug ich wißbegierig weiter. 

„Das Luftmeer“, erwiderte er auf meine Frage, „befindet ſich in 
dem Gefäße, welches Du mit dem deſtillierten Waſſer aufüllteſt, und das 
feſte Land d das iſt ganz unfühlbarer Staub!“ 

„Weder eine Spur von Silber noch von Gold fand ich in dieſer 
Kugel“, wagte ich nochmals einzuwenden. 

„Mit dieſer Ausführung ſtellſt Du Dir kein beſonders gutes Seugnis 
aus. Ich ſehe ſchon, man muß Dir helfen. Mit deinem Meſſer, womit 
Du einen Teil dieſer Kugel abgehauen, haſt Du die ganze Schweiz, 
Italien, Sicilien, das Mittelmeer und einen großen Teil von Afrika mit 
der Wüſte Sahara völlig ruiniert und umgewendet. Siehſt Du dort 
— 0 — es fiel durch deine Ungeſchicklichkeit zu Boden, das war das 
Himälayagebirge“. — 

Ich hatte ihn verjtanden und ſchwieg. Sehn Jahre meines Lebens 
hätte ich gerne hingegeben, wenn ich meine chemiſch zerſtörte Erde wieder 
ganz gehabt hätte. Ihn um eine zweite Erde zu bitten, das konnte ich 
nicht thun. Und dann dachte ich mir, daß ich von der Gabe dieſes Unſterb— 
lichen nicht den beſten Gebrauch gemacht hätte. Aber eine Bitte vergiebt 
Dir wohl dieſer ſanftmütige Geiſt, ſchoß es durch mein Gehirn. 

„Großes unſterbliches Weſen“, rief ich aus, demütig mich vor ihm 
verbeugend, „wer Du auch immer ſein magſt, ich weiß, Du kannſt es; 
vergrößere mir ein Sandkorn bis zu der Größe der ganzen Erde und er— 
laube mir dann, ſeine Natur zu unterſuchen!“ — 

„Was würde das helfen? — Ich will Dich nochmals, aber mit etwas 
Anderem, auf die Probe ſtellen. 

Mit dieſen Worten überreichte er mir ein Packet und fuhr dann 
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fort: „Jetzt werde ich wieder gehen, laſſe Dir jedoch mehr Seit als vor— 
hin. Derſtehe mich gut, mein Erdenkind. Chemiſch den Inhalt dieſes 
Packets zu prüfen iſt Deine Aufgabe.“ — 

Welche freudigen Gefühle durchzogen mein Gemüt, als ich wieder 
etwas in Händen hatte, das ich unterſuchen ſollte. Ich dachte mir: Mit 
dem Inhalt dieſes Packets willſt du dich beſſer in Acht nehmen, als bei 
der Unterſuchnng der Erde. Yöckſtwahrſcheinlich wird dieſes Packet die 
Sonne oder den Mond oder irgend ein anderes Geſtirn verbergen. 

Naſch riß ich nun die Hülle weg, doch blieb mir zu meinem Er— 
ſtaunen wieder ein Packet in der Hand zurück. 

Nachdem ich vielleicht einige zwanzig ſolcher Umhüllungen entfernt 
hatte, fand ich, ganz wider Erwarten, — ein Buch, daß ſehr alt ſein mußte 
und vergilbte Blätter mit einigen mir unleſerlichen Schriftzügen zeigte. 
Ich kann nicht läugnen, ich fühlte mich betroffen in meinem weitläufigen 
Laboratorium, ich wußte mir keinen Nat. 

„Wie“, ſprach ich zu mir, „ich ſoll den Inhalt eines Buches chemiſch 
prüfen? — Der Inhalt eines Buches iſt ja fein Sinn und chemiſche 
Analyſe wäre hier von Papierlumpen und Druckerſchwärze anzuftellen ? 
Was ſollte dies bedeuten?“ N 

Ich dachte einige Augenblicke nach. — Mit einem Male war das 
Dunkel in meinem Kopfe gewichen. 

„O), unſterbliches Weſen, vergieb, verzeihe mir! ich verſtehe — ver: 
ſtehe Dich“, rief ich laut aus. „Jetzt erſt faſſe ich Deinen gütigen Der: 
weis! Verzeih!“ — 

Ich war unbeſchreiblich bewegt und erwachte darüber. — — 

Während meines leichten Schlummers war meine Frau leiſe wieder 
in die Laube eingetreten und hatte den Schluß, den ich laut geträumt, 
mitangehört. 

Ich ſah mich erſtaunt um, denn ich glaubte mich noch immer in 
dieſem himmliſchen Laboratorium zu befinden. Erſt der Anblick meiner 
Frau, die gekommen war um nach mir zu ſehen, da die Lampe noch 
immer brannte und die nächjtebenden Bäume und Gebüſche magiſch be— 
leuchtete, gab mich der Wirklichkeit wieder. 

„Du haft einmal wieder bei Licht geträumt?“ frug fie mich lächelnd, 
und als ich dieſe Frage bejahte, fuhr ſie in demſelben Tone fort: „Du 
biſt ein Träumer, Du verträumſt Dein ganzes Leben — doch jetzt laß uns 
zu Bette gehen“. 

Wir gingen nun in das Wohnhaus. Mit einem herzlichen „gute 
Nacht“ ſuchte Adele ihr Schlafgemach auf. Auch ich begab mich in mein 
Simmer. Bald war ich aufs neue, noch in der Rückerinnerung an meinen 
eben erlebten Traum, in die weichen, fanften Arme des Schlummers 
geſunken. 
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Eine Erinnerung an Vacann. 
Mitgeteilt von 
Baul Andow. 


* 


ss. den 10. Juni 1892, brachten die Seitungen die Nach: 
NER richt von dem „geſtern“ erfolgten Tode Emil Mario Dacano's. 
„Geboren zu Schönberg in Mähren, ein vielgeleſener Antor“ ꝛc. ꝛc., wie 
ſo die Schablone der Nekrologie ſchnörkelt und nachpinſelt. Meine Auf— 
gabe hier iſt es aber nicht, einen litterarhiſtoriſchen Nachruf des Der- 
blichenen hinzuſtellen; ich habe nur das Jugendbild des Dichters vom 
Standpunkt des Ueberſinnlichen aus zu ſkizzieren und zwar nach den Mit— 
teilungen einer Schriftſtellerin, welche merkwürdige Dinge durch dieſen da— 
mals blutjungen Dichter erlebt hat. 

Laſſen wir die Dame ſelbſt ſprechen und zwar mittels ihrer ver— 
trauenden Mitteilungen an mich, an denen ich formell wenig zu ändern 
oder aus zulaſſen hatte, und die ich, getren nach dem Originalmannſcripte, 
hier wiedergebe. 

„Ich lernte Emil Mario Dacano kennen, ehe ich ihn kannte. Dieſer 
Ansſpruch möchte, einem Dichter gegenüber angewendet, nicht fo unmög— 
lich klingen, aber mit meinem Bekanntwerden mit dem ſeelenguten 
„Miltſchi“ hatte es eine andere, eigenartige Bewandtnis. Ich war ja 
damals eine einfache, vielgeplagte Hausfrau, Gattin und Mutter. Wo 
hätte ich wohl von dem jungen, nur erſt in gewiſſen Kreiſen bekamten 
Dichter gehört, wie wäre eines ſeiner erſten in Berlin gedruckten Bücher 
nach Mähren in meine laute, ſonnige Kinderſtube gedrungen? 


Wohl aber geſchah etwas anderes, alltägliches — Modernes. Mein 
Sheglück begann zu wanken, mein Lebensſchifflein wurde leck und hatte 
Waſſer gefaßt — es war im Sinken. 


Es iſt hier nicht der Ort, zu ſchildern, wie ich litt, ſondern, welche 
Folgen der Fuſammenbruch meines Glückes auf meinen ſeeliſchen Organis- 
mus ansgeübt hat, und wie dieſer mir auf dem Wege des Unbewußten 
die Individnalität Vacano's vorausgemeldet hat. Ich wurde von teil: 
weiſem Autoſomnambulismus befallen, als was ich meine Seelenvorkomm— 
niſſe und Suſtände ſpäter erkennen mußte. 
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Es war im zeitigen Frühling 1865 zu Olmütz in Mähren, wo ich, 
nachdem ich meine Kinder zur Ruhe gebracht hatte, mich allabendlich dem 
ausſchweifendſten Schmerze hingab. Tags über dem kleinen Hausweſen 
mit peinlichſter Sorgfalt vorſtehend, ſchluckte ich meine Thränen hinunter, 
um ihnen, ſobald die Kinder ſchliefen, die Hausmagd ſich zur Ruhe legte 
und ich im Hauſe allein war, den freieſten Kauf zu laſſen. Ich bekam 
jeden Abend Schluchzkrämpfe, fo daß ich Krämpfe in den Armen fühlte 
und meine Daumen ſich in die, unwillkürlich feſtgeballten Fäuſte hinein⸗ 
zogen. Ich wäre ſicherlich mit der Seit in Starrkrampf verfallen, wenn 
nicht die herrliche Naturgewalt des Somnambulismus heilſam über meinen 
Organismus hereingebrochen wäre. 

Eines Abends, anſtatt Armkrämpfe zu bekommen, erblicke ich das 
ganze Simmer, in welchem ich mich befand, blut- und glutrot, wie ein 
loderndes Feuer, vielmehr erfüllte ein Meer, ein Nebel, ein Fluidum, flam— 
mend das Simmer, derart, daß ich weder die brennende Lampe, noch die 
Einrichtung, noch meine Hand, Kleider und Füße ſehen konnte — kurz, daß 
ich außer dem leuchtenden Rot um, über und unter mir, nichts ſah. 

Wie ich ſo um mich blicke, mit meinen Augen die undurchblickbare 
rote Cuft zu durchſchauen trachte, erhebt ſich in der Höhe vor mir, etwa 
in Manneshöhe, mir gegenüber eine ſchwarze, eigentümlich geformte 
Schrift in deutſchen Lettern, in Dersreiben, in einer fremden, deutlichen 
und charakteriſtiſchen Randſchrift. — Unwillkürlich las ich — und fand 
Gedichte, Gedichte, welche mein eigen Empfundenes und Erlebtes in un— 
gereimter und auch in gereimter Form brachten. Das erſte war: 


Erinnerung. 


Könnt’ ich in meinem Schmerz 
Einmal vergeſſen Dich! 

Ich ſeh' in hellem Licht 

Dein Bild vor mir erſcheinen. 
Du liebſt, Du liebteſt mich. 
Du konnteſt mir entſagen. — 
© teilte ich Dein Los! 

Ich wollte Dich beſitzen 

Um jeden Preis auf ewig — 
Das Schickſal griff in's Rad — 
Es hat mich auch zermalmt. 


Ich war freudig erſtaunt über das ſeltſame Phänomen und wunderte 
mich ſehr darüber, meine poetiſch verdolmetſchte Herzensgeſchichte vorge: 
zeigt bekommen zu haben, aber — ich konnte die Viſion nicht wegbe— 
kommen. Ich ſah nichts als die undurchdringliche Röte um mich herum 
und das Gedicht in ſeiner zierlich kräftigen deutlichen Schrift rührte ſich 
nicht von der Stelle. Was thun, um wieder zu ſehen? Das zu fehen, 
was wirklich iſt, das Simmer, die Kinder, das Licht, mich ſelbſt? 

Da kam mir ein Gedanke. Den Bleiſtift ſuchen, nieder- und ab— 
ſchreiben, was da oben ſteht. Ein tappender Griff nach dem Schreib: 
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tiſche, Papier, Bleiſtift, und ich begann, ſo gut es ging, ohne Band, 
Papier und Schrift zu ſehen, das über und vor mir in der Luft ſtehende 
Gedicht abzuſchreiben. j 

Und in dem Maße, als ich die Buchſtaben, Worte und Seilen ab: 
ſchrieb, verſchwanden dieſe in der roten Kuft, und mit dem letzten Schrift: 
zug des Gedichts war auch der rote Nebel fort, das Simmer war wieder 
da, die ſchlafenden Kinder, ich ſelbſt, und hätte ich nun auch denken wollen, 
alles ſei nur ein Traum geweſen — das Gedicht lag vor mir — ein 
Seuge aus dem Jenſeits, aus der vierten Dimenſion, aus dem Eden diefer 
Welt, in welches uns nur ſo außerordentlich ſelten zu blicken erlaubt iſt. 

So kamen allabendlich die Schluchzkrämpfe wieder, denn der heftige 
Schmerz um das verlorene Lebensglück war ſelbſt durch dieſes Wunder nicht 
ſogleich getilgt, durch das Wunder, welches allabendlich wiederkehrte und 
jedesmal ſo lange währte, bis das in der Luft ſtehende Gedicht abge— 
ſchrieben war. Wem ich die Abſchrift des täglich erſcheinenden Gedichtes, 
welches immer ein anderes, aber auf meine Leidensgeſchichte bezügliches 
war, vollendet hatte, verſchwand es jedesmal ſamt der roten, das Simmer 
erfüllenden Luft und ich war wieder normal, beruhigt, wohlauf. Ich 
pflegte dann zu ſpeiſen und zu Bette zu gehen. 

So gings durch zehn Tage. Alle Tage ein Gedicht unter denſelben 
Umſtänden erſchienen und verſchwunden. 

Ich hielt meine überſinnlichen Erlebniſſe damals und lange Seit dar— 
nach geheim, in dem richtigen Inſtinkte, daß mich niemand verſtehen 
würde. 

Aeußerlich hatte ſich manches in meiner Ehe gebeſſert, ich beſuchte 
wieder Geſellſchaften, die mir, der von Seelenwundern erfüllten, entſetzlich 
laugweilig, ſchal und nichtig dünkten. 

Da kam plötzlich unſere Ueberſiedelung nach Brünn in Mähren und 
mein Gemahl kam in den erſten Tagen unſeres Aufenthalts alldort ein— 
mal ſehr heiter nach Hauſe, und ſchilderte mir feine ſehr angenehme Be: 
gegnung mit Emil Dacano. 

„Und denke Dir, Laura, ſchloß er feine Rede, dieſer vortreffliche junge 
Mann iſt noch dazu ein entfernter, angeheirateter Verwandter von mir, 
eine Art Couſin. Er freut ſich ſehr, auch Dich kemien zu lernen, hat mir 
hier ein Billet an Dich mitgegeben, er wird ſich Dir morgen vorſtellen“. 
Sprach's und reichte mir ein Briefchen, deſſen Adreſſe ſchon mir das Herz— 
blut vor Schrecken ſtocken machte. Es war dieſelbe Schrift, in welcher 
jene ſeltſam geheimnisvoll in roter £uft vor mir erſchienenen Gedichte ge: 
ſchrieben waren! 

Es iſt mir heute, bei meinem kritiſchen und ſo ſenſitiven Forſcher— 
talent, kaum verſtändlich, wie ich damals über dieſe wichtige, überſinnliche 
Thatſache binweggekommen bin, ohne was ich dachte und empfand aus: 
zuſprechen. Viel mag wohl die Furcht dazu beigetragen haben, von 
meiner Umgebung oder von meinen Freunden, denen ich mich etwa hätte 
anvertrauen können, für rerrückt gehalten zu werden, daß ich im Stande 
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war, über das Erlebte zu ſchweigen. Ich ſchwieg alſo, aber der gute, 
ahnungsloſe Miltſchi, den die oft ſo gnädige Natur mir in meinem Trance 
zu Olmütz voraus angekündigt hatte, wurde wirklich mein Arzt, wider 
ſein Wiſſen und ohne ſeinen Willen. Er wurde mein Arzt, wenn auch 
auf ganz unbewußte Weiſe und auf großen Umwegen, denn er war der 
erſte Mann von der Feder, mit dem ich geſellſchaftlich und familiär ver: 
kehrte, und er behauptete, daß in mir poetiſches Talent ſtecke. 

Tief verwundet, in's Mark getroffen durch mein erſchüttertes Cebens⸗ 
glück, — was wäre aus mir, dem blutjungen, leidenſchaftlichen, phantaſie⸗ 
reichen Weibe geworden, wenn in mir nicht der Gedanke an die Poeſie 
lebendig geworden wäre? Ich hätte gewiß bald ſterben oder elend ver, 
derben müſſen. 

So aber ſchickte Gott einen ſeiner Boten auf Erden, einen Dichter 
zu mir. Miltſchi, mit dem ich bei uns und in ſeinem Familienkreiſe num 
öfters und bald auch täglich verkehren konnte, weckte durch ſeinen reichen 
Geiſt, durch feine feine Bildung, durch feine vielen Kenntniſſe, vor allem 
aber durch fein „liebes Nerz“, die magiſchen Kräfte meiner Phantaſie. 
Ein Bewunderer alles Schönen, Guten, Beſonderen, liebte Miltſchi uns 
beide, meinen Mann und mich. Er liebte unſere herzigen Kinder, er 
hätte — oberflächlich wenigſtens — unſere zerbrochene Pflichtkette wieder 
zuſammen zu fügen vermocht, wenn er, der junge Adept, nur zu oft ſelbſt 
Medium, es verſtanden hätte, die geheimnisvollen Gewalten, welche nun um 
uns alle aufſtiegen, zu bannen, zu bewältigen und auszunützen. Nur ein Sach: 
mann kann es verſtehen, welche Gefahren für uns alle hier erwuchſen. 

Mein Schmerz wandelte ſich zuerſt in Verklärung und — waren die 
Gedichte in der roten Lichtflut zu Olmütz der erſte, elementare, vollkom— 
men unbewußte Ausbruch meines poetiſchen Talents, welches mir auf 
Emils Anregung fpäter zum Bewußtſein kommen ſollte T begeiſtert durch 
Miltſchi's ſchriftſtelleriſche Arbeiten, begann ich nun, poetiſche Verſuche in 
Profa zu entwerfen. Aber unreif, wie mein Weſen noch war, beeinflußt 
durch die dunkle Phantaſtik, wie fie durch Emil’s erſte Arbeiten 
geht, vermochte ich meiner ſeeliſchen Schaffenskraft nicht zu gebieten 
und anſtatt in Kunſtform auf dem Papiere zu ſchaffen, artete die poetiſche 
Gewalt in mir in's Difionäre, in's Hallucinative aus. 

Sur geſteigerten Aufregung meines ſenſitiven Nervenſyſtems und 
meiner überreichen Phantaſie trug dazu damals der Uniſtand bei, daß der 
von ihm ſehr geliebte Bruder meines Gemahls in unſerem Baufe hilflos 
hinſterbend dalag. 

Nach ſeinem Tode ſah ich denſelben als Doppelgänger unter den 
Feuſtern vorübergehen. 

Als die ſchrecklichen Sterbegedanken nach dem Tode meines Schwa— 
gers ein wenig vorüber waren, beiterte ſich meine Seele im täglichen Bei⸗ 
ſammenſein mit Emil's Mutter und mit ihm zu einer oft an's Unheim— 
liche grenzenden Frende und Heiterkeit ans. Seine Mutter, eine wunder: 
ſchöne, blonde Matrone, weißroſig im Geſichte wie ein Mädchen, mit 
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jenen großen, grünen Sonnenaugen, welche des Dichters Emilien und 
Marien ſo oft in ſeinen erſten Romanen haben und die er auch ſelbſt, der 
das leibhafte Abbild ſeiner Mutter war, beſaß, hatte mich ſehr gerne, 
und ich betete ſie mit meinem nach durchgeiſtigter Liebe verſchmachtenden 
Herzen geradezu an. 

Morgens um 9 Uhr war ich immer ſchon in der Sröblichergaffe, wo 
Vacano's wohnten. Da ſaßen wir drei um den Sophatiſch und dachten. 
Emil und ich, wir konnten oft vor Gefühlsüberſchwang und Gedankenan— 
drang nicht ſprechen. Alles wurde zum Symbol, zur Idee, zum Gedicht. 
Wir ſchrieben, die Settelchen flogen nur über den glatten Tiſch hin und 
her, wir laſen, jubelten, lachten, berichtigten, ſcherzten und knabberten an 
den Ceckerbiſſen, welche uns Mama brachte. 

Mittags war ich wieder zu Kaufe, Nachmittags gab's Partien in's 
Freie, bei trübem Wetter ſaßen wir daheim, bei uns oder bei Dacano's. 
Noch denke ich des Abends, wo ich neben meinem Gemahl auf dem 
Sopha ſaß, Emil vor uns auf einem Schemelchen uns bewundernd. Auf 
einmal ſprang er auf und rief, im Simmer bin und herlaufend, hände— 
ringend: „Ich werde verrückt, ich werde verrückt!“ 

Auf unſere halb erſchrockenen, halb ſcherzhaften Fragen, warum, ant— 
wortete er: „Weil ich nicht weiß, wen von Euch zweien ich lieber habe; 
ich habe Euch beide ſo lieb, ſo lieb! Ich möchte mit Euch zuſammen 
ſein, ewig! — 

Und er hatte auch den heißen Wunſch, uns beiſammen zu erhalten, 
aber es ging nicht. Ich war kein ſanftes, duldſames Weib, konnte es 
damals, hin und hergeriſſen von Leidenſchaftlichkeit und gefährlichem 
Phantaſiereichtum, nicht fein ohne hypnotiſche Hilfe. Damals kamite man 
keinen Fypnotismus, man nannte das magiſche Seelenphänomen zwiſchen 
zwei Menſchen „Magnetiſieren“ und hatte mit voller Berechtigung eine 
große Furcht davor. So auch E. M. Dacano damals, im Jahre 1805. 

Ich aber wurde immer heiterer, geiſtreicher, geſünder; ich ging nicht 

mehr, ich flog, ich berührte die Erde kaum (kann mir demnach das Auf— 
ſchweben Sonmambuler vorſtellen); ich, ſonſt Stümperin auf dem Klaviere, 
ſpielte ſehr gut und mit leidenſchaftlichem Vortrag; ich entwarf Proſa und 
Poeſie, freilich letzteres nicht in druckreifer Form — ich hatte ja weder 
die Vorbildung zur Schriftſtellerei, noch je, außer einigen Briefen, Uebung 
im Schreiben gehabt. 
meine guten Eltern, die damals noch lebten, waren durch mein 
potenziertes Temperament, durch meinen faſt erſchreckenden Geiſtreichtum 
beängſtigt, fürchteten Auffälligkeiten und baten Mama Dacano, mit mir 
nach Lettowitz in Mähren, wo ſich eine entfernte Verwandtſchaft vorfand, 
zum andauernden Aufenthalt in friſcher, guter Landluft zu fahren. 

Mit Jubel nalrm ich dieſen Vorſchlag an, und ſchon der Abendzug 
brachte uns nach dem hübſchen Flecken Lettowitz, wo wir in einer ſehr 
poetiſch anmutenden Mühle aufgenommen wurden. Ich war ſo aufgeregt 
von den landſchaftlichen Eindrücken, von der Freude, mit Mama Vacano 
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allein zu fein, von der Hoffnung, Emil in dieſem Paradiefe, als was mir 
dieſes Stück Erde damals erſchien, bald zu ſehen, daß ich nicht ſchlafen 
konnte. 

Ich lag die ganze Nacht halbwachend, traumwachend. In einer 
lichten, ſehr fein polierten Chiffoniere meines Schlafzimmers ſah ich beim 
Vollmondſchein deutlich und hell ein Totenbett, Miltſchi als Leichnam 
darauf liegen. Ich wußte, er fei tot, hatte aber das beſtimmte Gefühl, 
daß er noch lebe. Ich erzählte der guten Mama auf ihre Frage, warum 
ich nicht ſchlafe, von dieſer nicht wegzubringenden Viſion und bat ſie, 
ſelbſt hinzuſehen, ob fie das ſchreckliche Bild ſähe. Sie ſah aber nichts 
und gläubig, wie ſie, war, betete ſie, und wir beteten zuſammen. 

So ſah ich dieſes Bild durch einige Nächte und endlich, wohl erſt 
auf die Nachricht hin, daß Emil nach Lettowitz kommen werde, verſchwand 
der Leichnam, aber nur, um einem ſchwarzen Grabobelisk mit goldenen 
Verzierungen Platz zu machen. Dieſer Obelisk blieb ſtereotyp jetzt als 
Viſionsbild im Spiegel der polierten Chiffonierethür, fo oft iche mich 
ſchlafen legte und im Mondſchein hinſah. 

Der Tag der Ankunft meines Adepten brach an. Ein herrlicher 
Junimorgen. Die Glockentöne vom Dorfkirchlein her, Sonnenlicht, Dogel: 
jubellieder, das zitternde, elektriſierende und doch wieder fo einſchläfernde 
Geklapper von allerlei Mühlrädern. Dazu der lichte Mehlſtaub auf den 
Geſichtern der Arbeiter, der jeder Phyſiognomie einen Hauch des feineren, 
jarteren gab. Der friſche, herbe Mehlgeruch, die vielen blühenden 
Blumen im Garten und auf den Wieſen, die feſtlich hergerichteten Sträuße 
auf dem Kaffeetiſch, die Koch-, Back- und Bratarbeit in der Küche, für 
den lieben, zu erwartenden Gaſt! 

Ich war im Trance vor Vergnügen, vor Freude, vor Glück. Was 
uns heute die Wiener Mode ſo ſehr anpreiſt, daß wir uns auf dem Lande 
in Bauernkoſtüme kleiden ſollen — ich that es im Ueberſchwang meiner 
Lebensluſt. Ich litt keinen Widerſpruch Mama's, noch der jungen, 
herzensguten Müllerin, und wählte aus ihrer bäuerlichen Garderobe Rock, 
Mieder, Schürze und ſtellte mir ein Koſtüm zuſammen. Seltſamer Weiſe 
kam blau und lila vorherrſchend bei dieſem Anzug vor, und ich höre noch 
heute Emils Ausſpruch dieſer damals unmodernen Farbenzuſammenſtellung 
gegenüber: „Auf Dir erfindet ſich die Rarmonie der Farben“. Ich trug . 
Noſen im Baar, welches ich mit ſpaniſchen Goldkämmchen zu beiden 
Seiten hinaufgeſteckt trug und welches über dem Scheitel in zwei Locken⸗ 
türmchen hinaufſtieg, die wir humoriſtiſch Rörnchen nannten. Und — als 
die Glocke der Uhr ſchlug — ihm entgegen. 

Wie heute, ſeh' ich's noch. Ich war immer kurzſichtig, bin es noch, 
damals aber ſah ich jonnenbell und klar. Gegenüber der Mühle, recht 
weit, war der Bahnhof, Wieſen, Bäche und viel weidendes Vieh da: 
zwiſchen. Ich hatte meine Freude, Emil zu necken, denn die Wege rom 
Bahnhof zur Mühle gingen rechts und links in weitem Bogen und er 
wußte nicht, welchen er einſchlagen ſolle. Mit einer Schar weißer Tauben 
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zugleich war er im Portale erſchienen. Ich lief bald links eine Strecke, 
bald rechts eine Strecke, ſo daß auch er, immer von den Tauben über 
ſeinem Banpte begleitet, bald nach rechts, bald nach links lief, ohne mir 
näher zu kommen. Endlich blieb er im Laufe nach links, die Tauben 
flogen zum Bahnhof zurück und er gelangte ſeitlings zur Müble. 

Da war er nun, der liebe, goldene Miltſchi, mit feinen rotgoldigen 
Lockenkopf und ſeinen nixengrünen Engelsaugen, die unter den dunklen 
Augenbrauen und den langen dichten Wimpern fo fascinierend ſchauen 
konnten. 

Eine jubeltolle Mahlzeit ohne Wein und Bier; aber necktarrauſchig 

waren wir beide. Kein Blumenkorſo bietet ſolchen Blumenregen wie wir 
ihn für einander hatten. Wir tanzten, hüpften, jauchzten, wie vor Freude 
halbbeſeſſene Kinder. 
. Der klugen, beſonnenen Mama war aber dieſer ſchrankenloſe Jubel 
unheimlich, vielleicht nicht mit Unrecht. Ungeregelter Somnambulismus 
kann ja leicht zum Ueberſchnappen führen. Sie zog Emil fort, in eine 
Ede des Simmers, und beredete ihn zur Abreiſe. Da ſah ich, was eine 
Mutter über ihren Sohn vermag. Er wurde ernſt, kehrte in ſich zurück 
und kam auf mich zu — um wieder abzureiſen. Ich ſchrie auf und 
wollte ihn nicht fortlaſſen. 

Da — er hatte öfters vorher und nur völlig objektiv vom Mag— 
netiſieren geſprochen, wer von überſinnlicher Anlage iſt, denkt, lieſt 
darüber und beſchäftigt ſich ja mit derlei — da ſpreizte er ſeine zehn 
Finger gegen mich aus und hielt ſie einige Sekunden über meiner Bruſt. 

Ich erſtarrte, er ging, und ich ſank auf's nahe ſtehende Sofa. 

Don dieſem Augenblick war eine fonderbare Veränderung mit mir 
vorgegangen. Ich fühlte eine Schwere in meinen Gliedern, ich war wie 
mit Blei gefüllt. Meine Heiterkeit war verſchwunden und hatte einer 
ernſten, philoſophierenden, religiösweiberollen Stimmung Platz gemacht. 
Mein Schritt war langſam und ſchwer, ich konte keine Stunde auf fein, 
ohne dazwiſchen von einer Schläfrigkeit befallen zu werden, die mich wo 
ich ging oder Mrd und ſaß, hinſinken und tief und überaus feſt ein— 
ſchlafen hieß. Wenn ich erwachte, hatte ich das Gefühl, aus einer 
anderen Welt gekommen zu fein und endloſe Zeiträume fortgeweſen zu 
fein. Auf meine jedesmalige Frage, wie lang ich geſchlafen habe, nannte 
man mir immer nur Minuten. 

So ſchleppte ich mich dahin, durch 9 Tage, mied nach Möglichkeit 
Speiſe und Trank, kränzte mich täglich mit friſchen Noſen, dachte und 
träumte die Löſung des Welträtſels, religiöſe Gedanken erfüllten meine 
Phantafie. Emil mußte, von feiner frommgläubigen Mutter beeinflußt, niir 
ähnliche Gedanken ſuggerirt haben, welche dann mit meinem in mir 
ſchlummernden dichteriſchen Talente zugleich in lebhafteſter Weiſe meine 
Phantaſie zu beſchäftigen begannen. 

Alles, was ich von Kindheit auf aus der Bibel und aus dem Kate: 
chismus gelernt hatte, wucherte poetiſch als Viſion in und außer mir auf. 


* 
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Die Welt war mir zum Paradieſe geworden — der herrliche Some: 
ſchein und die blendende Junipracht der Candſchaft trugen das ihre dazu 
bei. Ich ſah die Menſchen, verwunſchenene Geiſter, um mich herum— 
wandeln; ich hatte damals die eigentümliche Sehergabe, auf jedem Antlitz 
zu erkennen, ob es eine lichte, ſeraphiſche, oder eine dunkle, dämoniſche 
Seele verberge. Manchen ſah ich es an, daß ſie öfters wiedergeboren 
nur mehr eine Käuterungsinfarnation durchzumachen, oder irgend eine 
Miffion hinieden zu erfüllen hatten. So die alte, ſtattliche, ungebildete 
und doch wunderbar verſtändnisinnige religiöſe Müllerin, die ein Jahr 
darauf mit dem Mute und der Kraft einer Seligen ſtarb; mancher ſchien 
mir noch viele Tierſeelen im Leibe zu tragen, oder gar erſt der Tierin— 
karnation ſelbſt entſprungen zu fein. Manchem blickte geradezu Satan 
aus den Augen — mit Grauen wich ich ſolchen aus, oder ſprach einer 
zu mir, redete ich ihn mit heiligen Cegenden und Worten der Schrift an. 

Dieſes prieſterhafte Reden und Gleichnis predigen ergriff die Haus: 
genoſſen und alle Candleute, die mir begegneten. Wenn ich durch Felder 
und Wieſen ging, immer mit der braven Frau Caroline, der alten 
Müllerin, da knieten die Landleute am Wege vor mir nieder, oder fie 
warfen Rechen und Sichel weg beim Hen machen, bekreuzten ſich und 
riefen: „Svata ide, svata ide!“ “) 

Ich, in meiner ſtereotypen, poetiſch-ekſtatiſchen Kriſe, nahm dieſe 
naive Huldigung des wundergläubigen Candvolks nicht übel. War 
mir doch letzterer Seit namentlich Smil's Weſen fo chriſtusartig er: 
ſchienen, daß ich ſogar den ſchief von der Achſel bis zur Hüfte gehenden Staub- 
ſtreifen an Emil's Alltagsröckchen, welches er im Kleiderkaſten vergeſſen 
hatte, für ein Zeichen der Gnade nahm. Hat nicht Cbriſtus auf dem 
Kalvarienberge fein Kreuz hinaufgetragend War Emil nicht vielleicht 
das erwählte Medium, in welches er ſich mir, ſeiner niederſten Magd, 
jetzt manifeſtiert hatte 

Es war jenes Moment über mich gekommen, welches über alle echten 
Somnambulen kommt: Die religiöfe Ekſtaſe. Ich lebte in Seelenwundern 
und erwartete immer neue Wunder. Nachts im Windeswehen hörte ich 
die Rieſenſchritte Gabriels des Meilenlangen in den Wolken, ich erwartete 
Aufträge und Botſchaften zur Beſeitigung aller Uebel der Welt, zur wirk— 
lichen Erlöſung der Menſchen vom Tode. 

Im katholiſchen Glauben als Kind erzogen, kehrte mir alles, was 
mir in der Kindheit heiliges Geſetz war, jetzt durch den gläubig katho— 
liſchen Miltſchi wieder. Aber der Dichterin in mir, der damals noch 
embrvonifch in mir ſchlummernden, aber doch von lebenskräftig pulſendem 
Korſchergeiſt bejeelten, behagte ſchon damals nicht der Mythos von dem 
formloſen, bloß gedachten „Himmel“. Mein tiefinnen geſunder Lebens— 
drang zwang meiner Phantaſie die Bypotheſe von der Seelenwieder— 
fehr auf. 


.) Die Heilige acht, die Heilige gebt! 
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Mama Dacano war fortgezogen, mich der Frau Caroline überlaſſend, 
fie war zu Emil nach Brünn zurückgekehrt, und da fie ſowie meine 
Eltern (vielleicht auch Emil ſelbſt), ihn für die Urſache meiner Krankheit 
hielten, ſo erhielt ich keine Nachricht von ihm oder über ihn, ich wußte nicht, 
ob er geſund iſt oder auch nur lebt. So begann der Gedanke an den 
Tod, den ich damals licht und klar nur als ein Moment des Lebens, 
auch des individuellen, erblickte, meinen Geiſt zu beſchäftigen. Namentlich 
begeifterte mich der Gedanke an die Wiederverförperung auf das glän— 
bigſte, und da Emil in einem Roman einſt die Geſchichte einer Seele 
erzählt hatte, beſchäftigte ich mich lebhaft mit dieſer Unſterblichkeits— 
hypotheſe. 

Merkwürdig war es, daß mich damals Menſchen und Tiere auf— 
fallend liebten. Vielleicht weil ich fanft und gut war. Blaß war ich 
wie eine Theeroſe, und neun Tage lang war meine linke Band, namentlich 
wenn ich Roſenzweige in ihr feſt hielt, fo daß die Stacheln in's Fleiſch 
drangen, eiskalt und totenweiß. Die Stacheln fühlte ich nicht, es floß 
auch kein Blut. Ich glaube demnach gerne, daß Somnambule geſtochen 
und geſchnitten werden können, ohne es zu ſpüren. 

Die Hunde liefen mir nach, Geflügel kam mir zu und vor allem 
geſellte ſich mir ein kleiner ſchwarzer Bock zu, der große, grüne Augen 
hatte, mit denen er mich immerfort anſah, während er unaufhörlich be— 
müht war, meine Hände und wo möglich mein Geſicht zu lecken. 

Da kam mir's lebhaft vor, daß eine Seelenwanderung kein Unſinn 
ſei. Woher hat fo ein Tier die Zuneigung zum Menſchen in jo hohem 
Grade? Das war doch nicht Fraß- und Schnappzweck des Tiers, ich 
hatte einen Widerwillen gegen Speiſen, fütterte alſo auch das Tier nicht. 
Die Liebe dieſes Vierfüßlers war demnach uneigennützig! Wenn ich auf 
der Weide Kühe ſah, konnte ich mich an den ungeſchickten plumpen Ge— 
ſichtern nicht ſattſehen, deren jedes mir eine Strafinkarnation vorzuzeigen 
ſchien. 

Meine ſchönſte ſüßeſte Freude waren die Blumen. Da fand ich in 
jeder eine Sage, eine Legende, ein Symbol. Ich war immer umringt 
von einer ländlichen Suhörerſchaft und zerpflückte manche Blume, wie 
die Kornrade, deren jedes Fäſerchen ich als ein Modell eines Werkzeuges 
zur Kreuzigung Chriſti erklärte; der Kelch der Blume ſelbſt erſchien mir 
in ſeinen zwei Farben als der weingefüllte Kelch des letzten Abendmahls. 
Die Kornblumen (Cyanen) mit ihren blauen, in der Sonne faſt durch— 
ſichtigen Strahlen waren mir ein Bild der Aureole um's ſterbende 
Chriſtushaupt. 

So gingen meine Phantaſien und Spaziergänge fort, Tag um Tag. 
Die Candärzte, Ordensprieſter im nahen Klojterfpitale, erklärten meinen 
Suſtand für hochgradige Hyfterie, aber für ungefährlich. Ich aber ver⸗ 
langte plötzlich nach Bad Engelsruh geführt zu werden, und behauptete, 
daß ich dort geneſen werde. Schon der Name des Badeörtchens that mir 
wohl und übte eine wohlthätige Wirkung auf mich aus. Man wollte 
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mich aber nicht vom Hauſe fortlaſſen, man fürchtete die Anſtrengung des 
Gehens für mich (und fahren wollte ich nicht), denn ich hatte volle drei 
Tage gar nichts gegeſſen, nur etwas Waſſer getrunken; als ich aber 
verſprach, nach dem Bade zu eſſen, ließ man mich ziehen. 

verklärt und voll feligen Behagens, wandelte ich mit meinem ſüßen 
kleinen Söhnchen durch die welligen Kornfelder, über Raine und Wieſen, 
durch Doruroſenlauben und ſchattige Baumgruppen. Engelsruh liegt 
mitten im Walde, damals verwildert, halb verfallen, aber reizend. 

Mein Vübchen hüpfte immer um mich her, und damals erkannte ich 
das erſte Mal deutlich die Gewalt des Gedankenleſens. Was ich juſt 
dachte, davon begann das Kind zu plaudern. Ich dachte, um ein Bei— 
ſpiel zu geben, an die blaue Schleife, die ich Emil zum Abſchied gegeben 
hatte, ſogleich fragte das Kind: „Mutter, wohin führt der Weg? Nach 
Schleife?“ Und es war nie die Rede geweſen von einem Grt, der etwa 
Schleife geheißen hätte, noch gab es ein „Schleife“. 

Ich nahm in Engelsruh ein Wannenbad, lau und von einer ganzen 
Noſenſeife durchtränkt, welche ich in meinen Händen zerrieben hatte. 
Dreimal tauchte ich meinen Kopf unter das Waſſer und, ſiehe da — wie 
mit einem ſtummen Knall, mit einem Ruck, war alles in meinem Kopfe 
anders. 

Nicht mehr Paradies und ewiges Leben, nicht mehr Wiedergeburt 
und Unſterblichkeit, kein gelöſtes Welträtſel mehr, Emil nicht Chriſtus, ich 
keine Auserwählte, um den Menſchen Erlöſung zu bringen durch Per: 
kündigung der individuellen Unſterblichkeit, ſondern der nüchtern erbar⸗ 
menloſe Alltag, ich eine verzweifelnde, alles Hoffens, alles Glückes be 
raubte Frau, lächerlich durch ihre Ekſtaſe, vielleicht blamiert durch alles 
Geſchehene, dem Gerede der Welt ausgeſetzt. O, nur fort, nach Hauſe, 
um allein, in tiefſter Sinſamkeit den ſchrecklichen, ſeeliſchen Katzenjammer 
auszuſchluchzen, der mich jetzt befiel . . . .. 

Da ſaß ich nun wieder mit meinem Bübchen, welches mein einziger 
Troſt war. Mein Gemahl war in ein Neſt nach Mähren verſetzt worden 
und ſchrieb verzweifelte Briefe der Dereinfamung. Er bat mich um ſein 
Kind, das ja das meine war. Ich hätte mit meinem Knaben zu meinem 
Gemahl eilen ſollen, aber ich vermochte mich nicht zu opfern. Er hatte 
mir das Ideal der Ehe verletzt und — es iſt vielleicht eine Sünde ge— 
weſen, aber es war eine germaniſche Sünde ich konnte in einem ideal: 
loſen Leben kein Leben mehr finden. So verweigerte ich ihm das Kind, 


und — Emil, der mich bisher nicht einmal brieflich aufgeſucht hatte, 
ſchickte einmal um den Knaben, den er wiederzuſehen wünſchte. Ahnungs⸗ 
los ſchickte ich ihm das Kind — es war ja ſo herzig und geiſtreich, daß 


es ſehr oft von Bekannten zu Beſuch ausgebeten wurde und er fuhr 
mit dem Jungen nach Mähren. 

Dieſe Bandlungsweiſe illuſtriert Emil's damaligen Ausruf: „Ich 
werde verrückt, denn ich weiß nicht, wen von Euch beiden ich mehr liebe, 


Dich oder Deinen Mann“. Wie konnte er mir, dem unglücklichen Weibe, 
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welches den heißgeliebten Gatten verloren hat, auch noch das Kind 
rauben helfend Emil Dacano hat nicht umſonſt Vampyre gedichtet, denn 
er hatte zwei Seelen in ſich, eine männliche und eine weibliche, daher 
ſein Eingriff in mein Mutterrecht, dem Freund zu Liebe. 

Ich ſetzte mich auf und fuhr zu meinem Mann, fand ihn nicht zu 
Hauſe und entführte ihm meinen Knaben, indem ich ihm die Nachricht 
davon zurückließ, was ich gethan hatte. 

Da hatte ich aber geſehen, wie inzwiſchen der überſinnliche Rapport 
Emil's mit mir auch bei ihm feine Wirkung gethan hatte. In Lettowitz 
hatte ich ſdin Geſicht in jedem glänzenden Gegenſtand, groß oder klein, 
in Flaſchen, Gläſern, auf Porzellantaſſen, Tellern und Vaſen, fogar auf 
Knöpfen, licht und hell und in Farben, wie lebend und ſtets nach mir blickend, 
geſehen; einmal nachmittags ſaß er ſogar plötzlich in Lebensgröße als 
Doppelgänger neben mir auf dem Seſſel und blickte mich unſagbar lieb 
und eindringlich an, worauf ich ihm mit der Rand durch den Aetherleib 
fuhr und leiſe bat: „Verſchwinde, Du biſt mir unheimlich, Du biſt's ja 
ohnedies nicht, Du ſonniges Geſpenſt ---“ worauf das herrliche, wie 
aus Regenbogenlicht gewobene Bild zerfloß. 

Hier in Emil's Stube, wo er mit meinem Gemahl hauſte, prangte 
überall mein Bild, von feiner Künftlerband gezeichnet und gemalt, in 
der weißgetünchten Bauernſtube. Auf jeder Wand, in jedem Papier: 
käſtchen, auf den Fenſterrahmen, auf Schachteln und Kaffetten, auf jedem 
Papierſchnitzel, ſogar auf Wäſcheſorten und Manſchetten, in Reften und 
Büchern. Und dennoch hatte er mir mein Kind rauben können! 

Seitdem waren zwei Jahre verfloſſen. Mein Knabe war jetzt von 
Rechtswegen bei meinem Manne, dem ich nicht mehr zu folgen vermochte, 
und ich war wieder einmal dort, um das Kind zu ſehen. Kam und 
erblickte auf ſeinem Schreibtiſche einen Brief von Emil, der ihn bittet, in 
meine Eheſcheidung zu willigen. Er freite bei meinem Manne um mid. 
Als die Sache zur Sprache kam, hielt ſich mein Mann vor Lachen die 
Seiten. Er meinte: Emil ſei kein Mann, um ein Weib zu beglücken. 

Mir war's gleichgiltig, denn ich war vollkommen ruhig und nüchtern 
geworden. Als Emil mich ein halbes Jahr darauf beſuchte, erſchien er 
mir fo ganz anders, fo fremd, jo wirkungslos in überſinnlicher Bezie— 
hung auf mich, daß von einer Seelenregung oder gar Aufregung bei mir 
keine Rede war. 

Seither ſind viele Jahre verfloſſen. Wir haben einander nicht mehr 
wiedergeſehen, wohl aber von Seit zu Seit, und dann manchmal oft, 
Briefe gewechſelt. Wo einmal ein ſo ſtarker magiſcher Rapport geherrſcht 
hat, kann niemals die geiſtige Sympathie ganz vergehen. So erwachte 
immer wieder das Erinnern, das gegenfeitige Wohlwollen, ein Sichver 
ſtehen, wie es eben nur unter höheren Menſchen vorkommen kann. N 

Als Emil's Vater ſtarb — ich glaube es war in den Oer Jahren — 
hatte ich, noch dazu im Beiſein zweier meiner Kinder und einer fremden 
Dame, eine auffallende Anmeldung. Als ſeine Mutter ſtarb, nichts mehr, 
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und als er ſtarb nur in derſelbigen Nacht den grauenvollen Traum, daß 
ein Toter auf einer Bahre, mit dunklem Wachstuch bedeckt, an mir vor— 
übergetragen ward. 

Als ich den 10. Juni im Abendblatt des Wiener Fremdenblattes von 
feinem Tode las, mußte ich erſchüttert ausrufen: „Emil, Emil, alſo auch 
Du haſt es getroffen, das Ungeheuere, Unbegreifliche, Unabwendbare!“ 
Und es drang in mich und es zwang mich, dieſe meine Erinnerungen an 
E. M. Vacano niederzuſchreiben. 

Mag die Welt ihn beurteilen, wie es ihr beliebt: Emil Mario 
Vacano war eine edle, reine, ſtark zum Ueberſinnlichen veranlagte Natur. 
Irrtümer mochte er begangen haben, wie jeder Sterbliche, aber das Ge: 
meine war ihm fremd und er dürſtete nach Gott und dem ewigen Licht. 

Möchte man auf ſeinen Grabſtein ſein tiefempfundenes Wort ſetzen: 
„Das Gottähnlichſte am Menſchen iſt die Treue!“ 


Scheiden. 


Von 


Rudolf Geering. 


Hingeſchwunden 

Sind die Stunden, 

Sanft betaut von Glück, 
Und mit Leiden 

Naht das Scheiden. —— 
Bleibt uns nichts zurückd 


Sieh, dort ferne 

Leuchten Sterne: 

Was hier trennt die Pflicht 
Wird ſich finden 

Und verbinden 

Dort im Sternenlicht! 


2 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen 
und Entdeckungen ſind nicht durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins 


eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Dehr als die Schulweisheik kräumk. 
2 
Die Gerkiner Sibpke. 


E" „Berliner Tageblatt“ Nro. 474 hat der bekamite Dichter Sacher— 
maſoch eine kleine Epiſode aus dem Leben Kaifer Wilhelms I. er: 
zählt. Wir wollen fie bier unſern Leſern in Erinnerung bringen, weil fie 
intereſſante Prophezeiungen einer Somnambule enthält, welche dieſe dem 
damaligen Prinzen Wilhelm von Preußen gemacht haben ſoll, und die 
ſich alle wörtlich erfüllt haben. 

Auf Deranlaffung der Prinzeſſin Eliſe Radziwill, der ſchönen Jugend— 
geliebten des Prinzen Wilhelm, ſuchte dieſer eines Tages jene bekannte 
Somnambule Klara Dankwart auf. Schon vorher war er durch die 
Baronin Wolginden, eine RNuſſin, auf fie aufmerkſam gemacht worden, 
konnte ſich aber erſt auf die Bitten der Geliebten entſchließen, zu ihr zu 
gehen und die Wahrheit ihrer Weiſſagungen zu prüfen. 

Die Baronin Wolginden hatte ihm unter anderem ein paar Fälle er— 
zählt, die ſeine Neugierde wohl reizten, aber ſeine Sweifel nicht vollends 
zerſtreuen konnten, bis er ſich ſelbſt von den wunderbaren Prophezeiungen 
der Somnambulen überzeugte. — 

Klara Daukwart hatte, als ſie krank war, ſich ſelbſt behandelt. Sie 
ſchrieb ſich die Rezepte im ſomnambulen Suſtande ſelbſt, ohne vorher je 
ein Wort Lateiniſch verſtanden zu haben. Und dieſe Rezepte, die ein Arzt 
prüfte und für durchaus richtig erklärte, hatten den auffallenden Erfolg, 
daß die nach ihnen angefertigte Medizin in kürzeſter Seit die vollſtändige 
Heilung der Kranken bewirkte. — Ein ander Mal hatte ſie einem unbe: 
güterten jungen Offizier aus Hannover eine glänzende Erbſchaft prophezeit. 
Der Offizier, welcher durchaus keine Ausſichten auf eine Erbſchaft hatte, 
glaubte natürlich der für ihn höchſt unwahrſcheinlichen Weiſſagung nicht. 
Wie überraſcht war er daher, als er eines Tages die Nachricht von dem 
Tode eines entfernten Verwandten erhielt, von deſſen Aufenthalt weder er 
noch ſeine Familie eine Ahnung hatten, und mit der Todesnachricht zu— 
gleich die Mitteilung, daß er als der alleinige Erbe des bedeutenden Der: 
mögens von dem Derjtorbenen eingeſetzt worden ſei. — Den dritten Fall 
hatte die Baronin Wolginden ſelbſt erlebt. Eines Tages waren ihr 
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rund fünfhundert Thaler in Scheinen abhanden gekommen. Trotz eifrigen 
Suchens waren ſie nicht wiederzufinden, und auch die Beobachtungen des 
Dienſtperſonals erwieſen ſich als erfolglos. Nun faßte die Baronin den 
Entſchluß, bei Klara Dankwart über den Derbleib des Geldes nachzu— 
forſchen. Die Somnambule ſagte ihr ſofort, das Geld befinde ſich an 
derſelben Stelle, wo ſie, die Baronin, es hingeſteckt habe. Als dieſe dann 
zuhauſe, unter ihren Kleidungsſtücken auch ihren Pelz genau durchſuchte, 
fand ſie die Thalerſcheine im Unterfutter desſelben vor; und danach er: 
innerte fie ſich, daß ſie die Scheine in der Taſche hatte ſtecken laſſen. Die— 
ſelben waren dann durch einen Riß zwiſchen Unterfutter und Ueberzeug 
hinausgeglitten. 

Als nun Prinz Wilhelm, nachdem er ſich ganz einfach gekleidet und 
auch ſonſt vollſtändig unkenntlich gemacht hatte, bei der Somnambule ein: 
trat, ſagte ſie in ruhigem Tone zu ihm: „Sie ſind nicht der, für den Sie 
ſich ausgeben“. Dann fuhr ſie fort zu berichten, daß er dem Königshauſe 
ſehr nahe ſtehe, daß er ein ſchönes, vornehmes Mädchen liebe, deſſen Herz 
ihm vollſtändig angehöre, daß er aber trotzdem dem Beſitz dieſer edlen 
Geliebten entſagen müſſe und eine Andere zum Altare führen werde, die 
auch ſchön, vornehm und klug ſei. Seine Sache ſei es nicht, zu lieben 
und zu träumen; ſein Stern ſtrahle mächtig auf und rufe zu höheren Auf— 
gaben. Dann ließ die Somnambule, die bisher mit vor das Geſicht ge— 
preßten Bänden ſchen in dem magiſchen Belldunkel ihm gegenüber in der 
Ede des Sophas geſeſſen hatte, die Hände ſinken, ſtarrte den Prinzen mit 
den weitgeöffneten Augen, die in tiefem Seelenfener loderten, an und erhob 
ſich langſam mit ausgebreiteten Armen. „Du wirſt Siege erfechten, wie 
fie kein anderer deines Bauſes vor dir erfochten; und dir iſt es vom 
Bimmel aufbewahrt, das alte Reich neu zu gründen. Ich ſehe dich als 
König und Kater, umringt von Dielen, welche dich grüßen und die 
Schwerter ſchwingen!“ Das war der Sinn ihrer feierlich geſprochenen 
Worte. Dann hatte ſie ſich ganz erhoben, war vor dem Prinzen in die 
Knie geſunken und darauf langſam zur Erde geglitten. Die Hände hingen 
ſchlaff und ihr Kopf war wie erſchöpft auf die Bruſt geneigt. Mit Hilfe 
ihrer alten Wärterin, die ins Himmer trat, wurde die Somnambule ſauft 
auf das Sopha gelegt und fiel in ruhigen Schlummer. — 

Immer ſtand Maiſer Wihelm unter dem Banne dieſes Erlebniſſes 
und die ſich erfüllenden Prophezeiungen übten auf ihn zunehmend einen 
erhebenden Einfluß aus. 

* 


Oiſionäre (Wahrnehmungen. 
1055 einen der Redaktion bekannten evangeliſchen Geiſtlichen, der 
den Referenten kennt und für deſſen Glaubwürdigkeit eintritt, haben 
wir das folgende Referat erhalten. Solche telepathiſche Viſionen find ſehr 
häufig, aber ſelten ſind ſie, wie im erſten Falle hier, mit Spuk verbunden. 
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„Infolge Aufforderung teilt der Unterzeichnete, Tiſchler, geboren in 
Sgeln bei Magdeburg, 27 Jahre alt, wahrheitsgetreu folgendes mit: 

I. Im Jabre 1880 war ich Bausgenoſſe des Tiſchlers Heydolf in 
Lichtenau bei Kaſſel. Anfang Januar ſ. J. lag deſſen neunjähriger Sohn 
Fritz im Parterre des Hauſes an Diphtheritis krank. In einer Nacht, 
nachdem ich zwei Stunden geſchlafen hatte, wurde ich um ii Uhr von 
einem ſonderbaren Geräuſch aufgeweckt. Von unten hörte ich Schritte die 
Treppe zum erſten Stock heraufgekommen und auf dem Flur vor meiner 
Stube eine zeitlang auf- und abgehen. Dann entſtand draußen ein klir— 
rendes Geräuſch wie von umfallenden und zerbrechenden Gegenſtänden. 
Kurze Seit darauf tappte es die Treppe zum Hausboden im zweiten Stock, 
werk hinauf, wo keine Zimmer waren. Dann wurde es ganz ſtill. 

Am nächſten Morgen fand man verſchiedene Gegenſtände auf dem 
Flur ungeworfen und zerbrochen umherliegen, ohne eine Erklärung dafür 
zu haben. 

Als man darüber ſprach, meinte die Großmutter des kranken Kindes: 
„Jetzt muß ich etwas erzählen, worüber ich fonft geſchwiegen hätte. Geſtern 
ſtand ich in ſpäter Abendſtunde in der Baustbür, als ich zwei Geſtalten 
vor mir erblickte, eine ſchwarze und eine weiße. Die machten ſich beide 
den Eintritt in das Hans ſtreitig, bis ſchließlich die ſchwarze Geſtalt die 
weiße zurückdrängte und eintrat“. Drei Tage nach jener Nacht ſtarb der 
kranke Knabe. 

2. Im Jahre 1888 war ich in Mühlhanſen, Reg.-Bez. Erfurt. Am 
4. März ſ. J., ii Uhr, begab ich mich mit meinem Stubengenoſſen Karl 
ohne vorhergehende Aufregung in froher Stimmung zur Ruhe. Schon um 
12 Uhr erwachte ich wieder. Die Thür mir gegenüber öffnete ſich ohne 
Geräuſch. Eine ſchwarze und eine weiße Geſtalt traten ein. Die weiße 
blieb zurück; die ſchwarze trat näher. Ich richtete mich auf, konnte aber 
nicht aufſtehen. Als ich meinen Kameraden rief, verſchwand die Geſtalt. 
Wir beide ſchliefen wieder ein. Bereits um I Uhr erwachte ich abermals. 
Jetzt ſah ich nur die ſchwarze Geſtalt; ſie kam von der Thür aus auf 
mich zu und faßte mich etwa drei Minuten lang an den Schultern. Sie 
verſchwand, als ich rief: „Karl, ſteh auf! es iſt etwas Fremdes in der 
Stube.“ Nur aufrichten konnte ich mich, es fehlte mir die Kraft zum 
Aufſtehen. Karl ſtand auf, unterſuchte alles und fand nichts. 

Am nächſten Tage erhielt ich einen Brief mit der Nachricht: am Tage 
vor jener Nacht ſei mein Vater, Simmerer Wilhelm Meiſe in Egeln, nach 
nur fünftägiger Krankheit, etwa 60 Jahre alt, an Lungenentzündung ge: 
ſtorben. Von ſeiner Krankheit war mir nichts zu Ohren gekommen. Er 
war vorher meines Wiſſens nie krank geweſen. 

Anderes Derartiges von Bedeutung habe ich nicht erlebt.“ 

Gustav Meise, Tifchler. 


* 
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Was war es? 
Telenergie einer Sterbenden. 


To war ſeinerzeit ehrſamer Meßner (Küjter). Da ereignete es ſich 
* 2 gar oft, daß ich zur Nachtzeit auffteben mußte, wenn ein Prieſter zu 
en Schwerkranken gerufen wurde, demfelben die letzten Tröſtungen zu 
bringen, oder wenn ich für einen Scheidenden das Sügenglöcklein zu 
läuten hatte. — Im betreffenden Orte gefchab dies auch zur Nachtzeit. 

Einmal wieder nachts, es war im Winter, in der Adventzeit, da 
klopfte es an meinem Fenſter. Ich ſtand auf und fragte hinaus, was es 
gäbe. Da wurde mir der Beſcheid, ich ſolle für eine Sterbende, welche 
ſich in der nächſten Nachbarſchaft befand, das Sügenglöcklein läuten. Ich 
zog mich warm an, denn ein eiſiger Wind pfiff über die Dächer, und 
Schnee rieſelte ganz fein und leicht vom Himmel. Als ich den Turm er— 
ftiegen hatte, ſchlug es gerade 5 Uhr morgens. Eine halbe Stunde läutete 
ich das Sterbeglöcklein. Dabei ſtellte ich mich ans Fenſter, über die Häufer 
des Ortes Ausſchau haltend, ſoweit es bei dem zweifelhaften Lichte, das 
vom Schnee und halbbedeckten Monde gebildet wurde, möglich war. Ganz 
deutlich ſab ich dabei das Baus, in welchem die Sterbende ſich befand, 
und ebenſo deutlich erblickte ich durch die Fenſter des Simmers die Leute, 
welche ſich bei der Sterbenden zu ſchaffen machten. Furcht oder dergl. 
empfand ich nicht im geringſten. Nach Beendigung des Käntens ging ich 
noch in die Sakriſtei, um daſelbſt einiges für den Frühgottesdienſt vor— 
zubereiten. 

Das Schneetreiben hatte inzwiſchen aufgehört, und der Mond ſchien 
freundlich. Es mochte jo etwa 3,4 Ubr geweſen fen, als ich in mein 
Simmer kam und das Bett wieder aufſuchte. Bei ſolcher Durchkältung 
konnte von einem ſchnellen Einſchlafen nicht die Rede ſein. 

Ich mochte etwa 5 Minuten im Bette gelegen haber, da ging meine 
Simmerthür, die ich nicht abgeſchloſſen hatte, langſam auf. Anfangs 
glaubte ich, ein Windzug bewirke es. Die Thür öffnete ſich ſoweit, bis 
ſie an dem hinter derſelben ſtehenden Pianino anſtieß. Dann wurde ſie 
ebenſo gleichmäßig langſam wieder zugezogen. Weiter hörte und ſah ich 
nichts. Nun vermeinte ich, es habe ſich jemand einen Spaß gemacht, um 
mich zu erſchrecken. Schnell ſprang ich aus dem Bette und lief hinaus. 
Die Hausthür, welche ich auch nicht abgeſchloſſen gehabt hatte, riß ich 
auf. Aber keine Spur eines Flüchtigen. Ich ſuchte im Schnee nach frem— 
den Fußſpuren, ſah aber nur meine eigenen, welche ich beim Nachhauſe— 
geben eingedrückt hatte. Nun ſchloß ich die Hausthür ſorgfältig ab, und 
morgens, als ich die Magd fragte, ob die Hausthür offen geweſen ſei, 
verſicherte mir dieſelbe, ſie wäre verſperrt geweſen. 

Ich frage: Was war esd — 

St. G., im November 1891. B. l. K. 
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Anregungen und Ankmurken. 
$ 


Bonflikt der pflichten. 
Was foll man dabei thun? 


In der Erwiderung, welche meine im Julihefte der Sphinr abgedruckte Einſendung 
über den Konflift der Pflichten im Septemberhefte erfahren hat, wird mir der Vorwurf 
gemacht, als letztes Wort der moraliſchen Weltordnung den „armſeligen, nüchternen 
Sweckbegriff“, und zwar in der einſeitigen Auffaſſung als Aufrechterhaltung der Rechts— 
ordnung hingeſtellt zu haben. — Im Gegenſatz zu dieſem ſoll die echte Moral des 
mitleids den Höhepunkt des ſittlichen Bewußtſeins bilden. 

Ich habe hierauf zu entgegnen, daß ich zwar (nach Hartmann) das Moralpinzip 
des Zweckes als höchſtes anerkannt, nicht aber die Erhaltung der Rechtsordnung, fon: 
dern die Verwirklichung der ſittlichen Weltordnung als den für uns auf 
Erden zu erſtrebenden univerſellen Endzweck bezeichnet habe, auf dem Wege zu deſſen 
Erreichung das Moralprinzip des Fweckes als Leitſtern dienen ſoll. 

Dies beſagt alſo nur, daß zwiſchen kollidierenden Pflichten diejenige zu erfüllen 
iſt, welche im gegebenen Falle als die zweckmäßigſte im HZinblick auf das Ideal der 
ſittlichen Weltordnung erſcheint. Hein einziges Prinzip, weder der Gefühls- noch der 
Verunnft⸗Moral, wird hierdurch ausgeſchloſſen; im Gegenteil umfaßt das Moralprinzip 
des Sweckes alle übrigen, auch das des Mitleids, deſſen große Bedeutung als ſittliche 
Triebfeder ich keineswegs unterſchätze. Daß es aber nicht ausſchließlich als Regulativ 
ſittlichen Handelns dienen kann, hat Eduard von Hartmann unwiderleglich in feiner 
„Phuen. d. ſittl. Bewußtſeins“ klargelegt. Weit entfernt iſt er jedoch, eine Verleug— 
nung der Gefühlsmoral gutzuheißen, ſondern er zeigt nur, daß dieſe einer Hontrolle 
durch die Vernunftmoral, wie auch umgekehrt, bedürfe. 

In dem Veiſpiele, das im Septemberhefte S. 276 angeführt ward, handelte die 
Frau, welche aus Mitleid eine verfolgte Diebin deren Verfolgern entzieht, ſicherlich un— 
eigennützig und von ihrem Standpunkte aus moraliſch, da ſie von der Schuld des bis 
dahin unbeſcholtenen Mädchens nicht überzeugt zu fein brauchte. — 

Man nehme aber einmal an, die verfolgte Perſon ſei nicht dieſes Mädchen, ſon⸗ 
dern ein berüchtigter, der betreffenden Frau als ſolcher bekannter Raubmörder: würde 
dann die Beihülfe zur Flucht desſelben eine moraliſche That genannt werden, oder 
würde die Hülfeleiſtende nicht vielmehr die Mitſchuld an allen, von jenem in Fuknunft 
begangenen Verbrechen auf ſich laden, indem fie ſeine Unſchädlichmachung verhindert? 

Wäre das Mitleid höchſtes Moralprinzip, ſo müßte auch letztere That moraliſch ge— 
nannt werden. — Daß eine ſolche Derwirrrung im Rechtsbewußtſein bald ſehr verhäng— 
nis volle Folgen für die Sittlichkeit nach ſich ziehen würde, iſt wohl ohne Weiteres klar. 
— Andererſeits wird jedoch ein edler Richter die Unglücklichen, welche er verurteilen 
muß, ſicher von Herzen bedauern, ſelbſt wenn ſie nicht allein rechtlich, ſondern auch 
moraliſch gefehlt haben. Ja, gerade den ſchlimmſten Verbrechern wird er das tiefſte 
Mitleid entgegenbringen, da er dieſe noch fo weit vom rechten Wege entfernt weiß. — 

Wie das Mitleid, fo iſt auch das Prinzip der Kechtlichkeit nur eine unter den 
vielen moraliſchen Triebfedern, welches ja nach ſeiner Bedentung für den konkreten 
Fall entweder vor einem andern Moralprinzip den Vorzug verdient oder zurücktreten 
muß. — Wenn z. B. ein Familienvater feine Fran und Kinder dem kzungertode nahe 
ſieht, wenn ihm alle Mittel abgeſchnitten find, auf ehrliche Weiſe Nahrung zu be 
ſchaffen und er in ſeiner Not einen Diebſtahl begeht, ſo hat er allerdings unehrlich, 
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aber deswegen noch nicht unmoraliſch gehandelt; denn die Pflicht, ſeine Familie vor 
dem HBungertode zu bewahren, iſt für ihn näher und dringender, als die Pflicht der 
Kechtlichkeit einem Dritten gegenüber. — Nur die äuſterſte Not jedoch kann dieſen 
Bruch der Rechtsordnung rechtfertigen, und die Chat wird auch nur dann ihres un⸗ 
moraliſchen Charakters entkleidet, wenn er freiwillig den Makel der Unehrlichkeit auf 
ſich nimmt, ſich beſtrebt, daß dem Beſtohlenen zugefügte Unrecht zu ſühnen und durch 
Büßung ſeiner Schuld der verletzten Rechtsordnung Genüge leiſtet, ſobald ſeine Familie 
aus der Not befreit iſt. 

Bei den im März und April⸗Befte angeführten Fällen treffen obige Dorans: 
ſetzungen aber nicht zu. Es fehlt an jedem Anzeichen, daß die Diebſtähle durch Rück⸗ 
ſichten anf höhere Zwecke geboten waren. Im Gegenteil lag die Möglichkeit recht 
nahe, den beabſichtigten Zweck auf ehrliche Weiſe zu erreichen. 

In dem von mir oben gewählten Beiſpiele wird durch den betr. Familienvater 
das Prinzip der Rechtlichkeit allerdings auch zu Gunſten desjenigen der Liebe und des 
Mitleids verletzt. — Dies darf dort aber geſchehen, weil andernfalls durch Vernichtung 
einer Anzahl von Menſchen dieſen die Erfüllung ihrer Arbeitspflicht im Intereſſe der 
Kulturentwicklung unmöglich gemacht würde. Es ſteht alſo das Intereſſe der Kultur: 
enwicklung höher als dasjenige am Beſtande der Rechtsordnung, da letztere ſich zur 
erſteren wie Mittel jum Sweck verhält. 

Geopfert dürfen Menſcheuleben bloß dann werden, wenn das Kulturintereſſe dies 
gebieteriſch verlangt, welcher Fall meiſt nur da eintreten wird, wo es gilt vitale In: 
tereſſen des Staats oder der Geſellſchaft zu ſchützen, bezw. zur Geltung zu bringen. 

Als letztes erkennbares Stel der ſittlichen Triebfedern habe ich die Verwirklichung 
der ſittlichen Weltordnung bezeichnet, welche Ednard von Bartmann als denjenigen 
Teil des teleologiſchen Weltplanes definirt, welcher zu individuellen Trägern feiner 
Ausführung ſelbſtbewußte und ſittlich zurechnungsfähige Weſen hat. 

Der Grund nun, weshalb wir uus unter Aufopferung aller egoiſtiſchen Triebe in 
den Dienſt dieſes Ideals ſtellen, iſt: 

1) Die Ueberzengung von der Identität des Weſens des Meuſchen mit dem ab: 
ſoluten Weſen und hierdurch von der Weſenseinheit der Menſchen untereinander. 

2) Die Ueberzeugung, daß die ſittliche Weltordnung einem abſoluten vernünftigen 
Swecke dient, welcher vom abſoluten Weſen (das auch unſer eigenes iſt) geſetzt iſt, und daß 
dieſer weck durch feine Erhabenheit und Größe auch alle die unſäglichen Opfer und 
Kämpfe lohnt, denen die Menſchheit um ſeinetwillen ſich unterzogen hat und unterzieht. 

Wer ſich darüber unterrichten will, durch welche Betrachtungen und Unterſuchungen 
man dieſe Ueberzeugung gewinnen kann, dem möchte ich nur empfehlen, Bartmann's 
„Phänomonologie des ſittl. Bewußtſeins“ von Anfang bis zu Ende durchzuleſen. Er 
wird finden, daß, ſelbſt wenn man mit dem negativen Reſultat der Bartmann'ſchen 
Metaphyſik nicht einverſtanden iſt, kein Grund vorliegt, über dieſe Auſchauungen ein drei— 
faches „Wehe“ auszurufen, wie dies von dem Einſender im Septemberheft geſchehen iſt. 

Goerlitz, den 29. September 1892. Gustav Schultze. 


7 
Unverſtändiges Mitleid. 


Im Septemberheft der „Sphinr“ befindet ſich unter der Frage: „Was ſoll man 
dabei thund“ eine von Ferdinand von Feldegg ausgeſprochene Meinung, die mich 
ſehr ſympathiſch berührte. Dem, was er darin über das betreffende Thema äußert, 
ſtimme ich vollkommen bei; feine Ueberzengung iſt ganz die meine. Doch möchte ich 
hier bemerken, daß in Hinſicht des Schlußſatzes die dort ausgeſprochenen Gedanken von 
den meinigen abweichen. 

Ich habe feiner Zeit ebenfalls die in Schopenhauers „Welt als Wille und Vor: 
ſtellung“ enthaltene Mitteilung über Dante und Virgil in der Unterwelt geleſen, und 
die Stelle erregte damals auch meine beſondere Aufmerkſamkeit; ich wußte anfangs 
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nicht, was daraus zu machen, bis ich mir ſchließlich jene Warnung des Virgil, die 
Thräne des „Gequälten“ nicht zu entfernen, folgendermaßen erklärte: 

Erſtens herrſchen nach meinem Dafürhalten in dem Leben nach dem irdiſchen Tode 
gewiſſe Geſetze, die wir in unſerm jetzigen Fuſtande noch nicht hinreichend zu erfaſſen und zu 
begreifen vermögen. Demzufolge war vielleicht jener „Gequälte“ auf Erden ein ſehr 
boshafter, tiefgeſunkener Sünder geweſen, dem als natürliche Buße dieſe, als aus ſeinem 
laſterhaften Leben entſprungene Thräue gegeben worden, damit er durch ihre Qualen 
gereinigt werde und gewiſſermaßen zu einer beſtimmten Selbſterkenntnis gelange, die 
ihn beſſern und auf den rechten Weg, alſo zum Glücke, führen mußte. Don dieſem 
Standpunkt aus genommen war jene bittere, qualvolle Thräne immerhin nur eine 
Wohlthat für den Sünder, ob er felbft das auch nicht zu erkennen vermochte; und 
wenn, Dirgil die naiurgemäße, notwendige Buße nicht abgekürzt oder vernichtet ſehen 
wollte, ſo geſchah das zweifellos, weil er wußte, daß alsdann das Ergebnis eben der 
Buße für das Seelenheil des Geſunkenen ein verlorenes fein würde, — fie mußte den 
naturgemäßen Verlauf ungeſtört verfolgen. Denn büßen müſſen wir nach ewigen, un— 
wandelbaren Geſetzen alle unſere Sünde; und wer uns davon ans Gutmütigkeit be 
freien möchte, erfpart fie uns durchans nicht, er ſchiebt fie nur hinaus. Dem Natur- 
Geſetz vermag ſich niemand zu entziehen. Somit hatte Virgil nur das Allerbeſte im 
Auge, die von falſchem Mitleid unangefochtene Gerechtigkeit, und doch auch liebevolle 
Vorſicht für den „Gequälten“, dem vielleicht durch die momentane Erleichterung das, 


was er bereits erlitten und ſomit abgebüßt hatte, verloren geweſen wäre. — So hoch 
ich auch Schopenhauer verehre, er war ein Menſch und folglich dem Irrtum unter— 
worfen; jene Gloſſe war meines Erachtens nicht am Platze. B. Riedel-Ahrens. 
$ 
eigener Seiſt oder fremde Seiſter? 
An den Beransgeber. -- Wenn ich mich einigermaßen berufen glaube, zur Be: 


antwortung obiger von Berrn Riesner im Maiheft dieſes Jahres geſtellten Frage 
einen kleinen Beitrag zu geben, fo möchte ich vor allem darauf aufmerkſam machen, 
daß wie Herr Riesner, ſo auch ich in meinen Berichten über ſelbſt Erfahrenes auf 
dieſem Gebiete!) den Bauptnachdruck auf die Thatſache gelegt habe, daß in den 
ſpiritiſchen Sitzungen ſtets ſog. Derftorbene zu uns reden, und daß auch ich die 
Annahme einer derartigen Maskierung der eigenen „überſinnlichen“ Perſönlichkeit des 
Mediums unbegreiflich und unlogiſch finde. 

Selbſtverſtändlich habe ich nicht verſäumt in meiner etwa 20 jährigen Praris auf 
dieſem Felde (in Privatkreiſen) den kritiſchen Maßſtab an alles zu legen, was mir begegnet 
iſt. Ehe ich die einſchlägige Litteratur kannte, nahm ich herkömmlicherweiſe durchweg 
Geiſtereinwirkungen an und verfiel auch in den landläufigen Febler die ſchriftlichen 
Aeußerungen der „Intelligenzen“ durch die antomatiſch ſchreibende Band der Medien als 
eine Art von wertvollen „Offenbarnugen“ zu betrachten. Don der letzteren Annahme 
bin ich ohne irgend welchen fremden Einfluß ſehr bald abgekommen, anf Grund des 
Beirates meines gefunden Meuſchenverſtandes. Es leuchtete mir bald ein, daß ent: 
körperte Menfchen, welche vielfach geiſtig und moraliſch tiefer ſtanden als die jemaligen 
Hirkelſitzer, wohl ſchwerlich auf einmal Weiſe oder Cherubim geworden ſein werden. 
Es ſcheint mir dies dem Gedanken eines vernünftigen Fortſchrittes zu widerſprechen. 

Die mehrfach aufgeſtellte Annahme in der einſchlägigen Litteratur, daß wir alle 
dieſe ſeltſamen Geſchehniſſe und Aeußerungen auf den eigenen Geiſt des Mediums 
oder anderer anweſender Perſonen zurückzuführen haben, machte mich aufänglich ſtutzig. 
Ich vertiefte mich gründlich in die Beweisführungen und die darangebängten Theorien 
und verglich damit meine daneben hergehenden praktiſchen. Erfahrungen. 

Ueber die ſog. Betrug stheorie verliere ich hier kein unnötiges Wort; fie erſcheint 
jedem Einſichtigen und Erfahrenen, beſonders anch den tanſendfach erbärteten gleich wer— 
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tigen Erfahrungen Anderer in unanfechtbaren Privat zirkeln gegenüber, derart abge: 
ſchmakt, daß fie nicht einmal lächerlich iſt, da ihr auch jegliche humoriſtiſche Seite abgebt. 

Don öffentlich auftretenden Medien mit einem „Impreſſario“ und dergleichen Au: 
bebör ſehe ich hier freilich ab. Bei ſolchen mag „Kunft, Natur und Wiſſen⸗ 
ſchaft“ auch auf dieſem Gebiete ſich zuweilen recht ineinander verfilzen, fo daß ein der 
artiger ſinnlich-überſinnlicher „Rattenkönig kaum anseinanderzubringen fein wird. 
Dertranenswert in vollem Umfange find nur die Privatszirfel, gebildet aus intelli— 
genten und moraliſch über jeden Gedanken an Betrug erhabenen Perſonen. 

Aber andere zweifelſüchtige Behauptungen und Theorien machten mich ſtutzig — 
wenn auch nicht ſehr lange. Einzelnes mag ſich mit dieſem wohl halbwegs erklären 
laſſen, doch nur Weniges. Auch wird dabei der „überſinnlichen Perſönlichkeit“ des 
Menſchen — alſo feinem Geiſte, der noch „im Fleiſche wandelt“ — teilweiſe derart 
Wunderliches und Unbegreifliches zugeſchrieben, daß man wie vor den Kopf ge 
ſchlagen daſteht und den eigenen jahrelangen Erfahrungen gegenüber ſich fragen muß: 
„So fonderbar und fo verzwickt in die Nachtmützen Verſtorbener vermummt, die du 
vielfach gar nicht gekannt haſt und die dich garnichts angehen, ſollte dein eigener 
Geiſt mit ſeinem niedergeknebelten „tagwachen“ Halbbruder reden, der, anſcheinend 
doch bei geſundem Verſtande, ſich ſo etwas vormachen laſſen muß, das entkörperten 
mMenſchen zugeſchrieben, — als die fie ſich ansdrücklich erklären und legitimieren — 
ganz vernünftig erſcheint, aber dem eigenen Geiſte in die Schuhe geſchoben, zum 
blankſten Unſinn wird?“ 

Nein, wenn es einmal „klappt“ — ich weiß keinen paſſenderen und volkstüm⸗ 
licheren Ausdruck — dann müſſen wir die Quellen dieſer Aenßerungen außer uns 
ſuchen und zwar nirgends anders als da, von wo fie ſelbſt herzuſtammen behaupten. 
Und iſt das etwas Widerſinnigesd Ich mag mich dreben und wenden, wie ich will 
mein (anſcheinend) geſunder Menſchenverſtand, die Fülle der Erfahrungen, die Derein: 
barkeit des von ſeiten dieſer Intelligenzen Vorgebrachten mit einer vernünftigen 
Annahme der Forteriſtenz nach dem ſogenannten Tode, und fo vieles andere noch, laſſen 
es als das Einfachſte und Natürlichſte erſcheinen, das fo einfach und natürlich Segebene 
und Behauptete gerade ſo zu nehmen. 

Und merkwürdigerweiſe ſtimmt fo ziemlich all' das, was im „Volke“ ſeit unvordenk⸗ 
lichen Seiten über „Geiſter“ und „Geſpenſter“ uſw. geredet und behanptet wird — und zwar 
wohlverſtanden ohne irgend ein modernes „ſpiritnelles Wiſſen“ — ſo auffallend mit den 
Geſchehniſſen und bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen, daß man faſt ſagen möchte, die längſt 
geahnte oder gefhante Natur ſpiegle ſich in der wieder nen aufgekommenen „Knnſt“. 

Es gäbe ſelbſtverſtändlich für dieſe meine Anſicht - -- welche übrigens von lebenden 
Geiſtern erſter Größe, die wir Alle kennen, geteilt wird — noch eine Reihe von unter— 
ſtützenden Gründen, aber bier iſt leider nicht der Raum dazn. Nur eine Bemerkung 
ſei mir noch geſtattet über denjenigen Punkt, der uns am meiſten Schwierigkeiten bei 
der Annahme von „Geiſtern“ bereitet: 

Wo ſollen wir dieſe eigentlich ſuchend - - Was dieſe „Intelligenzen“ ſelbſt da- 
rüber kundgeben, iſt ziemlich vager Natur; immerhin herrſcht aber bei ihnen — ſoweit 
nämlich meine eigenen Erfahrungen reichen — doch eine gewiſſe Einhelligkeit. In 
hunderten von Fällen beißt es z. B.: „Wir find um euch“ — „wir find überall“ — 
„wir find auf der Erde“, „im Luftraume“ u. ſ. w. Und der Refrain bei allem bleibt: 
„Ihr verſteht das jetzt noch nicht genügend und werdet es erſt recht begreifen, wenn 
Ihr ſeid, was wir ſind“. 

So angeſtrengt ich nun über all dies nachgedacht, ich muß dieſen „Geiſtern“ recht 
geben, wenn ſie immer wieder ſagen: „Ihr habt noch nicht den rechten Begriff von 
dem, was ihr Raum nennt“. Wenn Einer dieſem für uns noch vielfach fo rätſel⸗— 
vollen Begriff näher gekommen iſt, als andere Sterbliche, jo iſt es Föllner geweſen. 
Er hat wenigſtens mit ſeiner joa. „vierten Dimenſion“ eine Formel aufgeftellt, bei 
der ſich etwas denken läßt. Mir iſt es die einzige, mit welcher ich die Angaben der 
„Jenſeitigen“ einigermaßen zu reimen vermag. August Butscher. 
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Merbakten gegenüßer dem Mediumismus. 


An den Herausgeber. — Seit 5 Monaten habe ich mit meinen zwei Kindern, 
mädchen von ii und 15 Jahren, allwöchentlich 2 bis 3 medinmiſtiſche Sitzungen ge: 
halten, fo daß die Fahl derſelben ſich bis jetzt auf ungefähr 40 beläuft, muß aber 
aufrichtig geſtehen, daß ich mit dem Ergebniſſe derſelben durchaus nicht zufrieden bin. 

Ich glaube zwar, ich darf mit Gewißheit jagen, daß das Sich-Heben des Tiſches 
nicht durch mich ſelbſt oder die Kinder etwa unbewußt hervorgebracht wird; ich bin 
überzeugt, daß nicht der Wille, das Verlangen oder der Wunſch dieſes thut etwa durch 
den Magnetismus des Körpers. Ob man aber in Folge deſſen berechtigt iſt, dieſes 
Bewegen ſpiritiſtiſch zu erklären, ſcheint mir doch ſehr fraglich. Jedenfalls find die 
Antworten, welche auf unſere Fragen durch die Bewegungen des Tiſches herausbuch— 
ſtabiert werden, meiſtens unwahr, und ergeben oft nur Worte oder Sätze ohne jeg— 
lichen Sinn. . 

Nach den Mitteilungen aber, die wir ſchon auf diefe Weiſe erhalten haben, foll 
eines der Kinder zum Medium und zwar zum Schreibmedium veranlagt fein. Obwohl 
wir jedoch nun 40 Mal zum Swecke der Entwickelung geſeſſen haben, hat das Kind 
doch keine merklichen Fortſchritte in dieſer Richtung gemacht. Die einzige Veränderung, 
die ich verſpüre, iſt die, daß der Tiſch ſich ſeit den letzten Sitzungen ſchon nach einer 
Viertelſtunde zu bewegen anfängt, während es früher drei Viertel bis zu einer ganzen 
Stunde dauerte; auch bemerke ich, daß bei klarem, ruhigem Wetter meine Hände, feſt 
anf den Tiſch gelegt, in der Richtung, in der dieſer ſich bewegt, zu zittern und zu 
treiben beginnen, ohne daß ich imſtande bin, dies zu verhindern. 

Da ich nun glaube, daß es auch in den Bereich Ihrer Monatsſchrift gehört, über 
ſolche Vorgänge Aufſchluß zu geben, ſo würde ich Ihnen dankbar ſein, wenn es 
möglich wäre, daß Sie mir in Ihren „Anregungen und Antworten“ über dieſen Gegen— 
ſtaud Aufklärung geben. 

Somerſet Strand, Süd-Afrika, 16. Auguſt 1892. F. Behrens. 


Wir erhalten jo viele auf eben dieſen Gegenſtand gerichtete Fuſchriften, daß 
ich gerne die vorſtehende benntze, um meine Anſicht über das beſte Verhalten in ſolchen 
Fällen auszuſprechen. Dabei muß ich mich in der Hauptſache auf das beziehen, was 
ich in dem Leitartikel dieſes Heftes ausgeführt habe. 

Ich nehme an, daß es ſich hier darum handelt, ſich durch die Beſchaffung von 
Thatſachen-Beweiſen vom Fortleben der Verſtorbenen in einem andern Daſeins- und 
Bewußtſeinszuſtande zu überzengen. Dazu haben jene primitiven phyſikaliſchen Expe⸗ 
rimente deshalb wenig oder ſelten Wert, weil dadurch faſt niemals ſo inhaltreiche 
Mitteilnngen gewonnen werden können, daß ſie mit zwingender Sicherheit auf eine 
Identität der ſich geltend machenden Inkelligenz mit einer beſtimmten verſtorbenen 
Perſönlichkeit ſchließen laſſen und die Möglichkeit ansſchließen, daß die Mitteilungen 
dem „unbewußten“ Geiſte des Mediums oder des Mitwirkenden entſpringen könnte. 

Indeſſen haben ſolche Tifch-Derjuche immerhin den Wert einleitender Schritte. 
Die überzeugenden Beweiſe aber ergiebt am eheſtens die Schreib-Medinmſchaft; und 
dieſe iſt zugleich von allen Phaſen die am wenigſten gefährliche und die verhältnis⸗ 
mäßig unbedenklichſte. Durchaus nicht jeder iſt dazn veranlagt; aber manche find es 
doch, und ihrer ſind viel mehr, als man es glanbt. Allerdings müſſen die meiſten 
ſehr lange Geduld haben, ehe ſich bei ihnen die erſten Seichen einer fremden Band: 
führung bemerkbar machen. 

In unſern früheren Heften war öfter hiervon die Rede, fo beſonders in Graf 
Spretis Bericht über „das automatiſche Schreiben“ im Februarheft 1891 und in 
Dr. du Prels Aufſatz über denſelben Gegenſtand auch in den Febrnar- bis April: 
Heften 1801. — Allerdings gehört hierzu nicht unr Geduld, Ausdauer und Gelaſſenheit, 
ſondern auch das, was Tennyſon fo meiſterhaft in dem auf S. 113 wiedergegebenen 
Gedichte fordert. H. S. 
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Grutakität der europäiſchen Kuktur. 
Der Diſtanzritt. 
1 pn unſerm Seitalter der Kriege und Viviſektion können uns die Scheuß— 
: lichkeiten des Diſtanzrittes Wien-Berlin nicht Wunder nehmen. Wäre 
die Finmarterung von 60 edlen Pferden für einen guten Sweck nötig ge— 
weſen, jo hätte man dies Opfer ja ſogar wie jedes andere Opfer hin— 
nehmen können; es war aber nicht nötig und hätte vielmehr leicht ver— 
mieden werden können. Die Art, wie dieſe Sache betrieben worden iſt, 
erinnert lebhaft an jenen Profeſſor, der feinen Hund in einem Bratofen 
erhitzte, um zu ſehen, ob das gequälte Tier daran verendete. Daß viele 
Pferde von europäiſchen Sportsleuten, wie dieſe nun einmal ſind, zu 
Tode geritten werden würden, wenn man ihnen keine zweckentſprechenden 
Beſchränkungen auferlegte, das konnte man ſich ſagen; und es konnte doch 
nicht darauf ankommen, feſtzuſtellen, wie ſchnell man edle Pferde ganz zu 
Schanden reiten kann, ſondern wie groß die Leiſtungsfähigkeit ſolcher 
Tiere bei vernünftiger Behandlung iſt. Für irgendwelche Ueber⸗ 
treibung dieſes Experimentes war in unſerer Seit der Eiſenbahnen und 
der Fahrräder (Velocipede) doch offenbar kein Grund. Dieſe Tierquälerei 
hätte ſich aber wohl vermeiden laſſen, wenn man die Anforderungen hin— 
ſichtlich der Behandlung der Pferde ſtrenger geſtellt hätte, wenn man zur 
Bedingung gemacht hätte, daß die Pferde vollkommen geſund das 
Siel erreichen müßten und wenn auf brutale Ueberanſtrengung der Tiere 
Strafen geſetzt worden wären. Was ein Pferd bei nobler menſchenwürdiger 
Behandlung leiſten kann, das hat vielleicht am meiſten noch Hauptmann 
von Förſter bewieſen. Hoffentlich nimmt man ſich künftighin deſſen Der 
fahren zum Muſter. H. S. 
s 
Die ethiſche Geſellſchaft. 

Die ſogenannte „Sthiſche Bewegung“, welche ſich ſeit einigen Jahren in Amerika 
gebildet hat, iſt von uns ſchon im Oktoberbefte des 5. Jahrganges (1890, X 235) be: 
ſprochen worden. Am 10. Oktober d. J. nun ward in Berlin auch eine Geſellſchaft 
dieſer Art für Deutſchland gegründet. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Begründer 
dabei guten Willen und die beſten Abſichten gehabt haben, und deshalb wünſchen wir 
ihmen den beſten Erfolg. Dennoch haben wir die Aufforderung uns an dieſer Be: 
gründung zu beteiligen abgelehnt — aus folgenden Gründen: 

Funächſt kommt hierbei ganz derſelbe Geſichtspunkt in Betracht, weswegen wir 
uns auch z. R. nicht den „freireligiöſen Gemeinden“ anſchließen können. Religion ohne 
Religiöſität ſcheint uns ein ebenſolches Unding wie die moderne Pſychologie ohne 
Pſyche. Ebenſo erſcheint uns eine Sthik ohne individuelles Strebensziel als eine 
Maſchine ohne Triebkraft. Schon das abſchreckend nüchterne Programm ohne jede 
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Anregung der Phantaſie wird unfere germaniſche Knlturwelt ſicherlich niemals be⸗ 
geiſtern. Was für ältere, abgelebte Raffen, 3. B. die Chineſen, gut fein mag, das iſt 
es nicht für uns; und unklar iſt dieſes Programm noch ohnedies. Man will nach 
„Menſchlichkeit und gegenſeitiger Achtung“ ſtreben. Was aber wird dabei dann als 
das Ideal der „Menſchlichkeit“ betrachtet? Etwa der Berliner Kulturmenſch mit 
Frack, Lackſtiefeln und Glaceehandſchuhen, gut dinierend, trinkend, rauchend, für Divi- 
ſektion und andere Schulwiſſenſchaft ſchwärmend? Dieſe fogen. „Kultur“, die, aller 
Verinnerlichung abgewendet, nur anf Luxus abzielt, auf die Steigerung aller Be: 
gierden und Bedürfniſſe, auf die Förderung des theoretiſchen und praktiſchen Materia— 
lismus ſowie aller anderen Brutalitäten, — dieſe würden wir in erſter Linie für das 
balten, deſſen Ueberwindung das praktiſche Ziel der allererſten einfachſten Ans 
forderungen jeder Ethik ſein müßte. Davon iſt aber in dieſem Programm nicht die 
Rede, und es liegt auch offenbar gar nicht ſolch' eine Abſicht vor. 

Wenn wir dagegen ein Ideal aufſtellen ſollten von dem, was uns als „Menſch— 
lichkeit“ erſcheint, ſo würde uns keines näher liegen, als das Bild des Chriſtus, wie er 
in den Evangelien gezeichnet iſt. Und ferner würden wir als Forderung nicht bloß 
gegenfeitige Achtung der Mitglieder irgend einer Geſellſchaft aufſtellen — das ſieht 
ſo nach gegenſeitiger Beräucherung aus —; ein wahrhaft ethiſches Verhalten 
ſcheint uns vielmehr nur die allſeitige Achtung aller Menſchen, ja nicht bloß der 
Menſchen, auch ein liebevolles Sorgen für die Tiere und die anderen Geſchöpfe. 

Der Grund von all dieſer Schiefheit und Unklarheit des Programms der „ethifchen 
Geſellſchaft“ iſt offenbar ihr Mangel einer prinzipiellen Grundlage ihres Strebens. 
Ethik ohne alle und jede Metaphyſik iſt ſinnwidrig. Die einzige Metaphyſik aber, die 
überhaupt ein ethiſches Verhalten begründet, iſt die Erkenntnis der Geiſtesgemeinſchaft 
aller Weſen in der Welt, der göttlichen Natur in Allem, was da iſt. Doch mehr noch, 
auch ein individnelles Strebensziel ſcheint uns zu dieſem Streben unerläßlich; und 
ein individuelles Streben nach Vollendung iſt bewußter maßen un möglich ohne das 
Bewußtſein eigener Unſterblichkeit, denn wenn das Daſein der Individnalität auf dieſes 
Erdenleben beſchränkt iſt, wäre alles Streben nach individneller Dollendung ansſichtslos 
und zwecklos. Daher iſt eben das Bewußtſein der Unſterblichkeit auch der wichtigſte 
Grundgedanke der Theoſophie. H. S. 


Diefenbachs Kunſtbeikagen. 

Die „Sphinx“ bringt ihren Leſern im gegenwärtigen Bande einige Proben von 
Diefenbachs künſtleriſchen Arbeiten. Die Eigenartigkeit ſeiner Schöpfungen und deren 
Grundgedanken und andererſeits die Abſonderlichkeit ſeines perſönlichen Auftretens 
wirken fo verblüffend, daß den verbreiteten Mißverſtändniſſen und Vorurteilen gegen⸗ 
über einige erklärende Worte hier wohl am Platze ſind. 

Diefenbach unterſcheidet ſich von faſt allen lebenden und geſchichtlichen 
Hünſtlern durch fein „Apoſteltum“. Er gehört nicht zu den Bernfsſklaven, denen die 
„Hunſt“ lediglich Broterwerbsmittel iſt. Er weiß auch nichts von dem Ameiſenwillen, 
der die Aufgabe hat, ſchwarmweiſe eine nene Technik zu ſuchen, regelrecht zu ver: 
ſuchen und durchzudrücken. Er iſt kein „Impreſſioniſt“, der in der gewagteſten Wieder: 
gabe der ſeltſamſten Naturempfindungen und Fantaſien ſeine ſeeliſchen Stimmungen 
wiedergiebt — er iſt nicht zu den eigentlichen Künftlern zu zählen, die in dunklem 
Drange, unbewußt, rein zu ihrer Freude an der geborenen Schönheit, geiſtige Offen: 
barungen anſchaulich geſtalten helfen — nein, er iſt ein Menſch, der ſeinen eigenen 
Willen ſelbſtbewußt zu verwirklichen beſtrebt ift, er iſt der Träger einer eigenen Idee. 

Dieſe Idee iſt eine Welt der Liebe und des Friedens! Solches Ideal haben 
nnn zwar ſehr viele Menſchen im Herzen oder im Kopfe; aber jelten in einer jo alle 
Gebiete des praktiſchen Lebens umfaſſenden Ansgeſtaltung und überſichtlichen Klarheit 
der Gründe, noch viel weniger aber einen ſo ungeſtümen, faſt kindlichen Willen, dieſen 
Gedanken mit allen ſeinen Folgerungen bis in die Geſtaltung der äußeren Lebens- 
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formen an ſich und ſeiner Umgebung zur Wirklichkeit zu machen. Sein Wunſch iſt, 
recht bald die ganze Menſchheit in dem Gennſſe dieſer Glückſeligkeit zu ſehen und er 
hat den Glauben, daß dieſer Fuſtaud von der Menſchheit in nicht allzuferner Seit er⸗ 
reicht werden könne. In ſeinem Denken und initiativen Wollen hat er vieles mit 
Tolſtoi gemein. Doch giebt ſich der Unterſchied beider ſchon äußerlich dadurch zu er: 
kennen, daß dieſer mehr der nüchternen Fweckmäßigkeit vor dem Verſtande Gehör 
giebt, während Diefenbach als geborner Nünſtler ſich von feinem Schönheitsgefühl 
als dem innerlichen Bewußtſein einer tieferen Sweckmäßigkeit der ſchöpferiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeit in der Natur leiten läßt. 

Dieſer Geiſt bewegt denn auch alle ſeine Schöpfungen als Maler, die leider zum 
größten Teile erſt im Eutwurfe zu ahnen find. Alle feine Geſtalten atmen Leben 
und die Anmut der Natürlichkeit. Sie haben nichts von einer ſchulgemäß formalen 
Schönheitslinie und ſteben nicht der Erſcheinung halber da. Nein, dieſe letztere iſt nur 
der notwendige, ja notdürftige Ausdruck ihres inneren Weſens, eines wollenden Lebens 
— eines £ebens aber, das auf Erden äußerlich noch nicht geſpürt ward, das noch in 
den Herzen Einzelner ſchlummerte oder ſich verbarg. Es iſt das Leben liebender Weſen 
in einer Natur, deren Berren fie geworden find; da tft nichts mehr von Baß und Forn, 
Gier und Furcht, Verſtandsmüben und Sehnſuchtsqualen. Und wo Diefenfach ſolche 
Leidenſchaften ſchildert, dienen fie zur Hebung der Hauptfigur als Träger der Liebe. 

Diefenbach malt nicht um der techniſchen Kunſtleiſtung willen und um mit Natur: 
ſtudium zu prahlen. Im Gegenteile iſt fein Grundſatz: mit den beſcheidenſten, ein: 
fachſten Mitteln eine lebendige Idee zum Ausdrucke zu bringen und die maleriſche Mus: 
führung unr auf das Weſentliche zu beſchränken. Dies macht ſich freilich oft bei ihm 
als techniſche Dürftigkeit fühlbar. Er will aber anch nicht als Maler, ſondern als 
Menſch beurteilt werden. 

Und wahrlich, wer feinen Lebeusgang kennt und weiß, wie fein küuſtleriſches 
Studium durch überaus ſchwere Lebensſchickſale unterbrochen, ja abgebrochen wurde, 
der muß ſtaunen ob feiner inneren Kraft, die ihm erlaubte, fo viel aus dem Schatze 
feiner Fantaſie und ſeines Gefühles zu entnehmen. Daß ihm fein, nicht uur für ihn, 
verhängnis volles Schickſal viel Mißverſtändnis und Anfeindung eingetragen hat, iſt 
natürlich. Der vorurteilsloſe Leſer der „Sphinr“ aber wird ſich dadurch nicht ſtören 
laſſen in dem Benuffe und im fachlicher Beurteilung der Proben Diefenbachiſcher Ar: 
beiten, welche wahrhaft dem Gedanken des „Ideal-Naturalismus“ eutſpraugen. Fidus. 


s 
Dr. von Eind gegen Dr. du (Pre. 

Der Nernpunkt aller Philoſophie ift die Ethif. Wenn aber die moderne Myſtik 
(im Sinne Dr. du Prels) durch Geiſterphotographie und Aberglauben aller Ethik Bohn 
ſpricht, ſo iſt damit für geſund Denkende und Emfindende auch der Stab über die 
Mpyſtik gebrochen. 

Da im übrigen der Herr Verfaſſer der „Nachſchrift“ zu der Beſprechung meiner 
Schrift über „Kants myſtiſcher Weltauſchaunng“ (im Septemberhefte S. 286) nicht eine 
einzige Widerlegung der aufgedeckten logiſchen Fehler und zahlreichen Irrtümer ge— 
bracht hat, fo bleibt ſelbſtverſtändlich Kants myſtiſche Weltanſchaunng als ein Wahn 
der modernen Myſtik (im Sinne Dr. du Prels) unangetaſtet beſtehen. Um Kant zu 
würdigen, muß man ſich ja nicht allein auf die „Träume“ und die garnicht einmal 
direkt von Kant herrührenden „Vorleſungen über die Metaphyſik“ (1788) berufen. 
Wenn man wiſſen will, wie Kant 1788 dachte, fo muß man vor allem feine „Meta: 
phyſik der Sitten” und ſeine „Praftifche Vernunft“ ferner die zahlreichen, auch von 
mir angeführten Schriften von 1788 bis 1798 berückſichtigen; ohne dies muß man 
logiſcher Weiſe Unzureichendes oder Verkehrtes von Kant behanpten. 5 

Wie übrigens der Berr Verfaſſer der „Nachſchrift“ dazu kommt zu jagen, ich hätte 
„vor einem Jahre begonnen Kant zu ſtudieren“, dies iſt mir ebenſo unfaßlich, wie es 


Jedem fein wird, welcher Kant und meine Arbeit kennt. Im übrigen konnte der Herr, 
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Verf. der „Nachſchrift“ mir wohl kaum ein größeres Lob ſpenden. Denn ich habe meiner 
Kantarbeit ungefähr 20 Werke Kants zu Grunde gelegt, von welchen ein einziges, 
nämlich die Vernunftkritik, allein ſchon ein jahrelanges Studinm beanſprucht. Es 
galt alſo nicht nur, dieſe 20 Werke geleſen zu haben, ſondern ſie gründlich zu kennen, 
jo daß ich fortwährend das Material überſchauen, hier und dort entnehmen und zum 
Zweck meiner Arbeit verwenden konnte. Derjenige, welcher ähnliche Arbeiten gemacht 
hat, wird ja wiſſen, welch außerordeutliches Studinm eine ſolche Arbeit vorausſetzt. 
Wenn nun der herr Derfaſſer der „Nachſchrift“ meine Kantarbeit anf Grund eines 
einjährigen Studiums Kants entjtanden wähnt, fo ſtempelt er mich zu einem 
Genie. So gern ich dieſes ſchmeichelhafte Lob annehmen würde, jo kann ich dies 
nicht ohne die Wahrheit zu verletzen, und ich muß geſtehen, daß meiner Arbeit 
neun volle Jahre Mantſudinm zu Grunde liegen, während die Arbeit ſelbſt in 
, Jahren entſtand. Wirkliche Kantkenner wird dieſe Berichtigung nicht überraſchen. 

Die im denkbar reichlichſten Maße von Männern der Wiſſenſchaft mir für meine 
Kantarbeit zu Teil gewordenen Anerkennungen!) geftatten mir übrigens zu gegueriſchen 
Aeußerungen zu ſchweigen, welche nicht allein den Stempel des pro domo deutlich an 
der Stirne tragen, ſondern ſtatt ſachlich-wiſſenſchaftlicher Unterſuchung, ſich damit ber 
gnügen, perſönlich zu werden, Waffen, welche genügſam das hier vorhandene Un- 
vermögen des Gegners kennzeichnen. Dr. Paul von Lind. 

Den Mernpunkt der hier in Betracht kommenden Frage ſcheint Herr Dr. v. Lind 
zu verkennen, abgeſehen davon, daß Freiherr Dr. du Prel natürlich ihm kein Komplis 
ment machte, jondern ſeine Schrift vielmehr als ungenügend kennzeichnen wollte. 

Kant war offenbar kein Anhänger des modernen überfinnlichen Phänomenalis— 
mus; fraglich aber iſt, ob er nicht doch den Mut ſeiner Ueberzengung haben würde, 
ſo wie Schopenhaner, heute es zu ſein und es auch zu bekennen. Freilich würden 
dieſe Männer wohl, wie wir, die überſinnlichen Thatſachen vollauf anerkennen 
ohne doch an dem Befaſſen mit denſelben ſonderlich Geſchmack zu finden. Wenn 
nun aber Dr. v. Lind die Geiſterphotographie und den Aberglanben in dem Sinne 
einer Gleichbedentung zuſammenſtellt, fo zengt dies nur von Unkenutniß der That» 
ſachen. 

Wenn aber dieſes Alles nun auch garnicht nach unſerem eigenen Geſchmack iſt, 
ſo iſt uns doch völlig nuverſtändlich, wieſo es der Sthik Hohn ſprechen ſoll. 

Pr Hübbe-Schleiden. 


Wahrſagefünſte. 


Daß das Wahrſagen, oder die Ankunft vorauszuſchauen möglich iſt, darüber 
braucht in unſerer Seitſchrift wohl nicht viel geredet zu werden; daß aber die bedenk— 
liche „Gabe“ des Hellſehens bei den Europäern ſelten iſt, das iſt wohl auch allgemein 
bekannt, obwohl alle natürlichen Menſchen mehr oder weniger dazu veranlagt ſind. 
Auch diejenigen, in denen dieſe Anlage unterdrückt iſt, können bekanntlich durch aller 
hand Mittelchen das „unbewußte“ Wiſſende in ihnen ſoweit in Thätigkeit ſetzen, daß 
es ihnen die Zukunft enthüllt). Einige dieſer Mittel machen es der „Seele“ ganz ber 
ſonders leicht ſich zu bethätigen; und wann immer ich ſolche Mittel habe in Bewegung 
ſetzen ſehen (etwa ein halbes Dutzend Mal in meinem Leben), trafen die Voraus⸗ 
ſagungen ein. Wenn dieſes Manchen gar nickt glückt, ſo liegt das offenbar nur daran, 
daß ihre „Seele“ jo feſt in die Aeußerſinnlichkeit gebannt iſt, daß es ihr unmöglich iſt, 
je unbewußt das Richtige zu treffen. Ein thörichter Einwand iſt dagegen, daß es ſich 


1) Bier ſei nur die Beſprechung des Herrn Prof. Dr. Hallier in Ar. 217 der 
Beilage der „Allgemeinen Seitung“ erwähnt; anderer nicht zu gedenken. 

2) Don dieſen zum größeren Teil ganz albernen Methoden hat kürzlich Guſtav 
Geßmann 56 zuſammengeſtellt und dabei hanptſächlich die Geomantie behandelt in 
ſeinem „Katechismus der Wahrſagekünſte“, Berlin, 1892 bei Karl Siegismund. 
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hierbei durchweg um „Fufall“ handle; abgejehen davon, daß damit nicht anderes ae 
ſagt iſt, als das man die Urſächlichkeit des Vorganges nicht durchſchaut, fo iſt dies 
letztere ſogar in manchen Fällen garnicht einmal ſchwer. 

Mehr Wichtigkeit als die Frage, ob das Wahrſagen möglich iſt, hat für un; 
wohl die: ob das Wahrſagen einen guten Zweck haben kannd 

Man könnte dieſe Frage leicht von vorherein verneinen, und vor allem wird dies 
jeder Helljeber zu thun geneigt fein; denn bei dem Wahrſagen iſt das Vorher-Ver— 
kündigen auch der unangenehmen Ereigniſſe der Zunkunft unvermeidlich, wenn es ein 
wirkliches „Wahr“ ſagen fein ſoll, und das Unangenehme erfährt man noch früh 
genug, wenn es in Wirklichkeit eintritt. Sin wahrer Menſchenfreund kann aber, wie 
faſt jede andere Gelegenheit, auch die eines von ihm geforderten Wahrſagens benutzen, 
um feinen Mitmeuſchen Liebe zu erweiſen. Selbſtverſtändlich würde er dies nicht da— 
durch thun, daß er die Wahrheit fälſcht oder verſchweigt!), wohl aber dadurch, daß er 
die Betreffenden mit Mut und Hoffnung auch den ſchwerſten Hinderniſſen gegenüber 
erfüllt und ſie vor allem ſelbſtiſchen Begehren warnt. H. S. 


* 
Spiritiſtiſche Thatſaczen. 


Offener Brief. 

Das Septemberheft 1892 der „Sphinx“ brachte eine Beſprechung meines Werkes: 
„Drei pſycho- phyſiologiſche Studien,“ welche ſich auf einer offenbaren Unrichtigkeit 
gründet und ſo nicht wenig zur Entſtellung des Sachverhaltes beiträgt. Ich bitte Sie 
daher freundlichſt, ſchon im alleinigen Intereſſe der Wahrheit, durch baldige Der: 
öffentlichung dieſes Briefes in Ihrer geſchätzten Heitichrift den Irrtum zu redreſſieren, 
ſo weit ſich dies eben unter ſolchen Umſtänden thun läßt. 

Am Ende der Beſprechung lautet es: „Alſo Herr Dr. Dreher hat ſicherlich nicht 
einmal einen Blick auf die umfaſſende Litteratur des Spiritismus geworfen, denn ſonſt 
würde er wiſſen, daß die bedeutendſten exakten Forſcher Europas ihn anerkennen, und 
daß noch kein ſolcher Gelehrter ſich aufrichtig und eingehend mit den Vorgängen des 
Spiritismus befaßt hat, ohne von deſſen überſinnlicher Thatſächlichkeit überzengt zu 
werden“. 

Ganz abgeſehen davon, daß der angeführte Schluß gewiß nicht beweiskräftig iſt, 
lehren meine ſchon 1880 erſchienenen: „Beiträge zu einer exakten Pſycho⸗Phyſiologie“ 
(Balle a. S. bei C. E. M. pfeffer) das direkte Gegenteil von dem, was Sie behaupten. 
Denn in einem dieſer Beiträge: „Die vierte Dimenſion des Raumes“, erkläre ich mich 
nicht nur ausdrücklich gegen den von Söllner vertretenen Spiritualismus, ſondern 
unterwerfe deſſen ſpritiſtiſchen Anſichten und deſſen ſpiritiſtiſchen Experimente einer 
eingehenden Kritik. 

Um nur Eines herauszugreifen, heißt es daſelbſt auf Seite 40: „Herr Slade ſoll 
das Problem mit Hinzuziehung der vierten Dimenſion des Raumes gelöſt haben. — 
Spiritiſtiſche Zeitungen nennen dieſen Verſuch „the great experiment of 
Leipzig“ und feiern darin das Aufblühen einer ganz neuen, bisher unerhörten 
Wiſſenſchaft, einer Wiſſenſchaft, von der Profeſſor Söllner meint, daß fie allen 
Peſſimismus eines Schopenhaner und eines Hartmann ans der Welt ſchaffen wird“. 

Weiterhin lautet es: „Ich hebe jedoch hervor, daß dieſe Art, Experimente zu 
entwerfen, geradezu das Gegenteil von dem iſt, was Bacon von Derulam und Hegel vom 
Experimente verlangen, das Gegenteil von den Experimenten, durch welche unſere 
moderne Naturwiſſenſchaft ihre fo maßgebende Stellung im Unlturleben gewonnen hat“. 

Das Angeführte genügt zu zeigen, daß mir die ſpiritualiſtiſche Bypotheſe feines: 


) Dem engliſchen Begriffe des Wahrſagens liegt freilich wohl dieſer Gedanke 
doch zu Grunde, denn „fortune telling“ heißt genan nicht Wahrſagen, ſondern nur 


„Glück jagen”. 
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wegs fremd iſt. Wenn ich mich trotzdem gegen ſie ablehnend verhalte und ſie, wo es 
ſich thun läßt, gar nicht berühre, jo liegt dies mit in dem Umſtande, daß die ſpiritua— 
liſtiſchen hypotheſen und Derjuche mich mehr abſtoßen als anziehen, um es hier offen 
zu bekennen. 

Die Gründe aber, die mich zu einem ausgeſprochenen Gegner des Spiritnalismus 
ſtempeln, habe ich zum guten Teil in dem vorhergenannten Worte: „Beiträge zu einer 
exakten Pivcho-Phyfiologie” erörtert. — 

Berlin W., 28. September 1802. Dr. Eugen Dreher. 

Dieſer Erwiderung gebe ich hier Raum, weil ſie gerade bezeichnend iſt für das, 
was ich tadeln wollte. Gewiß mag Einer fi vom Spiritismus abgeftogen fühlen, und das, 
was Herr Dr. Dreher jo nennt, die phyſikaliſchen Manifeſtationen, ſtoßen auch mid 
ab. Aber dadurch ſich zu einem abfälligen Urteil über die Wahrheit, Stichhaltigkeit 
und Tragweite der ſpiritiſtiſchen Thatſachen verleiten zu laſſen, das ſcheint mir nicht 
nur unwiſſenſchaftlich, ſondern unverſtändig. — Ueberdies aber beſtätigt hier Herr 
Dr. Dreher die Richtigkeit meiner Dermutung: er hat „keinen Blick auf die um— 
faſſende Litteratur des Spiritismus geworfen“, denn er hat nur Söllner's Berichte 
über ſeine Sitzungen mit Slade geleſen, die mit der tauſende von Werken zählenden 
ſpiritiſtiſchen £itteratur nur in ſehr loſem Huſammenhange ſtehen; und er hat ſelbſt 
keine eigene Erfahrung von echtem Mediumismus, die allein entſcheidend iſt, und 
die alle wirklich exakten Forſcher in dieſer Richtung geſucht und gefunden haben. 
Hätte Dr. Dreher das gleiche gethan, er hätte wahrſcheinlich ebenſo wie Föllner und 
alle anderen Forſcher ſich von der Wahrheit, nicht der Theorien, ſondern der 
Thatſachen überzeugt, der Thatſachen nämlich von dem individuellen Fortleben des 
perſönlichen Bewußtſeins nach dem Tode. Wer ſich davon nicht überzengen will, 
mag es bleiben laſſen. Verſtändig aber ſcheint es mir, dann über das, was man nicht 
unterſüchen will, ganz zu ſchweigen. Hübbe- Schleiden. 


TR 
eue Gücher. 


Von nachfolgenden neuerſchienenen Büchern behalten wir uns nach 
Auswahl eingehendere Berückſichtigung vor, ſofern ſie in das Gebiet unſerer 
Monatsſchrift hineinpaſſen. 


Hans Arnold: Hygieniſch-diätetiſcher CTugendſpiegel für den modernen Kul— 
turmenſchen. Heitgemäße Betrachtungen über allerlei geſundheitsſchädliche Vorurteile 
und Verkehitheiten. (Leipzig, Mar Spohr.) 

Hans Arnold: Die Heilkräfte des Frpnotismus, der Statupolence und des Maane- 
tismus. Autzbringend verwertet in der Hand des Laien. (Leipzig, Mar Spohr.) 

Hans Arnold: Schulmedizin und Wunderkuren. Allen Freunden der Auf— 
klärung und des Fortſchritts, insbeſondere allen Aerzten gewidmet. (Leipzig, Mar 
Spohr.) " 

Hans Arnold: Der Adept oder Unterrichtsſtunden eines Hauberlehrlings. Eine voll- 
ſtändige Anleitung zur Erlangung der hoͤchſten Glückſeligkeit und Weisheit, ſowie 
überfinnlider magiſcher Kräfte, welche befähigen zur ſelbſteigenen Ausführung 
phanomenalſter Wunder. (Leipzig 1892, Rar Spohr) 

Subhadra Bhikſhu: Buddhiſtiſcher Katechismus zur Einführung in die Lehre 
des Buddha Eôtamo. III. Aufl. (Braunſchweig 1892, C. A. Schwetſchke und Sohn.) 

C. A. Bodisko: Pſrchiſche Unterſuchungen 1SSS—1892, den Ungläubigen und Egoiſten 
gewidmet. Lichtſtrahlen. Experimenteller Spiritismus auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage. Material zum Nachdenken. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Charles Buttgerald: Don Herz zu herz. Gedichte. (Leipzig 1892, Fr. Richter.) 

Hugo Grothe: Welt und Seele. Dichtungen. (Dresden 1892, E. pierſons Verlag.) 
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Dr. Eugen Dreher: Der Materialismus, eine Verirrung des menſchlichen Heiites, 
widerlegt durch eine zeitgemäße Weltauſchauung. (Berlin W. 1892, S. Ferſtmann's 
Verlag.) 

Dr. Eugen Dreher: Brundsitae einer Gedächtunislehre. (Bielefeld bei A. Helmich. 
Bugo Anders.) 

E. Fahrow: Baidekraut. Gedichte und Gedanken. (Dress. 1895, Perl. d. Wochen blätter.) 

F. E. Güntzel: Was lehrt die Natur über das Schickſal unſerer Seele d Reflexionen 
auf biologiſcher Frundlage. (Leipzig 1892, Mur Spohr.) ö 

—,— Das Geheimnis der Phantasie und des Hemüts. (Leipzig 1392, Mar Spohr.) 

Guſtav Hauffe: Die Kunſt das menſchliche Leben zu verlängern und zu verſchoͤnern. 
(Wiesbaden 1892, 5. Sadowskr.) 

Adolf Jäger: Die ſociale Frage. Ein Schlüſſel zur Prophetie des Neuen wie des 
Alten Teſtamentes. 2 Bände. (Aeu-Ruppin I89l. Bud. petrenz) 

Kraft: Ueber die Grundlagen des joa. tbier. Magnetismus. Sonderabzug aus der 
„Deutſchen Medizin-Wochenſchrift“ 1892, Ar. 54. 

Prof. Friedrich Körner: Die Seele und ihre Thätigfeiten. Aach den neneſten or- 
ſchungen auf rund ppbilologiſcher Geſetze für Theologen, Paͤdagogen, Juriſten und 
Gebildete dargeſtellt. VI. Auflage. (Leipzig ISW, 8. Hartung und Sohn.) 

Eduard Löwenthal: Internationales Säcnlar-Album. (Berlin 1882, Karl 
Siegismund.) 

Raphael Löwenfeld: Leo N. Toljtoj. ſein Leben, ſeine Werke, ſeine Weltanſchauung 
I. Teil. (Berlin 1592, Richard Wilhelmi.) 

Raphael Löwenfeld: Geſpräche über und mit Tolſtoj. (Berlin 1892, Richard 
Wilhelmi.) 

Leo A. Tolſtojl: Warum die Menſchen ſich betänben. Uebertragen von B. 
Löwenfeld. 5. verm. Aufl. (Berlin Sol, Richurd Wilhelmi.) 

E. CLamaireſſe: L'Inde après le Bouddha. (paris 1392, Georg Carré.) 

Otto von CLeixner: Aus vier dimenſionen. Bumoresfen. (Berlin, Otto Janke.) 

Sir John Lubbock: Die Freuden des Lebens. III. Aufl. (Berlin W. 1891, Friedrich 
Pfeilſtücker). 

H. Votonié: Ueber die Entſtehung der Denkformen. „Aaturwiſſenſchaftl. Wochenſchrift“ 
(Berlin S. W. Ar. 15 vom 12. April I89]). 

Dr. med. Eduard Reich: Atbengeum der egenwart. Monatsſchrift für Anthropologie, 
Brgieine und ſociale Wiſjenſchaften. I. Heft. April-Mai 1892. (München, Carl 
ehrlich.) 

Adolf Friedrich Graf von Schack: Sirins Ein Mrſterium. (Stuttgart 1892, 
Verlag der J. &. Cottaſchen BZuchhandlung Aachfolger.) 

Ludwig Ganghofer: Fliegender Sommer. (Berlin 1892, Derein der Büͤcherfrennde.) 

Paul Scheerbart: „Ja.. was .. möchten wir nicht Alles!“ Cin. Wunder- 
fabelbnch. I. Beft. (Berlin SW. 1595, Verlag deutſcher Phantaſten.) 

Peter Philipp: Eine verſinkende Welt. Dramatiſche Dichtung. 2. Aufl. (Leipzig 
892, Litterariſche Anſtalt; Auguſt Schulze.) 

Dr. Adolf Stern: Balechismus der allgemeinen Litteraturgeſchichte. 5. Iufl. 
(Leipzig 1892, J. J. Weber.) 

Leo Berg: Der Naturalismus. Zur Pivchologie der modernen Kunſt. (München 
1392, Bandelsdruderei M. Poeßl.) 

Feter Philipp: Der Naturalismus in kritiſcher Beleuchtung. (Leipzig 1892, 

Aug. Schul ze.) 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗Schleiden in Steglitz bei Berlin. 


Derlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Druck von Appelhans & pfenningſtorff in Braunſchweig. 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 


Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares 
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Die Sheufophifche Vereinigung. 
Lebe deinem höchſten Ideak gemäß! 
Don 
Hübhe Schleiden. 
5 


a" 7. Dezember 1892 ward zunächſt in kleinem Kreife zu (Steglitz 
bei) Berlin der Grundſtein zu der lange ſchon geplanten „theo- 
ſophiſchen Vereinigung“ gelegt. Sinn und Sweck dieſer Grganiſation 
unſerer Bewegung ſind in dem nachfolgenden Programme und den 
Satzungen ausgeſprochen. Wir rufen alle unſere Leſer auf, ſich der Der: 
einigung anzuſchließen und nach Kräften für fie einzutreten und zu wirken. 


Programm. 

Theoſophie ift die gemeinſame Lehre der Weiſen aller Völker aller 
Seiten, daß dem Menſchenweſen ein individueller Geiſteskern zu Grunde 
liegt, der göttlicher Natur iſt und der göttlicher Vollendung fähig, und daß 
es die Aufgabe der Menſchen iſt, dieſe Vollendung ſeines Weſens ſelbſtthätig 
mit allen ſeinen Kräften zu erringen. 

Die Kirchenlehre und die Wiſſenſchaft geben nur ſehr unbefriedigende 
Antwort auf die Fragen nach dem Sinn des Weltdaſeins und nach dem 
Sweck des Menſchenlebens. Die Theoſophie zeigt nun den Weg zur 
Löſung dieſer Fragen, und ſetzt den Menſchen in den Stand, die Weſens— 
Wahrheit nicht nur theoretiſch zu erkennen, ſondern praktiſch in ſich 
ſelbſt zu ver wirklichen. . 

Der Grundgedanke unſerer Dereinigung kennzeichnet ſich durch die 
Begriffsbeſtimmung der Theofophie als das lebendige Aufwärts⸗ 
ſtreben innerer Entwicklung. 

Wir wollen möglichſt jeden zum Selbſtdenken anregen. Was einer 
jetzt als Wahrheit erkennt und bekennt, mag erheblich abweichen von dem, 
was er früher als ſolche erkannte, und von dem, was er ſpäter noch er— 
kennen wird; denn die geiſtige Erkenntnis wächſt wie die Körperkraft des 
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Kindes und des Jünglings. Der Weg aber, auf dem wir alle wandeln, bleibt 
unwandelbar derfelbe — der Verwirklichung der Wahrheit entgegen. 

Wir binden alfo niemanden an irgendwelche Glaubenslehren und 
ſetzen dem Streben nach Erkenntnis der Wahrheit keinerlei Schranken. 
Nur jenes Bewußtſein der individuellen Unſterblichkeit in irgend 
einer Weiſe ift die unerläßliche Dorausfegung für das vernunftgemäße 
Streben nach Vollendung. Da dieſe in einem Erdenleben offenbar nicht 
zu erreichen iſt, ſo iſt auch ein bewußtes Streben nach der eigenen 
Vollendung nicht wohl möglich ohne Bewußtſein von der eigenen Un ⸗ 
ſterblichkeit. 

In dieſem Sinne iſt unſere Vereinigung eine Verbindung aller tbeo- 
ſophiſch Denkenden und Strebenden, frei von den einengenden Schranken 
der Lehren und Beſtrebungen Anderer. Sugleich aber dient ſie der 
gegenfeitigen Förderung der Gleich geſinnten. 

Die Organiſation unſerer Vereinigung ermöglicht ihren Mitgliedern, 
mit unſeren Geſinnungsgenoſſen in perſönlichen Gedankenaustauſch zu 
treten. Insbeſondere bietet auch der Wohnſitz des Dorftandes, in dem 
alle Fäden der Vereinigung zuſammenlaufen, den Mitgliedern einen 
gemeinſamen Mittelpunkt.) 

In unſerer Vereinigung bringen wir das in uns lebende Bewußtſein 
von der Geiſteseinheit des geſamten Menſchengeſchlechtes zum Ausdruck. 
Und wie die Wahrheit des Daſeins nur eine einzige iſt, die ſich in 
zahlloſen Erſcheinungsformen unterſchiedlich darſtellt, ſo verbindet uns die 
brüderliche Liebe mit einander und mit allen Menſchen trotz aller 
äußeren Unterſchiede. Mehr noch: uns erfüllt Ciebe zu allen 
Weſen! 

Viele andere unzulängliche Beſtrebungen in Deutſchland wie in allen 
andern Ländern der Kulturwelt zeigen, daß Verinnerlichung ein ge⸗ 
heimer Zug unferer Seit iſt; Verinnerlichung iſt der Sinn unſerer 
Bewegung. Was wir erſtreben iſt nicht rein verſtandesmäßige Erkenntnis, 
ſondern deren lebendige Verwirklichung in jedem Einzelnen. In unſerer 
Vereinigung gewähren hierzu die Mitglieder einander die mögliche 
Förderung; denn es iſt das Geſetz der Liebe in der Geiſteswelt, daß 
jeder das, was er empfangen hat, für ſeine Mitbrüder verwertet; und 
andererſeits entſpricht dieſem Geſetz die Thatſache, daß jeder, der in feinem 
Streben nach Vollendung hinreichend herangereift iſt, um den ihn weiter 
aufwärts leitenden Weg zu betreten, ſeinen Führer auf ihn wartend findet. 

Der bleibende Maßſtab aber für die ſteigende Entwicklung bis zu 
den höchſten Stufen der Vollendung und Glückſeligkeit iſt die zunehmende 
innere Freiheit. Dieſe wächſt mit der Entwöhnung von allen ſich auf 
das perſönliche Selbſt richtenden Leidenſchaften und mit der Sammlung 


) Bisher find dem Herausgeber der Sphinx nicht einmal die Namen der 
Abonnenten ſeiner Monatsſchrift bekannt, ſoweit dieſe durch Vermittlung von 
(Sortiments-⸗) Buchhandlungen bezogen wird. 
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aller Kräfte in dem einen höchften Mittelpunkt des Göttlich⸗Geiſtigen im 
eigenen Innerſten. 

Im gleichen Maße wie göttliche Liebe den Menſchen erfüllt, 
wird er frei. Frei iſt nur derjenige, der ſich ſeinem inneren Weſen nach 
vernunftgemäß entwickelt und auslebt mit liebe vollem Derftändnis für die 
Gleichberechtigung jeder anderen Individualität. Doch wahrhaft frei 
iſt nur, wer frei von aller Selbſtſucht, allem Stolz und aller Eitelkeit, 
vollſtändig unverletzbar iſt, der ſich auf nichts mehr etwas einbildet, ſei 
es auf ſeine Anlagen oder Leiſtungen, Kraft oder Schönheit, Reichtum 
oder Stand, Erfahrung oder Tugend, Wiſſen oder Können. In ſolchem 
Geiſtesmenſchen wächſt mit ſeiner Freiheit nicht allein die Lie be und 
die Weisheit, ſondern auch die Hoheit und die Kraft des in ihm 
ſich bewußt werdenden Gottes! 


BEN SEN i 


Satzungen. 
Lebe deinem höchſten Ideal gemäß! 
IJ. Sweck. 
8 . 


Der Sweck der Vereinigung ift: in jedem Einzelnen das Bewußtſein der 
Unſterblichkeit und das Streben nach Vollkommenheit zu wecken 
und zu heben. — Die idealen Siele der Mitglieder ſind die folgenden: 

1. Wahrheitl Die Förderung der Erkenntnis jener höchſten Weisheit, welche 
allen großen Religionen und Philoſophien ſeit den älteſten Anfängen unſerer Kultur 
(in der alt⸗indiſchen Urform der Myſtik ſo gut wie in den Schriften der chriſtlichen 
Ueberlieferung) zu Grunde liegt und die Löſung des Daſeinsrätſels erſchließt. — 
(Kein Geſetz über der Wahrheit!) 

2. Liebe! Die Begründung eines Mittelpunkts für das Bewußtſein der Geiſtes⸗ 
gemeinſchaft aller Menſchen ohne Unterſchied der Kebensftellung, des Religionsbekennt⸗ 
niſſes und des Geſchlechtes. — (Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung!) 

3. Freiheit! Die Belebung und die Förderung des Strebens aller Einzelnen 
nach ihrer eigenen Vollendung. — (Ihr ſollt vollkommen ſeinh) 


8 2. 

Die Vereinigung bildet und vertritt keine kirchliche oder politiſche Partei und 
macht daher auch keiner ſolchen irgendwie Oppoſition. Alle von den Mitgliedern aus⸗ 
geſprochenen Anſichten find von dieſen unter ihrer eigenen Derantwortung 
zu vertreten und binden die Vereinigung nicht. Deren Weſen iſt die brüderliche 
Liebe im weiteſten Maße. 8 

3. 


Fur Erreichung des Sweckes der Vereinigung dienen: 

1. Der Verkehr der Mitglieder unter einander und mit dem Dorftande, 
perſönlich, durch Rundfchreiben und durch das Vereinsorgan, die „§Iphinz“. 

2. Die verbreitung des Dereinsorgans und anderer theoſophiſcher Schriften zu 
ermäßigten Preiſen (8 14) und unentgeltliche Verteilung von Flugblättern. 

3. Die Deranftaltung von Vorträgen und Beſprechungen ſowohl 
unter den Mitgliedern wie auch in weiteren Kreifen an allen Grten, wo ſich Ceil⸗ 


nahme an der theoſophiſchen Bewegung findet. N 
15 
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II. Mitgliedſchaft. 
8 4. 


Durch Anmeldung ſeines Namens, Standes und Wohnortes bei dem 
geiter der Vereinigung kann jeder, der ihrem Streben zuftimmt, Mitglied werden, 
ohne Rückſicht auf Religionsbekenntnis, Lebensſtellung und Geſchlecht. 


85. 

Niemand ift verpflichtet „Mitgliedsbeiträge” zu bezahlen oder das Beftreben 
der Vereinigung durch Geld zu unterſtützen; nur innerliche Teilnahme an ihrer 
Geiſtesrichtung wird von allen Mitgliedern erwartet, ſowie äußere Bethätigung 
dadurch, daß ſie nach Kräften die Bewegung fördern und verbreiten helfen. 


8 o. 
Die Mitgliedſchaft erliſcht durch Abmeldung beim Schriftführer der Vereinigung. 


8 7. 
Jedes Mitglied hat das Kecht, ſich auszubedingen, daß fein Name in etwa ver- 
öffentlichten Beitragsliſten der Mitglieder nicht mit aufgeführt werde. 


III. Vorſtand. 
8 8. 


Der Dorftand der Vereinigung beſteht aus einem Leiter, einem Dertreter 
und einem Schriftführer, vorbehaltlich weiterer Ernennungen. 


8 9. 

Der erfte Leiter der Vereinigung iſt deren Begründer, Dr. Hübbe⸗Schleiden. 
Dieſer ernennt die übrigen Vorſtandmitglieder nach Bedürfnis, ſowie gleichfalls ſeinen 
Nachfolger für den Fall, daß er fein Amt niederlegt oder durch den Cod deſſelben 
enthoben wird. Im Votfalle gilt der von ihm ernannte Vertreter als ſein Nachfolger. 


§ 10. 
Der Hauptſitz des Vorſtandes der Vereinigung iſt Steglitz bei Berlin. 


IV. Rechnungsweſen. 
su. 
Der für die Zwecke der Vereinigung erforderliche Koftenanfwand wird ansſchließ⸗ 
lich durch freiwillige Beiträge gedeckt, deren Einſendung an den Leiter der Der: 
einigung — auch in den kleinſten Beträgen — jederzeit erwünſcht iſt. 


8 12. 
Die Empfangsbeftätignug aller Gaben findet im Vereinsorgan, der 
„Sphinz“, ſtatt. Ebendort wird nach Schluß jedes Kalenderjahres Abrechnung über 
die Verwendung der erhaltenen Beiträge erſtattet. 


8 15. 

Die Einnahmen ($ ut) der Vereinigung ſollen verwendet werden: 

1. Für die Herausgabe von Schriftwerken und Flugblättern im Sinne der Der: 
einigung, 

2. zur Deckung der Keiſekoſten für die unentgeltliche Abhaltung von Vorträgen 
und anderer daraus erwachſender Unkoſten, 

3. für die Bureankoſten des Dorftandes und event. nötige Anſtellung von Hilfs: 
kräften deſſelben, 

+. für die Einrichtung und Vermehrung der Bibliothek am Hauptſitz der Der: 
einigung, 

5. für andere Swede im Sinne der Vereinigung, welche ſich unvorhergeſehen 
ergeben könnten. 


e 
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8 la. 

Das Dereinsorgan, die „Sphinx“, wird den Mitgliedern zu dem vierteljähr- 
lichen Abonnementspreiſe (ſtatt Mk. 4,80 für direkte Beftellung) gegen Bezahlung 
von Mk. 3,25 an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in 
Braunſchweig monatlich portofrei zugeſandt. Ganzjährige Vorausbezahlung 
wird im Inli jeden Jahres bis zum Juni des nächſtfolgenden entgegen genommen. 
Wenn mehrere Mitglieder (2 bis + Kollektiv⸗Abonnenten) zuſammen ein Exemplar 
der „Sphinx“ beziehen, fo werden jedem derſelben im Juni die Kunftbeilagen 
des ganzen Jahrganges, vom Juli des vorhergehenden Jahres an, in einer Mappe 
unentgeltlich nachgeliefert. — Andere theoſophiſche Schriften, deren Verzeichnis ſpäter 
den Mitgliedern zugeſandt wird, ſollen gleichfalls mit entſprechender Preisermäßigung 
geliefert werden. 

Uebergangsbeſtimmung: die vierteljährliche Berechnung der Abonnements 
für die Mitglieder der C. V. beginnt am 1. Jannar 1895. Die bisherigen Abonnenten 
der Sphinx, welche den mit dem Februarheft eudenden XV Band bereits durch Bud) 
handlungen beziehen, erhalten das Märzheft für 1 Mark geliefert, wenn fie dieſen 
Betrag zuſammen mit der Dorausbeftellung des zweiten Quartales 1895 (Mk. 3,75) 
an die genannte Derlagshandlung einſenden. 


. 
Der Urn zum Glück. 


Von 
Hans von Moſch. 

7 
Mi du dem Taumel des Kebens entfliehen, 
der nur den Thoren, den armen, erfüllt: 
laß die Gedanken die Schöpfung durchziehen, 
laß ſie im emſigen Forſchen ſich mühen, 
folge dem Drange, der nimmer ſich ſtillt. 


Eile im Fluge von Sternen zu Sternen, 

folge des Werdens ſich ſteigerndem Cauf, 
dringe hinaus in die endloſen Fernen, 

ſuche den Urſprung in Sellen und Kernen, 
folge der Schöpfung — hinein und hinauf! — 


Findeſt du aber auch dort kein Genügen, 

wirft du vom Sauber des Rätſels gebannt, 

ſuchſt du die Tiefen, die nimmer dich trügen, 

willſt du noch über das Sternenmeer fliegen, 

ſuchſt du der Schöpfung tief innerſtes Band: — . 


Senke den ſuchenden Blick in die Seele! 
werde des eigenen Kernes bewußt! 

fühle des Schöpfers allheiliges Wehen! 
lerne durch dich den All-Zinen verſtehen! 
fühle die Welt in der eigenen Bruſt! — 
faſſe des Daſeins unendliche Cuſt! — — 


* 


Pfalmen. 


Don 


Franz Evers. 


Der zweite Pſakm. 


Bleibt mir auf den Bergen, ihr Pro- 
pheten der Frühe und des neuen 
Tages und wartet der Weltſtunde, 
die da kommen ſoll! 

Wenn die Sturmglocken der Thaler er⸗ 
klingen und Erlöſung läuten, und 
ein Brauſen daherflattert mit rau 
ſchendem Flügelſchlag — 

dann ſteigt hinunter in der Menſchen⸗ 
wogen Gewühl und ſeid mir Felſen 
in der brüllenden Brandung. 

Faßt die Starken mit feurigen Händen 
und reißt ſie empor aus dem Wirr⸗ 
warr und der freſſenden Flut. 

Seid mir Hochhalter und Männer der 
That in der Zeit der Entſcheidung! 
bis die Poſaunen des großen Sonn⸗ 
tages erdröhnen und Frieden kün⸗ 
den. — 

Ich weiß, ihr Bewußten und Wollen⸗ 
den: die Scham vor der Menſchen 
Kleinlichkeit hat manchen Mund ge⸗ 
ſchloſſen; 

und manch einer der großen Einſamen 
könnte Löwenorakel künden und glü⸗ 
hende Seelen ſammeln! 

Aber er denkt allzuſehr der Dämmrung 
und der flammenden Frühe und ver⸗ 
gaß die nebligen Gründe, die unter 
ihm liegen. 

Bleibt mir nur noch auf den Bergen, 
ihr Propheten; aber ſeid mir Rufer 
von oben und Herolde des Lichtes! 


3 


Gebt eure Gebote hinaus in die wars 
tende Welt, denn es find viele Oh; 
ren gierig zu hören und manch einer 
iſt ein Bergkletterer geworden. 

Seid mir Höhenprediger, ihr Aus⸗ 
erwählten, Höhenprediger und Gipfel⸗ 
propheten! 


Der dritte Pſalm. 


Siehe, ich habe erkannt, es ift eine Stim⸗ 
me in mir, eine Stimme des Sieges, 
die mir Stolz und Stärke gab. 


Sie erwachte in mir in der Nacht, als 
ich gelegen in Not und Angſt und 
böſe, beißende Träume mich quälten. 

Als meine Feinde mein Lager um— 
ſchlichen wie Tiger, und ihre funkeln⸗ 
den Augen gleich giftigen Dolchen 
mich umlauerten. 

Und ſte trachteten nach meines Herzens 
Innerſtem und meiner Seele Tief⸗ 
ſtem, und ihre kralligen Pranken 
hätten mich gern zerfleifcht — 

Schon wähnten ſie mich in ihrer Gewalt 
und in Nacht und Vernichtung, 

da fuhr ich auf und reckte mich empor 
hoch über ſie, und erhob meine dro⸗ 
hende Rechte und ſprach: 

weichet von mir, ihr Würger, ihr Der: 
ſucher meiner Seele, ihr Widerſacher 
mit den tückiſchen Blicken, und laßt 
mir meine Liebe und Luſt! 
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Weichet von mir, daß nicht meine hand „Werbt um die Zukunft mit Herz und 
ſich erhebe und euch zu Boden ſchlage Schwertesſchneide, denn ſie hängt an 
und zerſchmettere! s euren Augen und eurer ahnenden 
Wahrlich, fie will lieber ſegnen und See: Seele und harrt des letzten, leuch⸗ 


tenden Sieges!“ 

Siehe, es iſt eine Stimme in mir, die 
mich treibt zu hadern und zu heilen, 
die mich erweckte, als meine Feinde 
mich würgen wollten, und mir 
Stärke und Stolz verlieh. 


len ſuchen, als ſich verunreinigen an 
dem Unrat meiner Feinde — und ſie 
will lieber eine heilende Hand ſein. 
wWeichet von mir, ihr Wühler, ihr ar⸗ 
gen Eifrer, denn in meinem Innern 
klingt ein Klang und eine ftarfe | 


Stimme: Sie iſt mir Troſt und Stachel, und ſie 
„Ihr Schöpfer und Zerfchneider, Nährer giebt mir ſonnige Sicherheit und die 

und Dernichter, Tröſter und Derflu: : Verheißung des Sieges! 

cher, macht euch auf den Weg und | Es iſt eine Stimme in mir, die da 

wartet nicht länger! ſpricht: „Harre und harre l es kommt 
„Die Seit iſt da, die Zeit des Fornes der Tag der neuen Taufe, der Licht⸗ 

und der großen Güte — ! taufe der Erfüllung!“ 


— en 07 
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(Pkaftik der Seeke. 
Ich bin das, was ich denke. Was ich denke, werde ich! 
Die Seele iſt nie unthätig. Wenn ſie nichts Gutes thut, dann thut 
ſie Böſes. Hüte deine Gedanken! W. D. 


Die Furcht. 

Fürchte nicht den Spott und den Hohn der Unwiſſenden. Traue auf 
dich ſelbſt. Laſſe die Gottheit in dir reden. Durch die Furcht verlierſt 
du jede günſtige Gelegenheit des Aufſchwungs zur Gottheit; denn fie 
lähmt die Flügel deiner Seele. W. 0. 


Gottweisheit. 
Wer genippt hat von dem Becher der Weisheit, wird Gott ab- 


trünnig. Wer aber den Becher leert, der wird zurückgeführt zu Gott! 
Bacon von Verulam. 


Hoffnung. 
Es giebt ſo viele Morgenröthen, die noch nicht geleuchtet haben! 
Rig-veda. 
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Das Hernfehen 


aks Funlition des transſcendentaken Sußjeßts. 
Von 
Carl du Prel, 
Dr. phil. 
3 


608 haben nunmehr eine genügende Anzahl von Thatſachen kennen 
gelernt, um zu verſuchen, das über die Theorie des Fernſehens 
Geſagte zu ergänzen. Der Leſer muß übrigens in ſeinen Anforderungen 
ſehr beſcheiden ſein. Das Problem des Fernſehens liegt ſo tief, und das 
Weſen des Geiſtes liegt darin mit dem Weſen der Dinge fo innig ver⸗ 
ſchmolzen, daß wer das Problem des Feruſehens löſen könnte, Menfchen: 
und Welträtſel zugleich gelöft hätte. Deſſen wird ſich kein Derftändiger 
rühmen wollen, ſondern lieber mit Ariſtoteles ſagen, das Fernſehen ſei 
eine Thatſache, die Erklärung aber nicht möglich.!) Dies möge der Leſer 
bedenken, aber auch, daß bei der Darſtellung einer ſo großen Dunkelheit 
einige Dunkelheit in der Darſtellung nicht wohl zu vermeiden iſt. 

Ueber das Problem ſelbſt ſind wir heute nicht viel klarer, als die 
Alten es waren; in Bezug auf Anerkennung des Problems aber ſtehen wir 
weit gegen die Alten zurück. Den griechiſchen Philoſophen, Xenophanes 
ausgenommen, galt das Fernſehen als Thatſache, und der allgemeine 
Volksglaube daran iſt ſchon durch die Exiſtenz der Grakel bewieſen. 
Unſere Gelehrten dagegen ſehen in der Leugnung der Thatſache eben 
einen Beweis ihrer Gelehrſamkeit. Nun iſt es zwar richtig, daß bei den 
Alten die Inſpirationstheorie vorwiegt, 3. B. eben bei den Grakeln; aber. 
es fehlt nicht an Stimmen, die im Fernſehen eine natürliche Eigenfchaft 
der Seele erkannten. Pythagoros und Platon ſind darin einig, daß die 
Seele ſelbſt, weil ſie göttlichen Urſprungs ſei, prophetiſche Kraft habe, 
vermöge welcher ſie die Dinge nicht nur in ihrem zeitlichen Nacheinander, 
ſondern in ihrem ewigen Ineinander zu erkennen vermöge. Dieſe pro- 
phetifche Kraft ſei durch Verbindung der Seele mit dem Leibe nicht ver: 
loren gegangen, ſondern nur latent geworden, könne aber wieder erweckt 
werden durch höhere Macht (Inſpiration) oder wenn aus irgend einem 
Grunde das leibliche Leben depotenziert ſei, wie im Traum, in der 


1) Ariſtoteles: de div. per somnum 1. Dgl. Problem. 30, 14. 
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Efftafe oder in der Nähe des Todes.!) Plutarch anerkennt zwei Arten 
von Weisſagung, die durch Inſpiration höherer Weſen und die durch die 
höhere Natur des menſchlichen Geiſtes ſelbſt. Es ſei nicht wahrſcheinlich, 
ſagt er, daß wir dieſe Fähigkeit erſt nach dem Tode erwerben, ſie müſſe 
fhon während der Verbindung der Seele mit dem Körper vorhanden 
ſein. „Denn ſo wie die Sonne nicht erſt dann, wenn ſie aus den Wolken 
tritt, glänzend werde, ſondern es beſtändig iſt, und nur wegen der Dünſte 
uns finſter und unſcheinbar vorkommt; ſo erhält auch die Seele nicht erſt 
dann, wenn ſie aus dem Körper wie aus einer Wolke heraustritt, das 
Vermögen, in die Sukunft zu ſchauen, ſondern beſitzt es ſchon jetzt, wird 
aber durch die Vereinigung mit dem Körper geblendet“. 

Dies iſt auch die Meinung des Porphyrius. Er meint, daß das 
Fernſehen in der Seele ſelbſt liege und daß aus dieſem Grunde einige 
Menſchen durch Dämpfe und Käucherungen, andere durch Gebete und 
Weihungen zum Fernſehen befähigt werden.s) Im Mittelalter ſprachen 
Agrippa und Paracelſus dem Menſchen dieſe Fähigkeit zu. Letzterer giebt 
dem Menſchen außer dem „elementiſchen“ Leibe noch einen „ſideriſchen“. 
„Dem Elementiſchen Leib wird nichts geben, allein in den Syderifchen, 
in den gehn alle dona. Als im Schlaff, ſo der Elementiſche Leib ruhet, 
fo iſt der Syderiſche Leib in feiner Operation, derſelbig hatt kein Ruhe 
noch Schlaff, allein der Elementiſch Leib prädominirt und überwindt, als 
dann ſo ruhet der Syderiſch. So aber der Elementiſch ruhet, als dann 
kommen die Träum“.“) 

Der Menſch hat alſo zwei Wahrnehmungsweiſen, die ſinnliche, auf 
die Gegenwart gerichtete, und die überſinnliche, auf räumliche und zeitliche 
Entfernung ſich beziehende. Der erſteren ſind wir uns bewußt, die 
letztere gehört zum Unbewußten. Es iſt dies nur ein weiterer Grund zu 
vielen anderen, die uns nötigen, zwiſchen dem transſcendentalen Subjekt, 
der Seele, und dem irdiſchen Bewußtſein zu unterſcheiden. Darauf, daß 
dieſe zwei Perſonen unſeres Subjekts zu einer Einheit verbunden ſind, 
beruht die Möglichkeit, daß Ferngeſichte, aus dem transſcendentalen Be⸗ 
wußtſein auftauchend, zu Gehirnvorſtellungen werden und uns bewußt 
werden können, was nicht leicht möglich iſt, ſo lange das Gehirn von 
den ſtärkeren ſinnlichen Eindrücken in Anſpruch genommen iſt, wie auch 
die Sterne vor dem Sonnenlicht verſchwinden. Aber wie dieſe optiſch 
wieder auftauchen, wenn die Sonne untergeht, ſo werden wir uns auch 
transſcendentaler Einflüſſe bewußt, wenn die ſinnlichen unterdrückt ſind. 
Darauf beruht die relative Häufigkeit der Ferngeſichte im Schlaf und zwar 
proportional der Schlaftiefe. Das Fernſehen ift ohne Sweifel nicht be- 
ſchränkt auf die ſeltenen Fälle, in denen es uns bewußt wird, nur bleibt 
es latent. Auf die Frage an den ſomnambulen Knaben Richard, wie es 


) Pythagoras bei Diod. XVIII, 1. XXVII, 20. Platon: Phaedr. 32, 15. Phae - 
don 22, 23. Cicero de devin. I, 30, 62. 
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komme, daß die übrigen Menſchen nicht wiffen, was er fernſehend erkenne, 
antwortet dieſer ſehr richtig: „Ihr wißt es eigentlich auch; ihr wißt aber 
nicht, daß ihr es wißt“.!) Wenn Ferngeſichte für den Seher von großem 
Intereſſe ſind, ſo läßt ſich annehmen, daß ſie aus dieſem Grunde einen 
ſtärkeren Eindruck auf das Gehirn ausübend die Empfindungsſchwelle 
überſchreiten, beſonders wenn die Gehirnthätigkeit ausgeſchaltet iſt. Dieſe 
Ausſchaltung iſt am größten im tiefen Schlaf, und weil der ſomnambule 
Schlaf von erinnerungsloſem Erwachen begleitet iſt, verſchwinden damit 
auch die Ferngeſichte aus der Erinnerung des Sehers; aber wenn ſie 
tiefe Gemütserregungen zur Folge hatten, kann dieſer ihr Gefühlswert im 
Wachen erhalten bleiben, und ſie nehmen die Geſtalt von Ahnungen an. 

Die Sugehörigkeit des Fernſehens zur transſcendentalen Subſtanz des 
Menſchen zeigt ſich auch an feiner Verwandtſchaft mit der Poeſie, ſoweit 
dieſelbe aus dem Unbewußten quillt. Steinbeck hat ein umfangreiches 
Buch gefchrieben, worin er nachweiſt: J. Die Aehnlichkeit im Weſen der 
Poeſie und des Fernſehens. 2. Die Aehnlichkeit der äußeren Anreizungs · 
mittel zum Dichten und Fernſehen. 3. Die Aehnlichkeit der körperlichen 
Suſtände des Dichters und des Sehers. 4. Die Aehnlichkeit der vom 
Dichter wie vom Seher geſchauten und gedachten Gegenſtände. 5. Die 
Aehnlichkeit der Sprache und des Rhythmus beim Dichter und beim 
Seber.?) Es iſt alſo dieſelbe Quelle, aus der beide fließen. Wir müſſen 
das noch näher in Betracht ziehen: 

Schopenhauer würde, wie bereits erwähnt iſt, das Organ des Sehers 
als „zweites Geſicht“ bezeichnet haben, wäre das Wort nicht bereits mit 
Beſchlag belegt. Da nun im Syſtem Schopenhauers für ein trans 
ſcendentales Subjekt kein Platz iſt, zieht er ſich aus der Verlegenheit, 
indem er das Organ des Sehers als Traumorgan bezeichnet. Dieſer 
Ausdruck iſt offenbar ein verfehlter, und könnte zu dem Mißverſtändni⸗ 
Anlaß geben, als wäre das Gehirn, wenn auch nur die tieferen im 
Traum thätigen Schichten desſelben, beim Fernſehen aktiv beteiligt. Aber 
wenn wir auch den Ansdruck Traumorgan nicht acceptieren können, fo 
iſt doch unbeſtreitbar, daß die transſcendentalen Ferngeſichte vom Gehirn 
in ſolcher Weiſe verarbeitet werden, daß ſie mit den Bildern der Traum: 
phantaſie mancherlei Uebereinſtimmung zeigen. Bei beiden ſpielen Alle 
gorien und Symbole eine Stelle. Schon Artemidorus hat zweierlei Wahr ; 
träume unterſchieden, die theorematiſchen, welche das Ereignis ſo anzeigen, 
wie es ſich ereignen wird, und die ſymboliſchen, die es nur indirekt an- 
deuten.?) Syneſius unterſcheidet 5 Arten von Träumen: I. Die Träumerei 
— syöURnNHjõ,j wQZ—, ein Andrang von Sorgen und Tagesbeichäftigungen. 
2. Das Traumbild — Yavraopa —, ein buntes Gemiſch von ſeltſamen 
Geſtalten. — 3. Die Warnſtimme und den Grakelſpruch — ypnopatspög —, 
wo man durch Engelsgeſtalten gewarnt wird. — 4. Das Geſicht — 
epa —, wo der Seele ein zukünftiges Ereignis gezeigt wird. 5. Der 


9 Goͤrwitz: Idioſomnambulismus. 156. — )) Steinbeck: Der Dichter ein Seher. 
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ſymboliſche Traum — Sverpos —, wo man Vergangenheit und Sukunft 
in rätſelhaften Bildern ſieht.“) 

Dieſes Allegoriſieren und Symboliſieren iſt nun gemeinſchaftlich der 
dichteriſchen Phantaſie, der Traumphantaſie und dem Seher, und wenn 
ich mich nicht entſchließen konnte, nach Artemidorus den Unterſchied 
zwiſchen theorematiſchen und ſymboliſchen Träumen als Einteilungs- 
prinzip zu gebrauchen, ſo liegt es nur daran, weil es nicht ausgemacht 
iſt, ob dieſer Unterſchied ſchon im Organ des Sehers gegeben iſt, oder 
— was viel wahrſcheinlicher iſt — erſt Funktion des Gehirns iſt; denn 
ſchon im gewöhnlichen Traum kommt das Symbol vor. Dem Traum 
wie dem Fernſehen iſt ferner gemeinſchaftlich die Dramatiſierung der zu 
verarbeitenden Eindrücke, dergemäß das aus unſerem eigenen Unbewußten 
Auftauchende auf eine fremde Quelle bezogen wird, die oft anſchaulich 
vorgeſtellt oder als fremde Stimme gehört wird, wodurch der Schein der 
Inſpiration entſteht. Alle Magnetiſeure machen die Erfahrung, daß die 
Somnambulen behaupten, von einem Schutzgeiſt oder einem anderen Weſen 
ihre Aufſchlüſſe zu erhalten, oder ihre Kenntniſſe einer Stimme zuſchreiben, 
die fie aus der Magengegend vernehmen.?) Dieſes Element der Drama: 
tiſierung im Traum und beim Fernſehen könnte nun ebenfalls in der 
dichteriſchen Phantaſie nachgewieſen werden, indem dem Dichter eine 
Grundſcene vorſchwebt, die er dann dramatiſch herbeiführt und weiter 
entwickelt. 

Im Ferngeſicht nun, wenn der transfcendentale Eindruck vom em- 
pfangenden Gehirn dramatiſiert wird, bezieht ſich die Täuſchung nur auf 
die Form, indem daraus der Schein der Inſpiration entſteht. Aber eine 
ergiebigere auf den Inhalt ſelbſt ſich beziehende Fehlerquelle entſteht für 
den Seher daraus, daß das Gehirn den Eindruck nach ſeinen eigenen 
Geſetzen verarbeitet, welche die gleichen auch für rein phyſiologiſche Ein⸗ 
drücke ſind, ſo daß Ferngeſichte und gewöhnliche Traumbilder verwechſelt 
werden können. Jeder Traum zeigt uns, daß abſtrakte Gedanken ſich im 
Gehirn nicht zu halten vermögen, ſondern zum Bild werden. Die Som— 
nambulen, wenn man ſie über die Art ihres Sehens befragt, verweiſen 
daher auf den Traum. Der Knabe Richard ſagt: „Es ſtrömt mir das 
Geſchehende entgegen. . Mit den Augen ſehe ich gar nichts. Es 
iſt eigentlich auch kein Sehen; ich fühle es in meiner Seele... Er⸗ 
klären kann ich es nicht. Es iſt, als wenn ihr träumt; da ſeht ihr auch mit 
den Augen und braucht keine Sinne. Aber ihr ſeht nicht die Wahrheit, 
und das iſt der Unterſchied zwiſchen eurem Sehen und dem meinigen “.“) 
Darum bleiben auch die Somnambulen immer der Gefahr ausgeſetzt, 
gewöhnliche Traumbilder für Ferngeſichte zu halten. Beide haben kein 
Unterſcheidungsmerkmal, woraus der Unterſchied der Quelle erkannt würde. 
Bei den Convulſionären von St. Médard, wo das Fernſehen ſehr häufig 

1) Nicepborus Schol. in Synes. de insomn. 
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vorkam, wurde doch auch dieſe Dermifchung von Wahrem und Falſchem 
ſo oft beobachtet, daß die Gegner, die Jeſuiten, aus dieſem Grunde die 
göttliche Inſpiration verwarfen.!) Der gleichen Anſicht find auch die 
Kirchenväter und andere.?) Don der Eriftenz dieſer Fehlerquelle giebt 
jeder Somnambule Beiſpiele. 

Eine Geneigtheit, das Organ des Sehers mit dem Traumorgan zu 
identificieren, kann noch aus anderen Erwägungen entſtehen, die ich an⸗ 
führen muß, wiewohl ich perſönlich die Beteiligung der Traumphantaſie 
am Fernſehen immer nur fo verſtehe, daß die Traumphantaſie den er: 
haltenen, aber nicht von ihr erzeugten Eindruck in der ihr eigentümlichen 
Weiſe verarbeitet. Sunächſt nämlich fällt es auf, daß die überwiegende 
Anzahl von Ferngeſichten in den Schlafzuſtand fällt, in den natürlichen, 
wie künſtlichen, weil eben, wenn die ſtärkeren ſinnlichen Eindrücke beſeitigt 
ſind, das Gehirn für ſolche von geringerer Reizſtärke empfänglich wird. 
Paracelfus ſagt: „Schlafen iſt ſolcher Künſte Wachen“. Schon in der 
Bibel offenbart ſich Gott den Propheten mit Vorliebe im Traum, went: 
gleich von ſolchen Träumen abgeſehen, die Unterdrückung des ſinnlichen 
Bewußtſeins bei den Propheten uicht unerläßliche Bedingung des Fern⸗ 
ſehens iſt, vielmehr nur Ausnahme.?) „Wenn der göttliche Wahnſinn pro» 
phetiſcher Begeiſterung über den Menſchen kommen ſoll, ſagt Philo, ſo 
muß die Sonne des Bewußtſeins in ihm untergehen, das menſchliche 
Licht muß in ihm verſchwinden“. Die Ekſtaſe iſt alſo die Form der 
Prophetie. Der Prophet redet nicht Eigenes, ſondern während ſein 
eigenes Denken und Bewußtſein zurücktritt, wohnt der göttliche Geiſt in 
ihm und bewegt ihn willenlos, wie die Saite eines muſikaliſchen In⸗ 
ſtruments.“) Auch mythologiſch iſt der gleiche Gedanke ausgedrückt worden: 
Hermes, deſſen Stab einſchläfert, iſt Vorſteher des Traumorakels des Tro- 
phonius; Bacchus, um zu ſehen, wie es im Reich des Pluto ausſieht, 
nimmt den Perſymnus, den Schlaf, als Wegweiſer. Endlich finden wir 
dieſe Anſicht auch bei Kirchenpätern. Bei Tertullian iſt der prophetiſche 
Suſtand eine Verbindung des Schlafes mit der Ekſtaſe.“) 

Bei den Somnambulen iſt das Fernſehen um ſo vollkommener, je 
tiefer der Schlaf, und weil ſie mit zunehmender Geſundheit nicht mehr in 
ſo tiefen ſomnambulen Schlaf gebracht werden können, nimmt auch ihr 
Fernſehen ab. Die Somnambule Julie ſagt: „Ich weiß jetzt nicht mehr 
ſo genau, was anderwärts vorgeht, als ſonſt; dies iſt ſehr gut, es iſt ein 
Seichen meiner baldigen Geneſung“.“) 

Wenn nun aber auch der Schlaf unbeſtreitbar eine günſtige Bedingung 
iſt, jo folgt daraus noch nicht, daß das Traumorgan auch Organ des 


) Carré de Montgeron: La verit6 des miracles opérés. II. Idee de l’oeuvre. 
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Sernfehens fei, wie Schopenhauer meint. Die Alten waren von der pro: 
phetiſchen Natur des Traumes durchweg überzeugt,) aber daß die Traum: 
phantaſie ſich dabei nicht in gleicher Weiſe verhalte, wie bei den ge— 
wöhnlichen Träumen, wußten ſie ſehr wohl; darum hatten ſie zwei Worte 
für den Begriff Traum, övap und Ürap,®) somnium und insomnium, 
während die modernen Völker ſchon dadurch, daß ihre Sprachen nur Ein 
Wort dafür haben, zu der Anſicht verleitet werden: Träume ſind Schäume. 
Dieſes einheitliche Wort läßt den Unterſchied verkennen zwiſchen Traum— 
bildern der aktiven Phantaſie, und jenen, die aus dem Transſcendentalen 
kommen und von der Phantaſie nur empfangen und verarbeitet werden. 

Das Traumorgan iſt alſo nicht zugleich das Organ des Sehers; 
die Wahl dieſes Ausdrucks durch Schopenhauer ſollte daher keine Nach— 
ahmung finden, weil fie nur pſychologiſche Verwirrung anſtiftet. Schopen— 
hauer hatte eben die Individualſeele geſtrichen, und nun mußte er wohl 
für das Sernfehen nach einem falſchen Träger greifen. Wer dagegen das 
transſcendentale Subjekt anerkennt, hat an dieſem den ſelbſtverſtändlichen 
Träger der Ferngeſichte. Er wird ſich ſagen, daß der ſinnlich vermittelte 
Erkenntnismodus nur eine der möglichen Arten des Bewußtſeins iſt, daß 
aber das Fernſehen notwendig einer anderweitigen Bewußtſeinsform an— 
gehört, die nicht an das Gehirn gebunden iſt, nicht materiell bedingt iſt; 
denn Materielles iſt in zeitliche und räumliche Schranken eingeſchloſſen. 
Dieſe transſcendentale Erkenntunisweiſe einmal zugegeben, fo iſt nur mehr 
die weitere Frage zu löſen, wie Dorftellungen derſelben in unſer ſinnliches 
Bewußtſein übergehen können. Bei der innigen Verbindung der beiden 
Perſonen unſeres Subjekts iſt aber ein ſolcher Uebergang ſo ſehr von 
ſelbſt verſtändlich, daß er vermutlich weit häufiger iſt, als es die Er— 
fahrung zeigt, was ſie aber zeigen würde, wenn nicht das Erwachen aus 
dem tiefen und ſomnambulen Schlafe regelmäßig ein erinnerungsloſes wäre. 

Die Verlegung der Empfindungsſchwelle kommt individuell und bio— 
logiſch einer Vermehrung unſerer Beziehungen zur Außenwelt gleich, die 
alſo unbewußt bereits gegeben ſein müſſen und durch die Verlegung der 
Schwelle nicht erſt geſchaffen werden können. Das transſcendentale Sub— 
jekt, für welches dieſe vermehrten Beziehungen bewußt beſtehen, hat alſo 
ein anderes Verhältnis, als wir, zur Kaufalität und — weil dieſe zeitliche 
und räumliche Beſtimmtheiten enthält — auch zu Raum und Seit. Aus 
dieſem transfcendalen Vorrat wird bezogen, was im biologiſchen Prozeß 
als Steigerung der Lebensformen ſich zeigt, welche immer eine Vermehrung 
der Beziehungen zur Außenwelt bedeutet. Warum ſollte nicht ein ſechster 
Sinn, der für elektriſche Vorgänge, in der biologiſchen Sukunft liegen, 
deſſen transfcendentalen Keim wir bereits hätten, der uns aber auch ſofort 
in bezug auf Raum und Seit prophetiſcher geſtalten würde? Manche 
Inſtinkte der Tiere, in welchen die Sukunft anticipiert iſt, dürften in 
dieſer Weiſe zu deuten ſein, vielleicht auch manche abnorme Anlage des 
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alsdann als normale Kräfte auch willkürlich ausgeübt werden können, 
dagegen ſie derzeit unwillkürlich ſind. Dieſen Schluß aus dem Fernſehen 
auf den künftigen Suftand hat ein lateiniſcher Dichter mit den Worten 
gezogen: f 

In somnis ignota prius mysteria disco, 

Multaque me vigilem quae latuere scio. 

Quanto plus igitur scirem, si mortuus essem, 

Tam bene quem docuit mortis imago loqui.?) 

Die Somnambule des Profeſſor Beckers antwortet auf ſeine Frage, 
wie ſie in die Sukunft ſehen könne: „Wie d es liegt ja alles vor mir und 
nebeneinander. Du kannſt es auch und noch beſſer, wenn du einmal fort 
d. h. ganz fort biſt, nicht mehr der Erde angehörſt “.) 

Gehört das Fernſehen zu den normalen Kräften der künftigen Welt, 
ſo bedeutet das ſelbſtverſtändlich noch keine Allwiſſenheit. Das Denken 
gehört zu den normalen Kräften der Spezies Menſch und doch iſt die 
Dummheit die Regel. Den Spiritiſten alſo, welche bei den Geiſtern All: 
wiſſenheit vorausſetzen, fehlt es nicht an Enttäuſchungen und an verdienter 
Beſchwindelung. Innerhalb der irdiſchen Exiſtenz iſt das Fernſehen noch 
erſchwert durch den Swiſchenprozeß, daß das Ferngeſicht erſt Gehirnvor— 
ſtellung zu werden hat, um bewußt zu werden. Daß dieſer Uebergang 
als Schwierigkeit empfunden wird, ſehen wir darin, daß Ferngeſichte, in 
der Wiederholung auf den gleichen Gegenſtand gerichtet, immer deutlicher 
werden. Sie gehen vom Allgemeinen auf das Beſondere. So ſah z. B. 
eine Somnambule beim Suchen nach den ihr zuträglichen Heilmitteln 
zuerſt ein Waſſer, darin ſolche Erde und Salze aufgelöſt ſeien, die ſich 
dem Blut leicht aſſimilieren; dann entwickelte ſich ihr allmählig das Bild einer 
Heilquelle und der Untgebung derſelben bis zur ſchärfſten Charakteriſtik.“ 

Die Thatſache, daß beim Fernſehen Irrtümer vorkommen, iſt auch 
von jeher anerkannt worden und innerhalb der Inſpirationstheorie auf 
den Einfluß böſer Dämonen geſchoben worden. Aber dieſe Irrtümer ge— 
hören eben mit zum Gegenſtand der Unterſuchung, dispenſieren uns aber 
nicht von der Unterſuchung, denn ſie beſeitigen das Problem nicht. Im 
Altertum wenigſtens hat man ſich dieſe Beſonnenheit bewahrt und hat trotz 
dieſer Irrtümer das Fernſehen für ein ſo merkwürdiges Problem gehalten, 
daß wir uns nicht verwundern dürfen, wenn die Alten in ihrem tiefen 
Erſtaunen darüber die Seele einen Gott im Menſchen genannt haben, 
wie 3. B. Hermes Trismegiſtos, oder wenn die alten Kabbaliften zu einer 
Dreiteilung des Menſchen greifen zu müſſen glaubten; Nepheſch, der 
materielle Leib, Ruach, der Aetherleib, und Nehchamah, der Geiſt. Unſere 
Gelehrten weigern ſich zwar, in ſolche myſtiſche Tiefen hinabzuſteigen; 
man könnte ihnen aber einwerfen, daß ihre phyſikaliſche Dreieinigkeit, Be 
wegung, Wärme, Licht, genau fo'myitifch iſt, wie jene kabbaliſtiſche, oder 
wie ſogar die theologiſche Dreieinigkeit von Vater, Sohn und hl. Geiſt. 
H Ennemoſer: Geſch. der Magie. 223. 
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(Schluß folgt.) 


Husblick in die Zukunff. 
Don 


Hellenbach. 
7 


a“ wir auch in der Entwicklung der Individuen und Nationen 
einen materiellen, intellektuellen und ethiſchen Fortſchritt unter— 
ſcheiden, jo ſtehen dieſe drei Zweige doch in einem fo innigen Suſammen— 
hange, daß keiner in ſeinem Wachstume weſentlich zurückbleiben kann, ohne 
die Entwickelung der andern zu hemmen. Es wäre daher eine Unmög— 
lichkeit, ein Bild der Zukunft zu entwerfen, wenn man auch nur eine dieſer 
drei Richtungen, oder auch nur Eine der brennenden Fragen übergehen 


würde. 
Die brennendſte unter allen iſt der rückſichtsloſe, mitunter beſtialiſche 


Kampf ums Daſein Aller gegen Alle, und er kann nicht beſeitigt, nicht 
gemildert werden, in jo lange, als der Verſchuldung des Gemeinweſens, 
alſo der Kriegsbereitſchaft und den Ausſchreitungen des Kapitales und 
Eigentums nicht gleichzeitig Einhalt gethan wird. 

Wir haben zwar die hierzu geeigneten Mittel gefunden, doch iſt zu 
ihrer Erreichung und Anwendung keine Ausſicht vorhanden, in ſo lange 
Geſetzgeber und Machthaber durch die Vorteile des gegebenen Augen— 
blickes ohne Rückſicht auf die Zukunft der eigenen und der fremden 
Nationen, oder gar durch ihr perſönliches Intereſſe geleitet werden. 

Wenn man die Suſtände des 18. Jahrhunderts mit jenen des 19. 
vergleicht, fo iſt der Unterſchied und ſelbſt der Fortſchritt nach allen Rich: 
tungen in die Augen ſpringend; eine weitere Steigerung desſelben kann 
nicht angezweifelt werden. Das nächſte Jahrhundert wird die Menſchen 
allerdings noch immer nicht zu Engeln machen, doch iſt dies nicht not— 
wendig, um die der Civiliſation eigentümlichen Caſter zu beſeitigen. Der 
Kampf ums Daſein wird immer bleiben, aber er kann und wird den 
Charakter ändern. Es iſt zwar immer ein Diebſtahl, aber doch ein Unter— 
ſchied, ob man mir einige Cigarren, oder meine ganze Barjchaft nimmt 
oder gar zu dieſem Swecke früher ein Dorf anzündet. Es iſt zwar immer 
ein Betrug, aber doch ein Unterſchied, ob Jemand Linſenmehl für Reva- 
lenta arabica verkauft, oder ob ein Polks vertreter patriotiſche Reden hält 
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und feine Stellung für ſich ausbeutet. Gefühl und Bewußtſein der Der- 
antwortlichfeit werden mit Aenderung der jetzt herrſchenden Weltanſicht 
weſentlich zunehmen, und man wird von ſo manchen Dingen, welche jetzt 
mit kaltem Blute vollbracht werden, ebenſo abgeſchreckt werden, als man 
von Inquiſition und Folter abgegangen iſt. Die Derhältniffe werden ganz 
anders liegen, wenn die Menſchen wiſſen und nicht nur unbeſtimmt 
glauben werden, daß ein Suſammenhang zwiſchen unſerem Thun und 
Laſſen in dieſem Leben und den Erijtenzbedingungen in einem anderen 
beſtehen; daß unſcheinbare Fehler gewaltige Folgen haben können; daß 
die tiefſten Geheimniſſe offenkundig ſind; daß wir ſolidariſche Intereſſen 
mit der Menſchheit haben, weil der Tod uns weder von ihrem Schickſale, 
noch von Perſonen auf ewig abtrennt. Der naive rohe Materialismus 
der Gegenwart iſt eben jo wenig geeignet, einen wohlthätigen Einfluß zu 
üben, als der orthodoxe Glaube, welcher mitunter boua fide Ketzer ver: 
brannte, um deren Seelenheil zu wahren. Die in den intelligenteren 
Klaſſen herrſchende Religion des Sweifels muß ein dem ſchwankenden 
Glauben entſprechendes, eben ſo ſchwankendes Moralprinzip haben, und 
deren Bekenner dürfen auf keine harte Probe geſtellt werden. 

Ganz anders verhält ſich die Sache, wenn das Leben nur als ein vor- 
übergehender Suſtand und die Erde nur als eine Erjiehungsanftalt betrach— 
tet werden. Es macht einen gewaltigen Unterſchied, ob der ruſſiſche Czar 
von der Ueberzeugung beſeelt iſt, er ſei Kaijer von Rußland, oder er 
le be als ſolcher. Das erſtere berechtigt ihn, das zweite verpflichtet ihn 
zu ſehr vielem. 

Der Kampf gegen das Kapital und Eigentum wird wohl weiter 
geführt werden, hingegen kann und wird er ſeinen bösartigen Charakter 
verlieren, und auf der anderen Seite zuverläſſig mehr Entgegenkommen 
finden. Die materialiſtiſche Weltanſicht mag bei einem gebildeten Menſchen 
in geſicherter Lebensſtellung ungefährlich ſein, ſie wird aber gefährlich bei 
einem brodloſen Arbeiter, denn das menſchliche Handeln reſultiert aus der 
Abwägung der ſich entgegen ſtehenden Motive, und es kann eine geringe 
Sugabe auf der einen oder anderen Seite das Sünglein der Wage in die 
entgegengeſetzte Richtung treiben. 

Erwägt man noch den gewaltigen Einfluß, welchen Sitte und Ge— 
wohnheit üben, fo wird man ſich nicht verhehlen, daß kleine Anfänge in 
ein oder zwei Generationen einen progeſſiv wachſenden Umſchwung her— 
vorzurufen vermögen. Auf dieſe Weiſe erklärt es ſich, daß ich den Leſer 
in meinen vorhergehenden Aufſätzen nach den verſchiedenſten Richtungen 
führen mußte, weil fie alle Einfluß auf die Geſtaltung der Zukunft üben. 
Ich mußte nachweiſen, daß das Alpha der Regeneration Europas in der 
Aktivität des Gemeinweſens beſteht, welche aber ohne definitive Regelung 
der internationalen Beziehungen und Abgränzungen unmöglich iſt. Ich 
mußte zeigen, auf welche Weiſe den Ausſchreitungen des Kapitals und 
des Eigentums Schranken gezogen werden können, ohne die Freiheit des 
Erwerbes zu ſtören. Dies ſind die wichtigſten und brennendſten Fragen 
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in materieller Beziehung, welche im nächſten Jahrhunderte auf die eine 
oder andere Weiſe zur Löſung kommen. Dieſe letztere iſt unaufhaltbar, 
ſo verſchieden auch die Wege ſind, welche ſie durchwandern kann. Das 
erſchwerendſte Hindernis für den glatten Verlauf der Entwickelung 
liegt aber in dem Egoismus der Nationen und Individuen, welcher in 
dem Maße ſchwindet oder vielmehr in die richtigen Bahnen gelangt, als 
das ſolidariſche Intereſſe Aller offenkundig wird, welches jeden Einzelnen 
an das gemeinſame Schickſal knüpft. Es giebt einen Enthuſiasmus, wenn 
es ſich um nationale Intereſſen handelt, ſollte ein ſolcher nie gefunden 
werden, wenn die Intereſſen der Menſchheit auf dem Spiele ſtehen d 

Wir haben nunmehr noch eine Frage zu erledigen, welche der Leſer 
zu ſtellen berechtigt iſt. Da ich die Anſicht ausgeſprochen, daß weder eine 
Regierung, noch ein Parlament, und kaum ein Tagesblatt, wenn auch das 
Derftändnis, fo doch nicht den Mut haben werde, im Sinne anſcheinend 
jo radikaler Anſichten zu handeln, oder zu wirken, fo ſcheint dieſe Publi— 
kation ganz zwecklos, ſelbſt für den Verfaſſer, welcher längſt im Grabe 
liegt, wenn die Erfahrung ſich zu ſeinen Gunſten entſcheiden wird. 

Dieſer Einwurf hätte feine volle Kraft, wenn es ſich um eine Maß⸗— 
regel und um ein ſpontanes Ergreifen derſelben handeln würde. Da es 
ſich aber um eine langſame und vielſeitige Entwickelung handelt, ſo iſt es 
nicht unmöglich und ſelbſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Widerſtand gegen 
die hier entwickelten Theorien ſich früher d. h. zu einer Seit bricht, wo 
dieſe noch von Nutzen ſein können. Wenn man ſehen wird, daß Europa 
thatfächlich in einer oder der anderen der hier angedeuteten Richtungen 
vorwärts ſchreitet, und daß Kataftrophen in Folge des laisser faire und 
laisser aller eingetreten ſind, ſo wird man ſich vielleicht veranlaßt fühlen, 
die hemmenden Steine zu beſeitigen, ſtatt neue auf die Straße zu legen, 
es iſt daher nicht unmöglich, daß der hier niedergelegte Gedankengang auch 
praktiſche Folgen habe. 

Ich habe einen Widerwillen, meine Bücher aus einer früheren Epoche 
zur Band zu nehmen, war aber doch einigemal dazu gezwungen und manch— 
mal überraſcht, Gedanken ausgeſprochen zu finden, welche einige Jahre 
nach deren Drucklegung in mir als neue Gedanken auftauchten, ich beging 
ein Plagiat an mir ſelbſt; es kann mich daher nicht überraſchen, wenn 
ich meine Gedanken auch bei Anderen, welche meine Schriften geleſen, 
wieder finde. (Don dieſem unbewußten Plagiate iſt natürlich das des 
J. Bandes der „Porurtheile, durch „konventionelle Lügen“ von Nordau 
wohl zu unterſcheiden, welches ſchon ſchwer zu den unbewußten und un— 
ſchuldigen Plagiaten gezählt werden dürfte.!) Die Ideen und Gedanken 
pflanzen ſich auf dieſem Wege fort, und zwar in geometrifcher Prozeſſion. 
Eine einzelne Rotkiefer umgiebt ſich in wenigen Jahren mit einem jungen 
Walde, deſſen Samen endlich das Gebirge bekleiden, wenn der Boden nur 
einigermaßen vorbereitet iſt. Das letztere kann wohl in Bezug auf die fo- 
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cialpolitiſchen Suſtände der Gegenwart nicht bezweifelt werden; die Unzweck⸗ 
mäßigfeit und Serfahrenheit iſt groß, die Kataftrophen jtehen vor der 
Thüre, die Weltſyſteme und Molekulartheorien wachſen deshalb auch wie 
die Pilze; der Kampf ums Daſein mag nun entſcheiden, was in Bezug 
auf die Lebensdauer Schwamm und was Baum iſt. 

Es wäre lächerlich zu bezweifeln, daß Philoſophien und Religionen 
den Kampf ums Daſein ebenſo beſtehen müſſen, wie Pflanzen und Thiere; 
und ebenſo wäre es lächerlich zu glauben, daß alle Syſteme und Religionen 
ganz ohne einen Kern der Wahrheit ein längeres Daſein hätten friſten 
können; der Fortſchritt wird daher gewiß nur in der Läuterung des Be— 
ſtehenden zu ſuchen fein. So weit die Weltgeſchichte reicht, hat es Schuß: 
und Trutzbündniſſe, Monopole, Erbſteuern u. ſ. w. gegeben, doch waren 
ſie nicht durch das Intereſſe für das Gemeinwohl ins Leben gerufen, 
ſondern waren die Frucht egoiſtiſcher und fiskaliſcher Beſtrebungen. Muß 
dies immer fo bleibend Sehen wir nicht ſchon jetzt die entgegengeſetzte 
Strömung, zufolge welcher die eme en Intereſſen über die individu⸗ 
ellen den Sieg immer häufiger erringen d 

Dem analog hat auch die Menſchheit an dem Sifanmeikätg. zwiſchen 
dieſem und einem anderen Leben, ſelbſt an eine Wiederkehr, faſt immer 
geglaubt, wenn auch ſelten mit jener Kraft oder Ueberzeugung, um ein 
ausreichendes Moralprinzip zu ſchaffen. Sollte das nicht anders werdend 
Iſt denn der Schleier der Maja, in welchen wir durch unſeren Sellenor— 


ganismus gewickelt werden, fo ganz undurchſichtigd Hat es nicht immer 


Menſchen gegeben, welche an die Verkörperung oder Fleiſchwerdung eines 
Aetherleibes geglaubt hatten? Haben denn Sokrates und Plato, ſowie ihre 
zahlreichen Nachfolger ganz umſonſt gelebt d 5 

Es giebt nichts Neues unter der Sonne, doch wird die Wahrheit ſeit 
jeher entweder ignoriert, oder unterdrückt, oder entſtellt, und kommt erſt 
nach ſchweren Kämpfen zur Geltung. Es liegen bereits alle Anzeichen 
vor, daß das nächſte Jahrhundert auf die Verirrungen des jetzigen eben 
fo mitleidig zurückblicken wird, wie wir auf den Glaubenskampf, die Tor- 
tur und Leibeigenſchaft vergungener Seiten. Die Götter Griechenlands 
ſind verſchwunden; aber griechiſche Weisheit und Kunſt ſind anf uns ge: 
kommen; eben ſo wird die chriſtliche Kirche zuſammenbrechen, aber der 
chriſtliche Gedanke wird ſie überleben; dieſer iſt ein friedlicher, demokra— 
tiſcher, menſchenfreundlicher, faſt an den Socialismus und Kommunismus 
ſtreifender, für dieſes Leben, und in Bezug auf ein anderes Leben 
ſpricht er die volle Verantwortlichkeit und Vergeltung klar aus. Leider iſt 
der chriſtliche Gedanke unter den pomphaften Formen der Kirche und durch 
die Anmaßung ehrgeiziger und habſüchtiger Prieſter untergegangen. Er 
wird aber wieder auferſtehen und zu neuem Leben erwachen, auf daß die 
Nächſtenliebe kein leeres Wort bleibe! 

Alle ideal angelegten Naturen haben von einem goldenen Seitalter 
geträumt, an ein anderes Leben geglaubt. Die Religionsſtifter und Seher 
aller Seiten haben Aehnliches gelehrt, und es iſt letzteren nicht leicht abzu- 


* 
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ſprechen, daß ſich in ihren Offenbarungen faft immer Spuren transſcen⸗ 
dentaler Anſchauungen vorfinden; um dieſe zu ſuchen, iſt man leider ge: 
zwungen, viel tolles Heng mit in den Kauf zu nehmen, und oft ein ganzes 
Buch nutzlos zu leſen, und dies iſt ein hoher Preis. Die zahlreichen Publi— 
kationen von Swedenborg bis anf die heutigen Schreibmedien laden dazu 
nicht ein; um ſo dankbarer muß man ſein, wenn ſich Jemand der Arbeit 
unterzieht, und Spreu von Weizen ſondert. Ein ſolches Weizenkorn ſind 
auch einzelne Centurien des Noſtradamus, insbeſondere diejenigen, welche 
die „Sphinx“ in ihrem Februarheft 1887 herausgehoben; wir wollen von 
dieſen Stellen einige wiedergeben, weil ſie auf den hier behandelten Ge— 
genſtand Bezug haben. 

Es wird der Mehrzahl der Leſer kaum bekannt ſein, daß Noſtradamus 
fein Anſehen, deſſen er im Ceben genoß, der Vorausſage verdankte, welche 
er zwei Jahre vor dem Tode Heinrich II machte. Sie lautet: 


Ein junger Löve wird den alten überwinden 
Auf der Turnierbahn in dem Kampf zu zwein, 
Im Goldhelm wird er ſeine Augen finden, 

Zwei Wunden werden Eine und dieſe tötlich fein. 


Der Monarch wird es zu ſpät bereuen, 
. Daß er nicht den Gegner umgebracht; 
Doch am Ende wird er ihm verzeihen, 
Willig ſinken in die Todesnacht.!) 


Bekannt iſt, daß Heinrich im Turniere gegen Montgommery fiel, genau 
wie es hier geſchildert wird. Mit Uebergehung aller auf Frankreich Bezug 
habenden Stellen wollen wir nur die Napoleon betreffenden hervorheben, 
weil ſie unſerer Seit näher liegen und kaum mißzuverſtehen ſind: 


Höllengötter Hannibals wird wecken 
Einer, welcher alle Welt erſchreckt, 
Nimmer ſah man ſolchen Schrecken, 
Wie er von Babel (Paris) über Rom ſich ſtreckt. ) 


Vom Soldaten zur Regierung kommen, 
Von dem kurzen Rock zum langen, 
Preßt der Kriegesheld die Frommen, 
Preßt die Prieſter, daß die Kirch' muß bangen.“) 


Mars wird ſtürmend bis zur Erde bengen 
Des gewalt'gen Fiſchers Monarchie.“ 


Von der Dafallenftadt, am Meer gelegen (Toulon), 
Holt der Geſchorene die Satrapie, 
Jagt die Schmutzigen, die ihm entgegen, 
Vierzehn Jahr hat er die Tyrannie.“) 


Ein geſchoren Haupt wird Jammer bringen 
Mehr, als daß die Laft zu tragen iſt, 
) Cent. 1. 35 und 36. — 9) Cent. II. 30. — ) Cent. VIII. 57, 
) Cent. VI, 25. — ) Cent. VII, Is. 
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Wut und Grimm wird das Geſchlecht verſchlingen, 
Bis daß Schwert und Feuer ſatt ſich frißt.) 


Den Brüdern giebt er Reiche, um die ſie zanken, 
Mit Brittaniens Namen rückt ein anderer zu Feld.?) 


Wir könnten noch die Stellen beifügen, welche auf Enghien's Ermordung, 
Napoleons Heirat mit Maria-£uife, den König von Rom und den rufji- 
fchen Feldzug Bezug haben; felbft Louis Napoleon ift zu finden in den 
Worten: 

Ein großes Blutbad, Feſtnehmung des Neffen, 

Der Stolze iſt entronnen der Gefahr.“) 


doch genügt dieſer Auszug, um zu beweiſen, daß die Viſionen des Noſtra⸗ 
damus nicht ohne transſcendentalen Gehalt ſeien. Dieſer Seher beſchreibt 
nun das Ende unſeres Seitalters: 


Wird ſich nun die große Sieben zeigen, 
Fängt der Hekatomben Feſtzeit an: 
Sieh’ das Friedensreich, es naht heran, 
Wo die Toten aus den Gräbern fteigen. 


Der Erſehnte kehret nimmer wieder 
In die Welt; in Aſien erſcheint 
Einer von den Hermesbundes brüdern, 
Welcher alle Menſchen unter ſich vereint.“ 


Ich habe den Noſtradamus nicht geleſen, weil mir die Erfahrung ſagte, 
daß dererlei Bücher die darauf verwendete Seit in der Regel nicht lohnen. 
Die Urteile über Noſtradamus in den verſchiedenen Biographien waren 
überdies abfällig, weil Vieles im Caufe der Seit ihm unterſchoben wurde. 
Um fo überraſchender waren für mich dieſe letzten acht Derfe. 

Es iſt begreiflich, daß ein Socialpolitiker, wenn er von der Unaufhalt: 
ſamkeit der Entwickelung überzeugt iſt, und deren Geſetze aufſtellt, ſich un: 
willkürlich ein Bild von dem Verlaufe der Dinge macht, zumal wenn er 
feine Ideen nicht dem Familienkreiſe, ſondern der Druckerſchwärze anver⸗ 
traut. Ein ſolcher Socialpolitiker darf wohl überraſcht ſein, wenn er ſein 
Bild ganz ohne Swang in die ſymboliſchen Derfe eines Dichterpropheten 
früherer Jahrhunderte zu legen vermöchte. Nun, dieſe Ueberraſchung iſt 
mir thatſächlich geworden. Wir ſind allerdings daran gewöhnt, daß auf 
geſchehene Ereigniſſe Prophezeiungen trotz ihrer Elaſticität oft nur mit 
ſchwerer Mühe angepaßt werden können; hier liegt aber der Fall ganz 
anders. Bier find es kommende Ereigniſſe, wo die Uebereinſtimmung 
menſchlichen Urteils und transfcendentalen Schauens zuſammen zu treffen 
ſcheint. Ich weiß nicht, ob dieſe Derfe ſchon gedeutet wurden, auch will 
ich mich durchaus nicht beſtreben, ſie erſt zu deuten. 

Der Leſer, welcher mir bisher gefolgt, muß ſelbſt geſtehen, daß das 


) Cent. V. 60. — ) Cent. VIII. 58. — ) Cent. II. 8792. 
) Cent. X. 74. 25. 
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gelieferte Bild des XX. Jahrhunderts dem untergehenden Zeitalter des 
Noſtradamus entſpricht, wie er es ſchildert. Was die erſten vier Verſe 
betrifft, ſo kann man annehmen, daß die „Sieben“ die Föderation der 
Staaten und die „Hekatombenfeſtzeit“ die hereinbrechende Morgenröte 
eines menſchenwürdigen Daſeins, alſo die Köfung der focialen Frage be: 
deute. Der „ewige Friede“ iſt in jener Epoche ſelbſtverſtändlich, weil 
ihn die Föderation ſicherſtellt, und ohne einen ſolchen von „Hekatomben— 
feſten“ die Rede nicht ſein könnte. Das „Auferſtehen der Toten“ kann auf 
die ſpiritiſtiſche Bewegung gedeutet werden. 

Um den Sinn der letzten vier Derfe zu deuten, muß ich aber auf das 
zurückgreifen, was ich in meinem „Individualismus“ und der „Magie der 
Sahlen“ als zum mindeſten ſehr wahrſcheinlich aufgeſtellt hatte. Die 
Natur der Entwickelungsgeſetze verlangt (5. „ Individualismus“), daß die 
Kultur, welche einſt von Oſten nach Weſten gewandert, wieder die rück— 
läufige Bewegung nehme, was bereits der Fall iſt; auch tritt klar hervor, 
daß die alte Welt als die bedeutendere, und in dieſer Aſien, als der 
größte Kontinent, gleichſam das Centrum bilden werde. Andererſeits iſt 
es unzweifelhaft, daß die Wahrheit einmal erkannt und anerkannt ſein, 
und dieſe das ganze Menſchengeſchlecht in einem Glauben vereinigen 
werde. Daß der Hermesbundesbruder, welcher den Meinungsunterſchied 
endgiltig beendet, nicht ein Jünger Büchner's, ſondern ein Mann aus dem 
entgegengeſetzten Lager, ein „Hermesbruder“ fein wird, iſt meine volle 
Ueberzeugung, wie auch daß nichts mehr geeignet wäre, den Ausfchlag 
zu geben, als ein mit transfcendentaler Kraft und Fähigkeit im Leben aus: 
gerüſtetes Individuum. Es braucht keine „Wunder und Zeichen“ zu voll- 
bringen, ſondern nur etwa die Exiſtenz des Aetherleibes auf noch 
draſtiſchere Weiſe nachzumeifen, als es derzeit geſchieht. Nun iſt es aller: 
dings wahrſcheinlich, daß ein ſolcher Fakir dem indiſchen Blute am leichteſten 
zu entſpringen vermag. - 

Es entſteht noch die Frage: Wer ift der „Erſehnte“? — Die einzige 
Stelle, welche von mir nicht vorgedacht wurde. Ich habe allerdings in 
der „Magie der Sahlen“ darauf aufmerkſam gemacht, daß von Moſes 
und Soroaſter auf Chriſtus, von dieſem auf die Reformationszeit je 14: 
bis 1500 Jahre liegen; daß ferner zwiſchen beiden Epochen in die Mitte 
Buddha und Mohamed fallen, die Wellen religiöſer Bewegung daher bei— 
läufig 7 oder 14 Jahre zu umfaſſen ſcheinen; auch habe ich die auffallende 
Analogie zwiſchen Chriſtus und Buddha betont. Nichts defto weniger iſt 
es durchaus nicht ſichergeſtellt, daß Noſtradamus unter dem „Erſehnten“ 
Chriſtus gedacht habe; aber die Deutung iſt immerhin zuläſſig, daß nicht 
Chriſtus, ſondern ein indiſcher Philoſoph von ſehr geringer phänomenaler 
Befangenheit, ein Hermesbruder, ein Brahmane oder Fakir die Menſch— 
heit zu einem Glauben vereinigen werde. 

Wenn man ſein ganzes Leben immer auf dem Boden des zureichen— 
den Grundes herumgekrochen, kann man ſich einmal auch erlauben, der 
Phantaſie über dieſe Grenze hinaus in das Gebiet des Wahrſcheinlichen 
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freien Lauf zu laſſen! Doch bezieht fih dies nur auf die Deutung des 
„Erſehnten“, denn der Reſt ruht auf Unterlagen, welche mit der Phantafie 
nichts zu ſchaffen haben. Des ſymboliſch⸗myſtiſchen Schmuckes entkleidet 
würde alfo die Prophezeiung des Noſtradamus lauten: „Wenn das Gleich: 
gewicht der europäiſchen Staaten hergeſtellt und eine Föderation erfolgt 
ſein wird, ſo bricht der Tag eines menſchenwürdigen Daſeins und des 
ewigen Friedens an, wie nicht minder die Gewißheit eines transſcendentalen 
Daſeins und der Verkehr mit den vermeintlich Toten. Ein Erlöſer braucht 
nicht zu erſcheinen, denn ein Philoſoph oder Fakir aus dem Lande, welches 
die Wiege alles Glaubens und Wiſſens war, wird die Menſchheit zu einer 
einheitlichen Ueberzeugung führen“. Möglich, daß Noſtradamus anders 
fah und dachte, aber hat feine Prophezeiung dieſen Sinn, fo wird fie 
von der Wahrheit nicht weit abſtehen. 

Es iſt merkwürdig, daß in den erften vier Derfen gerade dasjenige 
offen bleibt, was auch für den Socialpolitifer offene Frage iſt, ob nämlich 
das ſociale Problem ſeine Löſung durch die Initiative von oben findet, 
wie ich fie — ich fürchte vergeblich — vertreten, oder durch die Revolu⸗ 
tion von unten. Der Ausdruck „Hekatomben-Feſtzeit“ läßt beide Deutungen zu, 
der Schlußſatz der „Vereinigung des Menſchengeſchlechtes“ ließe wohl auch drei 
Deutungen zu, nämlich die Unterjochung der Erde unter Einem Deſpoten, 
einen Areopag der Staaten unter Einem Haupte, oder die Vereinigung unter 
Einem Glauben; doch kann bei dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum, 
den Noſtradamus dem Hereinbrechen dieſes Seitalters zuſpricht, weder von 
einer ſolchen Eroberung, noch einer ſolchen Kultur des ganzen Planeten 
die Rede ſein, ſondern es dürfte ſich wirklich nur um Weltanſchauung 
oder Glauben handeln, wozu ein Hermesbruder allerdings der richtige 
Mann wäre; ein Jünger der modernen Aufklärung iſt dazu wahrlich nicht 
geeignet! 


Auf richtigen Hährfe? 


Don 


Maria Danitfchek. 
* 


9 Dorftellung des „Ibbur“ iſt eine merkwürdige Lehre der Kabbala. 
Es ſoll danach auch in einem einzelnen Individuum die Seele 
eines oder gar mehrerer Derftorbenen einverleibt fein können.) Man 
ſuchte ſich wohl durch dieſe Vorſtellung die Widerſprüche der menſchlichen 
Bruſt zu erklären. Griechiſche und chriſtliche Philofophen lehren, daß der 
Menſch nur eine Seele beſitze, und dieſe notwendig aus einer einfachen 
Subſtanz beſtehen müſſe. Letztere Anſchauung entſpricht wohl jedenfalls 
der Regel. Wohnten immer mehrere Seelen in uns, wie könnte der Wille 
— die Bewegung der Seele — ein einheitlicher, feſtgeſchloſſener fein? 
Giebt es nicht Individuen, die vom Erwachen ihrer Vernunft bis zu 
ihrem Tode dieſelben Neigungen, Antipathien, dieſelben Charakterzüge 
unverändert bewahren, z. B. gutherzige Menſchen, die bis an ihr Lebens- 
ende gutherzig blieben, ſchlechte Menſchen, deren Kindheit gleichſam ſchon 
der Seiger war, der auf ihr ſpäteres verkommenes Leben hinwies d 

Der hebräifhe Lehr ſatz erſcheint mir demnach höchſtens für ſeltene 
Ausnahmsfälle zutreffend zu ſein. Allein wenn jedes Menſchen Wahrheit 
ſeine Erfahrung iſt, ſo habe ich eben eine andere Wahrheit erkannt 
als Andere. 

Ich glaube weder an die Dielheit der Seelen in einer Bruſt, noch 
auch daran, daß die Seele immer eine beſtändige iſt. Ich glaube viel: 
mehr an die Verwechslung oder Vertauſchung der Seele im Menſchen. 
Su dieſer Ueberzeugung führte mich eine Reihe von Beobachtungen. 
Eine, vielleicht die minderwertigſte, die aber am wenigſten Raum in An— 
ſpruch nehmen dürfte, ſei mir geſtattet, aufzuzeichnen. 

Swei junge Männer, ein Theologe und ein Schauſpieler, ſaßen ge— 


) Die letzte der hier mitgeteilten Thatſachen iſt allerdings ein Beiſpiel von eben 
diefer Form von Mediumſchaft. Der erſtere Fall iſt aber doch wohl nur eine merf: 
würdige Seelenwandlung durch gegenſeitige Beeinfluſſung. (Der Berausgeber.) 
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meinſam an einer Wirtstafel. So oft der Zufall es fügte, daß fie mit. 
einander in ein Geſpräch verwickelt wurden, regnete es hageldichte Bos 
heiten von beiden Seiten, ſo daß ſich oft die andern Tiſchgenoſſen ins 
Mittel legen mußten, um die Streithähne vor ernfthaften Beleidigungen 
gegen einander zu bewahren. 

Der Gegenſatz zwiſchen Beiden zeigte ſich ebenſo wie in ernſten auch 
in kleinen Dingen. Wenn z. B. der Eine bei Tiſch zum zweitenmal von 
einer Speiſe verlangte, konnte mau den Andern über die Ungenießbarkeit 
der Schüſſel räſonnieren hören. Fror der Eine, fo ſah man den Andern 
ſich die Schweißtropfen von der Stirne wiſchen. 

Dieſe beiden Menſchen waren in Wahrheit Antipoden ihrer ganzen 
Lebens- und Anſchauungsweiſe. Sie ſtritten nicht nur über den Geſchmack 
des Fiſches auf ihrem Tiſche, ſie kämpften auch erbittert jeder um den 
Ruhm, den beſſern Beruf erwählt zu haben. A 

Der Theologe war der ftarrfte Tutheraner, unduldſam gegen Alle 
und Alles was nicht auf ſeinem eignen engen Geiſtesfelde ſtand. 0 

Der Schaufpieler prahlte mit Triumphen und behauptete, er hätte 
durch feine Kunft ſchon mehr verſtockte Herzen gerührt, als der Theologe 
durch ſeine ſalbungsvollſte Predigt je thun würde. 

Der Theologe nannte das Theater einen Sumpf der ee 
eine Heimftatt der Gottloſigkeit, der Aufwiegelung. 

Der Schauſpieler fand, daß jede Kirche ein Maskenſaal ſei, der nur 
den Nachteil beſäße, lauter langweilige Vermummte zu beherbergen. 

Der Theologe hätte ſich eher bei lebendigem Leibe röſten laſſen, als 
daß er einen Schritt in ein Schauſpielhaus gethan hätte. 

Der Schauſpieler behauptete, er würde ohnmächtig, wenn er nur eine 
Naſe voll Kirchenluft atmete. 

In ſo zärtlicher Weiſe verkehrten die beiden Jünglinge miteinander. 
Eines Tages ſchürten einige champagnerfrohe Freunde das Feuer des 
Swiſtes zu hellen Flammen. Ein elektriſcher Strom von giftigen Bosheiten 
ſprang mit zündenden Funken von einem zum andern, bis zuletzt der 
Schauſpieler ſeinen Teller wütend wegſtieß und mit einigen kräftigen 
Schimpfworten auf den „Duckmäuſer“ zur Thüre hinaus rannte. Eine 
Woche ſpäter (während der Seit war er nicht bei Tiſch erſchienen) gab 
man die „Kameliendame“ und er ſpielte den Gaſton. Das Haus war 
ganz gefüllt, auch jene Tiſchgeſellſchaft — meiſt junge Leute — war 
anweſend. Wer beſchreibt ihr Erſtaunen, als fie in der vorderſten Parquet— 
reihe den Theologen erblickten? Er ſah weder rechts noch links, ſondern 
verſchlang die Bühne nur ſo mit den Augen. Der Margarete applaudierte 
er wie beſeſſen, ſo daß ſeine Nachbarn ihn lächelnd muſterten. Den 
nächſten Tag zur Rede geſtellt, über das Unerbörte feiner That, entgegnete 
er lachend; „ah was, mir ift die ewige Kopfhängerei ſchon über; ich bin 
jung und will mich amüſieren.“ 

Von nün an ſah man ihn im Theater, auf allen Bällen, bei allen 
erlaubten und unerlaubten Beluſtigungen. 
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Eines Tages ging er zu einem Geſangslehrer und nahm Unterrichts» 
ftunden. Er hatte der Theologie Dalet gejagt, und widmete fich der 
Bühne. Er aß nicht mehr in jenem Gaſthauſe, wo fein Feind, der Schau— 
ſpieler, wieder verkehrte, ſeit er weggeblieben war. Einmal trafen ſich 
die Beiden auf der Straße. Der Theologe wollte vorübereilen, der Schan- 
ſpieler hielt ihn zurück. 

„Iſt das Gerücht wahr d“ fragte er den Hut lüftend und dem Andern 
die Hand entgegenſtreckend, „man fagt, Sie gingen zur Bühne?“ Der 
künftige Tenor lachte. 

„Ei freilich, ich bedauere, daß ich nicht ſchon früher auf den guten 
Gedanken gekommen bin“. 

„Und ich“, verſetzte der Andere ernſt, „bedauere, daß Sie dieſen 
Schritt thun. Sie verwerfen Ihrer Seele Zukunft für ein paar im Rauſch 
vergendete Lebensjahre”. 

„Wie“, rief der einftige Kandidat der Theologie, „Sie, Sie fprechen ſo d“ 

„Ja, ich. Morgen läuft mein Kontrakt ab; übermorgen reife ich nach 
Göttingen, um dort Theologie zu ſtudieren. Ich will Pfarrer werden“. 
Und nun begann der erbittertſte Haß aufs neue feine Blüten zwiſchen 
ihnen zu treiben. Der fromme Schauſpieler verdammte den verirrten 
Theologen, der ſchnurſtracks in den Rachen der Hölle lief. 

Wir aber, die Suſchauer in dieſem tollen Schwank, die die ganze 
Wandlung mit anfahen, welche ohne jede Motivierung ſich plötzlich voll. 
zogen hatte, griffen an unſere Stirnen, um uns zu überzeugen, daß wir 
nicht träumten. 

Solche jähe Verwandlung iſt für mich nur begreifbar, wenn ich fie 
als Seelenvertauſchung auffaſſe. 

Die Urſache dieſer wird vielleicht eine ähnliche ſein, wie bei jener 
Neugeſtaltung von Erdteilen, die heute da Waſſer aufweiſen, wo früher 
Land war uſw. Erdrevolutionen haben dieſe Veränderungen bewirkt. 

Es giebt auch andere Revolutionen. 

Die eine ſtille Seele toſt plötzlich wie ein erſchrecktes Meer auf, 
während die, die vormals die zuckende Brandung ihrer Leidenſchaften 
kaum einzudämmen vermochte, einem unter Blumen eingeſchlafnen Teich 
gleicht. 

Ich will hier noch den Gemeinplatz anführen, daß es z. B. bei Ehen 
häufig vorkommt, daß der Mann weibiſch, das Weib männlich wird, was 
ja auch zu Gunſten meiner Behauptung ſpräche. Ich leite auch plötzliche 
Bekehrungen, plötzlichen Abſcheu vor einem bisher geliebten Menſchen aus 
dieſem Motiv ab. Und wie wäre es erklärbar, daß man z. B. Jemand, 
dem man jahrelang hindurch gleichgültig, ja vielleicht ſelbſt mit Abneigung 
begegnete, urplötzlich mit ungeſtümer Leidenſchaft liebt? Wie wäre es 
erklärbar, daß ein in Ehren ergrauter Mann eines Tages einen nichts⸗ 
würdigen Schwindel verübt? Nur wer an eine Seelenvertauſchung glaubt, 
kann das Phänomen begreifen. 

Ich will nur noch eine kleine Epifode hierherfegen, deren Augenzeuge 
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ich war: In Lemberg lebte ein Geſchwiſterpaar, das der allgemeinften Liebe 
und Achtung genoß. Es waren zwei liebenswürdige Menſchen, der Bruder 
Landfchaftsmaler, die Schweſter von ungewöhnlich hoher muſikaliſcher Be: 
gabung. Er war vollſtändig unmuſikaliſch, und ſie brachte keine gerade 
Linie zu ſtande, deshalb ergänzten ſie einander vortrefflich, und die Kunſt 
des Einen war des andern Freude. Sie bewohnten ein kleines Haus, 
das ſie mit vornehmem Geſchmack und ein wenig Phantaſie zu einem 
reizenden Heim ausgeſtaltet hatten. Sie waren beide jung und ſchön, 
trotzdem hatten ſie ſich vorgenommen, nicht zu heiraten, um einander nie 
verlaffen zu müſſen. Von Seit zu Seit machten fie eine Keiſe ins Aus 
land. Er, um neue Eindrücke zu gewinnen, ſie, um in Wien oder London 
gute Muſik zu hören. 

Einmal, da ihre Geſundheit etwas angegriffen war und ſie die Auf— 
regung der Keiſe ſcheute, ließ ſie den Bruder allein ziehen. Sein Siel 
war die Schweiz, wo er einige wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit 
berühmte Orte, die er noch nicht gefehen hatte, kennen lernen wollte. Die 
Geſchwiſter umarmten ſich beim Abſchied zärtlich. Er verſprach, in ſo und 
ſo vielen Wochen wieder zurück zu ſein. Adeline war keine ſentimentale 
Natur, fie wußte, daß es eine Dergnügungsreife des Bruders war und 
bangte nicht vor der Trennung. Ihr Flügel bot ihr genug Serſtreuung 
für die kurze Seit ſeiner Abweſenheit. 

Eines Morgens nach ſeiner Abreiſe erwachte ſie mit einem Gefühl 
grenzenloſer Traurigkeit. Ihre Bruſt war wie bedrückt von einer unge— 
heuern Sorge, und doch war ſie ſich keiner ſolchen bewußt. Wie täglich, 
ſchrieb ſie auch heute ihrem Bruder, und ſchilderte ihm dies beängſtigende 
Gefühl. Er antwortete poſtwendend mit einigen fcherzhaften Bemerkungen 
darauf. 

Sie waren beide, wie geſagt, keine allzu empfindſame Menſchen. 
Aber jene Laſt auf Adelinens Gemüt wuchs von Tag zu Tag. Wenn 
ſie des Morgens in ihr Gärtchen trat und ſich wie immer zu den Blumen 
beugte, tropften unwillkürlich Thränen aus ihren Augen, und es war ihr, 
als ob ſie dieſe von ihr geliebten, ſelbſt gezognen Blumen zum letzten Mal 
jähe. OGeffnete fie ihren Flügel, um ſich die Bangheit weg zu ſpielen, fo 
erſtarrten ihre Hände, und fie konnte vor Kältegefühl in denſelben den 
Saiten keinen Ton entlocken. Jeder Sonnenuntergang machte ſie weinen, 
jeder Blick in frohe Menſchengeſichter oder in die von der Sonne be— 
glänzte freundliche Landſchaft rief ein unbeſchreibliches Wehe in ihr 
hervor. Sie wurde immer trauriger, verzweifelter, dunkler. Suletzt ver. 
harrte ſie in einer dumpfen Gefühlsloſigkeit, die ihre alte Dienerin ſo mit 
Angſt erfüllte, daß ſie auf eigene Fauſt dem Abweſenden ſchrieb, er möge 
ſchnell heimkommen, das Fräulein ſei ſchwer erkrankt. 

Am Tage nach Abgang dieſes Briefes erſchien Adeline wie in 
früherer Seit frühmorgens im Frühſtückszimmer. Sie atmete in leichtern 
Sügen, trank ihren Thee und ſetzte ſich dann, wie nachdenklich, die Stirne 
in die Hand geſtützt aufs Sofa. Die Dienerin, die fie fortwährend im 
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geheimen beobachtete, trat auf ſie zu, und ſagte: „Aber gnädiges Fräulein, 
Sie ſind ja ſo ſtill, ſpielen Sie doch wieder einmal Klavier, es iſt ganz 
traurig im Haufe, ſeid Sie nicht mehr ſpielen“. 

Adeline erhob fich. freundlich, ging auf den Flügel zu, öffnete ihn, 
aber — weiter that ſie nichts. 

„Ich kann ja nicht ſpielen“, ſagte ſie unſchlüſſig, einige Mißtöne 
bervorbringend. Ihre Finger lagen gefühllos auf den Taſten. 

„So ſpielen ſie von Noten“, bat die Alte, und ſtellte ein Notenbuch, 
das Adelinens Lieblingskompoſition enthielt, vor fie hin. Wie ein müde 
Kind wiegte das junge Mädchen den Kopf auf die Schulter und fagte: 

„Ich kann keine Noten leſen, laß mich doch“. 

Die Dienerin lief hinaus und ſagte draußen mit erſchrecktem Geſichte 
zu dem übrigen Geſinde: 

„Unſer Fräulein iſt wahnſinnig geworden“. 

Adeline war nicht wahnſinnig. 

Nach einer Weile erhob ſie ſich vom Klavierſeſſel und ging in den 
Garten hinaus. 

Sie ließ ſich auf eine Bank nieder und die Spitzen ihrer Schuhe 
gruben Figuren in den Sand. Später holte ſie Papier und einen Stift, 
und begann unter leiſem Gähnen wie ein ungelenkes Schulkind ihr Hau- 
mit der dahinterſtehenden Gruppe von Bäumen zu zeichnen. Es mußte 
ihr nicht ähnlich genug erſcheinen, denn ſie begann immer wieder von 
neuem ihre Striche zu ziehen. 

Ein plötzliches Verlangen, dieſes Stück LCandſchaft zu zeichnen, hatte 
fie erfaßt. Am nächſten Tag begann fie ihre Derjuche aufs neue. Eben 
als fie ſich im Garten niederließ, erfchien die Hofe mit einem Telegramm. 
Es kam von dem Keiter eines Hotels in der Schweiz, der dem Fräulein 
den plötzlich erfolgten Tod ihres Bruders meldete. Adeline ſtürzte mit 
einem Schrei zuſammen. Als ſie wieder ihre Beſinnung erlangte, vergoß 
ſie die bitterſten Thränen um den ihr ſo plötzlich Geraubten. 

Bald aber faßte ſie ſich, ordnete ihre häuslichen Angelegenheiten und 
reiſte nach der Schweiz, um das Leichenbegängnis des Bruders zu leiten. 

Später verkaufte ſie ihr Haus und zog nach München, wo ſie bei 
einem berühmten Maler Unterricht nahm. Nach kurzer Seit malte fie aller- 
liebſte Bilder. Sie verſteht keine Note mehr zu leſen, aber heute ſind ihre 
Landſchaften das Entzücken aller Beſucher der Ausftellung. Sie arbeitet 
wie ein Mann, ernſt, unermüdlich, immer begierig neues zu lernen. 

Soll ich noch etwas hinzuſetzen? Sprechen ſolche Thatſachen nicht 
für meine Ueberzeugung d 
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Das Einige. 


Maß dem Schwerdifßen ') des 


Eſaias Begner. 

3 

Wohl ſchafft dem Starken das Schwert eine Welt, 
auf Schwingen des Aars fliegt ſein Name, 
hab Acht, daß dein Schwert nicht zerbreche, o Held, 
daß des Adlers Flug nicht erlahme! 
Doll Kampf und Müh iſt das Reich der Gewalt, 
wie Sturm in der Wüſte vergeht es bald. 


Doch die Wahrheit lebt! Swiſchen Richtbeil und Schwert 
ſteht ſie ruhig im Glorienſcheine, 
ſie hat dich den Weg durch das Dunkel gelehrt, 
nach oben zeigend alleine. 
Das Wahre iſt ewig! Es ſchallt allerort 
von Geſchlecht zu Geſchlecht ſein heiliges Wort. 


Das Gute iſt ewig! Sertreten, entſtellt 
keimt ſtets doch auf's neue ſein Leben, 
ob immer das Böſe erobre die Welt, 
doch kannſt du das Rechte erſtreben; 
verfolgen es draußen Gewalt auch und Kiſt, 
dein Buſen ihm heilige Freiſtatt iſt. 


Und was in dir ſchlummerte, glühte dort, 
zur That wird's, zum göttlichen Werke, 
das Recht greift zur Waffe, die Wahrheit zum Wort, 
bewußt wird der Menſch ſeiner Stärke. 
Was je du gewagt und geopfert ſo gern, 
entſteigt dem Vergeſſen, ein leuchtender Stern. 


Und nicht wird das Lied wie von Blumen der Duft 
Wie Bogen in Wolken vergehen, 
was Schönes du bildeſt, iſt Staub nicht der Gruft, 
das Alter macht neu es erftehen, 
das Schöne iſt ewig! Wir ſammeln ſein Gold 
im Strome der Seit, der darüber rollt. 


So halt an der Wahrheit! Wag alles für's Recht! 
Sei freudig im Schaffen des Schönen! 
Nie ſterben die Drei in dem Menſchengeſchlecht, 
ſie ſind unſer Streben und Sehnen. 
Was die Seit dir geliehen hat, nimmt ſie zurück, 
nur das Ewige giebt deinem Herzen Glück. 


) Ins Deutſche übertragen von B. Blumenfeld, Osnabrück. 
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Zwei Gedichte“) 
Don 
Fritz Lemmermayer. 


Srgebung. 
Der du ein Cröſter biſt, 
ſei mir willkommen, Tod! 
Nehme als Menſch und Chriſt 
von dir das Bimmelsbrot. 


Leg' in des Vaters Hand 
mit ſtillem Kindesfinn, 

was ich empfing als Pfand, 
lege das Leben hin. 


Und in mein Schulde nbuch 
ſchreibt er das Unglück ein — 
Es ſoll ſein Kichterſpruch 
freudig gelobet ſein! 


* 


Gefreiung. 
Du meine arme Seele fleuch 
empor zu himmliſcher Höhe! 
Du wirſt geſund, wenn du befreit 
von Lebensſchuld und Wehe. 


Wenn unter dir im Abgrund rollt 

die klagevolle Erde, 

du wirft geſund, der Schmerz entflieht, 
der brennend dich verſehrte. 


Bewältigt die Dämonen ſind, 

mit denen du gerungen; 

du wirſt geſund, die Schuld, den Wahn, 
dich ſelbſt haſt du bezwungen! 


In deines Leibes Herker biſt 

du heute noch gefangen; 

zerbrich das Haus und fliege hin, 
wo des Friedens Lichter prangen. 


*) Aus ſeinen Gedichten „Im Labyrinthe des Lebens“, bei K. Claußner. Leipzig 1892. 
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O meine Seele, werde frei, 

zieh in das Reich der Sterne! 

Hörft du? Dich lockt der Liebe Klang 
erzitternd aus der Ferne. 


Wenn mit den Seelen du vereint, 
die ſchon voran gegangen, 

wirſt du geſund und ganz geheilt 
von ſchmerzendem Verlangen! 


Drum, arme Seele, brich das Haus 
und in die Freiheit zieh hinaus! 


Die Sphinx des Lebens. 
Aus dem Briefe eines Meiſters. 


1 


Als Schüler von den Meiſtern angenommen zu werden, iſt ein leichtes 
Ding. Aber wer als „Schüler“ angenommen wurde, der hat damit alle 
Not und alles Elend der Prüfungszeit auf ſich herabbeſchworen. Im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge beſteht das Leben nicht gänzlich aus 
ſchweren Prüfungen und geiſtiger Trübſal; aber das Leben deſſen, der 
ſich freiwillig. als „Schüler“ anbietet — iſt nur ein langes Selbſtopfer. 
Wer dereinſt den Lauf ſeines eigenen Lebens hier und jenſeits beherrſchen 
möchte, muß zunächſt ſich ſelbſt ganz der Beherrſchung unterwerfen, dabei 
abey über alle Verſuchungen triumphieren, über alle Regungen des 
Fleéiſches und des Geiſtes. N 

Der Schüler, welcher ſich der Prüfungszeit unterwirft, iſt wie der 
Wanderer in der alten „Fabel“ von der Sphinx: nur wird die eine 
Frage zu einer langen Reihe von täglich neuen Rätſeln, welche ihm die 
Sphinx des Lebens aufgiebt, die an ſeinem Wege lagert und die 
ihn, wenn er nicht ihre immer wechſelnden und verblüffenden Rätfel eines 
nach dem andern richtig löſt, in ſeinem Fortſchritt hindert und ihn ſchließ⸗ 
lich ganz vernichtet. 

Er hat einen ſchweren Stand. Wir aber weiſen Niemanden 
zurück, der ſich anbietet. 

1. Aug. 84. K. H. 


Kunſtbeilage zur „Spbinr“, Jannarbeft 1895. 
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Schuld und Sühne. 
Sin Beitrag zur Frage der Tekepathie,*) 
erzählt von” 
N. Gonſt. Hoch. 
5 


Sonntag, 21. Aug. 1852. Isle of Wight. Ventnor. Hötel Royal. 


cieber William. 


un wäre ich nun! wohlangeſehener Master of arts der Alma 
Mater !) von Oxford; dazu achtundzwanzig Jahre alt, im Beſitze 
eines leidlichen Vermögens und einer ſelbſtſtändigen geſellſchaftlichen 
Stellung. Die letzten Wochen in Gxford waren geräuſchvoll genug, um 
den Wunſch nach Stille und Sammlung in einer paradieſiſchen Gegend, 
wie dieſe iſt, wachzurufen. Die „Commemoration“ 2) mit ihrem beſtändigen 
Wechſel von Feſten war faft aufreibender, als die vorhergegangenen 
Examenarbeiten. Wie wohl thut mir hier die liebliche und große Natur. 
Das herrliche Meer mit feinen zerklüfteten und vom üppigften Grün um— 
rankten buchtenreichen Ufern. Die traulich zwiſchen Grün verſtreuten ſo 
behaglich ausſchauenden Villen und Cottages; Alles wirkt befreiend, be— 
ruhigend auf Gemüt und Nerven. Es geht doch nichts über ſolch ein 
engliſches Country- home.“) — Das iſt's, was mir fehlt! In all meinem 
Genügen bin ich allein! Cängſt find dahin, die ich liebte, die meine 
Jugend behüteten und beglückten; mitten in der Heimat bin ich ohne 
Heim! Saft mit Neid blicke ich auf das trauliche, grünumwobene Haus 
zur Linken des Hötel Royal; ich fehe die Lichter anzünden. Die Flamme, 
durch rötliches Glas gedämpft, ruft mir das Wort des großen Deutſchen 


„) Nach den Mitteilungen eines engliſchen Pſychiaters. 

1) Magister artium (liberalium) bedeutet in England ſoviel, wie bei uns der Titel 
eines Doctor philosophiae — Alma mater. d. h. „Gütige Mutter“, iſt ein allgemeiner 
Studentenausdruck für: Univerſität. 

2) Die Feſtwoche nach dem Univerſitätsſchluſſe. 
) Familienhaus auf dem Lande. 
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zurück, des Dichters, um den wir Deutſchland beneiden würden, wenn wir 
keinen Shakesſpeare hätten: 
5 „Ach, wenn in unſrer dunklen Selle 
Die Lampe wieder freundlich brennt, 
Dann wird's in unſerm Buſen helle; 
Im Herzen, das ſich ſelber kennt. 
Vernunft fängt wieder an zu ſprechen 
Und Hoffnung wieder an zu blüh'n. 
Man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen — 
Ach! nach des Lebens Quellen hin! 
Damit Gute Nacht für heute! Der Poſtdampfer geht in einer Stunde 
ab und ſoll Dir bald Grüße bringen von Deinem getreuen 
Gerald Graham, 
. foeben gewordener Master of arts. 
(Der Brief iſt an einen deutſchen Univerſitätsfreund gerichtet.) 


Wight, Dentnor, Hotel Royal 24. Auguft 52. 
Mein lieber Freund! 
„There are swift hours in life — strong, rushing hours, 
That do the work of tempest in their might“. 

Die Wahrheit dieſer Worte habe ich gründlich erlebt. O Freund, 
was haben dieſe letzten Tage mir gebracht! wie erfüllt der Gedanke da- 
ran mein ganzes Sein! Ich wollte ſchweigen; — ich ſollte es vielleicht — 
aber mir iſt, als müßt' es mir die Bruſt zerſprengen! Dir will ich's ſagen, 
Dir allein. In Deiner verſchwiegenen Bruſt weiß ich mein Geheimnis 
wohl geborgen. Lieber Freund, haſt Du einmal ein Weſen geſehen, das 
die Perſonifikation Deines Ideals iſt, ſo wirſt Du mich verſtehen. Ich 
habe ein ſolches geſehen und es lebt und atmet ganz in meiner Nähe. 
Doch höre! — Der Tag war glühend heiß. Jeder verkroch ſich in's 
Innerſte ſeiner Gemächer; ich ebenſo, obwohl ich hier, nebenbei geſagt, 
nur Eines bewohne. Erſt am Abend, als die Sonne glühend hinter Bon- 
church (der Name ift aus St. Boniface's Church zuſammengezogen) unter⸗ 
ging und ihr Flammenatem flüſſiges Gold über die ſtiller werdende See 
goß, erſtieg ich die hügelige Anlage im Bütelgarten, von wo man die 
rauſchende See und den weiten Himmel mit dem Blicke umſpannt — ein 
unſaglich großartiges Bild, das mich ganz hinnahm. — Plötzlich ward 
meine naturverſunkene Seele wachgerufen durch ſympathiſche Stimmen 
ganz in meiner Nähe. Aus dem Gebüſch der angrenzenden Lockwood 
Cottage traten zwei Geſtalten, deren Erſcheinung mich nicht minder an— 
zog, als ihre Stimmen. Es giebt eine Phyſiognomik der Stimme, ebenſo 
wie des Geſichts. In dieſem Falle waren Beide in voller Harmonie. 
Aber laß mich ohne Umſchweife Dir mein Erlebnis ſchildern. Vom Dor- 
ſprunge des hochgelegenen Gartens aus konnte ich die beiden Perſonen 
genau beobachten, die im tiefergelegenen Caubengange der Dilla dem 
Gartenpförtchen zuſchritten, das an den Strand führt: Die Eine, ein ur: 
ſprünglich hochgewachſener, aber durch die Jahre, vielleicht mehr noch 
durch Lebenserfahrungen gebeugter Mann mit vornehmen, etwas ſtrengen 


* 
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Sügen von echt engliſchem Typus, die Andere ein jugendſchönes ſchlankes 
Mädchen, etwa am Anfang der Swanzig, von edlen, faſt klaſſich reinen 
Geſichtszügen. Reiches, blondes Haar umfloß in weichen Wellen eine 
Stirn, deren Weiße eigentümlich mit dunklen Augenbrauen und lebhaften 
ſchwarzen Augen kontraſtierte. Dieſer Anblick feſſelte mich beſonders, denn 
er deutete auf eine Kreuzung der Raſſen hin. So nachtſchwarze Augen 
und ſolch ein funkelnder Blick ſind nicht ein Produkt der angelſächſiſchen 
Naſſe, welcher der alte Kerr unverkennbar angehörte. War er dennoch 
ihr Vater Ich hörte, wie fie ihn mit dieſem vertrauten Namen nannte. 
Draußen vor der Pforte, auf dem weichen Meeresſande, ſtand der Groom 
mit zwei Pferden guter Raſſe. Die junge Dame trug ein knappanliegendes 
dunkelgrünes Reitkleid, das ihre ſchönen Formen zu voller Geltung brachte. 
Ein Jagdhütchen ſaß anmutig anf dem lockigen Scheitel; die ganze Ge— 
ſtalt war Anmut, Leben, Elaſtizität. „Ellen“, hörte ich den Alten ſagen, 
„bleibe nicht lange aus! Die Dämmerung bricht raſch herein in dieſen 
Spätſommertagen. Es wäre mir lieber, Du unterließeſt den Ritt; ich fühle 
ein ſeltſames Bangen, als ob Dir etwas zuſtoßen ſoll e... „Sei 
unbeſorgt, lieber Vater“, fiel das junge Mädchen ihm ins Wort, indem 
ſie ſich ſchmeichelnd an ſeinen Arm hing. „Du weißt, Nora iſt ein ſichres 
Tier und John reitet dicht hinter mir. Der Abend iſt zu köſtlich, um ihn 
nicht noch zu einem friſchen Ritte zu benützen. Laß mich ein Wenig nach 
Shauklin hinreiten; der Weg an der See im milden und doch frifchen 
Abendwinde iſt unendlich erquickend nach der Glut dieſes Tages. Ehe 
Du in's Haus gehſt, bin ich wieder bei Dir; wir haben ja heut Abend 
Irvings Neueſtes, the Legend of the sleeping hollow (die Legende vom 
ſchlummernden Grunde) zu leſen“. So ſagend oder vielmehr mit ſüßer 
Stimme flüſternd, löſte ſie ihre Hand ſanft aus der des Daters und mit 
jener unnachahmlichen Grazie, in welcher Jugendkraft und ſichre Ge- 
wohnheit ſich vereinen, ſetzte fie den feinen Fuß auf die flache Rand des 
Groom und ſchwang ſich in den Sattel. Doch halt; die Blutnelke, welche 
fie im Dorüberſchreiten gepflückt und in die Chemiſette des vorn zierlich 
geöffneten Kleides geſteckt hatte, war bei dem elaftifchen Schwunge zur 
Erde gefallen. Ich weiß nicht, wie ſchnell meine Füße mich den Abhang 
hinuntertrugen. Das errötende Mädchen nahm freundlich dankend die 
Blume aus meiner Hand, winkte dem Vater nochmals einen Gruß zu und 
flog in leichtem Trabe über den weichen Uferſand dahin. Ich mußte un— 
willkürlich an einen Schwan denken, der den Weiher durchzieht; ſo ſtolz, 
und ſo anmutig zugleich waren die Bewegungen der jungen Amazone, 
und ſo ſicher ſchien ſie zu Pferde, wie der Schwan in ſeinem Elemente. 
Ich mußte unwillkürlich über die Beſorgnis des Alten bei dieſem gefahr: 
loſen Ritt lächeln. 

Noch eine Weile ſaß ich betrachtend auf der hügeligen Terraſſe. Das 
weite Meer flutete ruhiger; das verglühende Abendrot beleuchtete es in 
immer wechſelnden Farben. Diele Nahen und Kanoes, Segelſchiffe und 
Boote, in der Ferne Dampfer und ſtolze Dreimaſter, boten ein bewegtes 
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und feſſelndes Bild. Wie ſehnte ich mich — unwillkürlich tauchte das 
Antlitz des ſchönen Mädchens vor meinem innern Blicke auf — all' dieſe 
Schönheit, die mich faſt überwältigte, mit Jemandem zu teilen, der mir 
teuer wäre und verſtändnisvoll mitgenöſſe. Das Glück eines ſolchen Ge— 
nuſſes, bei ſolcher Genußfähigkeit, wie ich ſie in mir fpüre — es wäre 
faſt zu groß! 

Aber genug für heute! Ich fühle, daß ich doch noch Seit haben 
muß, das Erlebte in mir zu verarbeiten — es ruhig zu betrachten. 

Dein treuer Gerald. 

PS. Ich habe die ganze Zeit nur von mir geſprochen und darüber ganz 
vergeſſen nach Deinen Intereſſen zu fragen. Mit Deiner deutſchen Güte 
und Nachſicht wirſt Du mir's verzeihen. 

Dentnor, 1. September 52. 
Alter Freund! 

Ich hab' es mit Dir gemacht, wie die Katze mit der Maus und 
Deine Neugier eine Weile zappeln laſſen! Aber Du wirſt mir darum 
nicht zürnen, wenn Du hörſt, wie ſich Alles zutrug, und begreifen, daß es 
mich im Innerſten bewegen mußte. Und nun gleich zur Sache. Jene 
kleine Epiſode hatte mich doch zerſtreut, ſo daß ich nicht mehr mit un⸗ 
geteilter Aufmerkſamkeit an dem Vaturſchauſpiel hing, ſondern mit einem 
Intereſſe, das dem angehenden Pfychiater am wenigſten zu verdenken fein 
dürfte, ab und zu in den ſtillen Garten niederblickte, wo der Vater des 
ſchönen Mädchens ſich unter der prächtigen alten Platane wieder nieder: 
gelaſſen hatte. Inzwiſchen begann die Dämmerung zu ſinken. Ich hatte 
den früheren exponierten Sitz mit einer kleinen Laube vertaufcht, die näher 
an Coockwood Codge's Grenzzaun lag. Ohne geſehen zu werden, konnte 
ich den intereſſanten Kopf des Mannes da unten beobachten. Eine ge- 
wiſſe Unruhe machte ſich mehr und mehr in ſeinen Sügen bemerkbar; er 
erhob von Seit zu Seit die Arme und bewegte ſie ſonderbar gegen die 
Luft, als wolle er Jemandem winken. Ja, ich hörte ſogar abgebrochene 
Worte und — ganz deutlich — Seufzer. Es wurde mir unheimlich und 
gleichwohl hafteten meine Augen jetzt mit doppeltem Intereſſe an dem 
frühzeitig greifenhaft gewordenen Antlitz mit dem ernſten, ſchmerzlichen 
Ausdruck, einem Ausdruck, wie ihn diejenigen zu tragen pflegen, in deren 
Trauer ſich ein unaustilgbares Schuldbewußtſein miſcht. Gleichwohl nahm 
dieſer Ausdruck, verbunden mit ſoviel Adel der Erſcheinung, mein Inter⸗ 
eſſe vollends gefangen. Plötzlich hörte ich einen Aufſchrei und ſah den 
Alten mit entſetzter Miene nach der Gartenpforte eilen. Meine Vermutung, 
daß er an Wahnvorſtellungen leide, hinderten mich nicht, ihm ſofort zu 
Hülfe zu kommen. „Was iſt Ihnen?“ rief ich mit ungekünſtelter Teil- 
nahme. Er ſtutzte, erkannte mich und rief fleheud: „Retten Sie fie, ſie 
ſtürzt“. „Wer?“ fragte ich entſetzt, denn ich hielt ihn für wahnſinnig. 
„Meine Tochter, Ellen, mein Liebling — und ich kann nicht zu Hülfe 
eilen, bin nichts, als ein gebrechlicher alter Mann“, ſetzte er in rührendem 
Tone hinzu. „Wo iſt ſie ?“ fragte ich entſchloſſen. Der Alte deutete nach 
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Weſten. „Dorthin, den Meeresſtrand entlang iſt ſie geritten und dann, 
wo der Küſtenſaum ſteil anſteigt, hinauf und den Felspfad entlang; dort 
werden Sie ſie finden, aber wie! Gott, ſei barmherzig, um ihretwillen ſei's!“ 

Ich hatte genug gehört. Mochte es nun Wahn oder Wahrheit fein, 
was die abgeriſſenen Worte mir kundthaten, mich hielt nichts mehr. Wie 
ein Pfeil ſchoß ich über den Uferfand dahin, — und ſchon ſtieg die Küfte 
felſig vor mir auf, als ein reiterloſes Pferd mir begegnete. Atemlos 
klomm ich empor. Auf ſteiler Höhe ſah ich ein zweites in ſcharfem Galopp 
mir entgegenkommen; und — Herr des Himmels! — im ſelben Augen- 
blick erkannte ich das ſchöne Mädchen, das mit letzter Kraft ſich am 
Sattelknopfe feſthielt. Ein Moment noch und fie ſtürzte. Ich ſchrie laut 
auf und glaubte ſie ſchon in die Tiefe ſinken zu ſehen, aber Gottlob, 
ſie fiel nur zur Seite. Ein Augenblick mehr und in wilden Sätzen war ich 
bei ihr und löſte ihren Fuß aus dem Bügel, was, da das erſchöpfte Pferd 
glücklicherweiſe anhielt, bald gelang. Das Mädchen war durch die Angſt und 
die Erſchütterung des Sturzes ohnmächtig geworden. Leichenblaß ruhte 
das fchöne Haupt auf meinen Knieen, wo ich es, da die felſige Küfte dort 
keinen anderen Ruheort bot, gebettet hatte. Sorgenvoll unterſuchte ich, ob 
ſie ſich verletzt habe und bald entdeckte ich unter dem goldigen Haar, von 
dem der Hut ſich gelöſt, dicht über der Schläfe eine kleine Wunde, aus 
der ein paar Tropfen purpurroten Blutes hervorquollen. Da nichts Anderes 
zur Hand war, verband ich fie fo gut es anging mit meinem Tafchentuche, 
Inzwiſchen fah ich zu meiner Erleichterung den Groom daherhinfen. Eine 
Rakete, die Jemand am Strande auffteigen ließ, hatte das Scheuen der 
ſonſt frommen Pferde veranlaßt. Das Pferd des Groom rannte in wildem 
Laufe voran, das des jungen Mädchens ihm dicht auf den Ferſen nach, 
bis das erftere feinen Reiter heftig abſchleuderte, und nun beide Pferde im 
Sturme dahinflogen, immer auf dem kaum ein Meter breiten, hohen Küften: 
faumpfade. Einen Moment ſpäter wäre das Mädchen verloren geweſen; 
meine Ankunft rettete ſie noch rechtzeitig vor dem Unglück, hilflos geſchleift 
zu werden. Mit dem Beiſtaude des Grooms trug ich das Mädchen zum 
Ufer hinab, wo ein Boot uns aufnahm, während John, der Groom, ſich 
auf das Pferd feiner Herrin ſchwang, um dem ledigen andern nachzujagen. 
Kräftige Ruderſchläge brachten uns gar bald nach Dentnor, und an der 
Pforte von Lockwood Eodge legte ich meine ſchöne, noch immer bewußt; 
loſe Taſt in die Arme des Vaters. Natürlich folgte ich gern der Auf— 
forderung des Letzteren in fein Haus zu treten, und ihm beizuſtehen, die 
Tochter zum Bewußtſein zu bringen. 

Gottlob, es währte nicht mehr lange, bis ſie die großen, ſchwarzen 
Augen aufſchlug und wie traumverwirrt um ſich blickte. Daß fie mich 
aber alsbald erkannte, offenbarte mir ihr plötzliches hohes Erröten. Es 
perriet mir auch, daß fie den Suſammenhang erkannte, denn mit einem 
unbeſchreiblichen Blicke ſah fie zu mir auf und hauchte: „Sie haben mich 
gerettet? — Dank, tauſend Dank! O, es war ſchrecklich!“ Und fie 
ſchauderte in der Erinnerung an die Gefahr, in der ihr Leben Minuten 
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lang gefchwebt hatte. Dann barg fie ihr Haupt an des Daters Bruft und 
flüſterte: „O, diefe Minuten waren eine Ewigkeit!“ Der Dater war von 
dem Momente an, wo die Tochter die Augen aufſchlug, wunderbar ruhig. 
Seine heftigen Geſtikulationen, ſeine abgeriſſenen Selbſtgeſpräche waren 
dem beſonnenſten Ernſte gewichen. Er ſprach nicht, ſondern drückte nur 
mit unausſprechlichem Ausdruck des Mädchens Hände an feine Bruſt. Der 
herbeigerufene Arzt beſtätigte mein Urteil, daß die Wunde leicht ſei und 
der Unfall keine bleibenden Folgen haben, vielmehr bei ſoviel Jugend und 
Geſundheit raſch überwunden ſein würde. Damit war meine Miſſion zu 
Ende, und ich eilte, mich dem Danke der Geretteten zu entziehen. Doch 
willfahrte ich gern der Bitte, fie wieder aufzuſuchen, indem ich verſprach, 
mich in den nächſten Tagen nach dem Befinden des jungen Mädchens zu 
erkundigen. Soviel für heute, alter Freund. Stets Dein 
Gerald. 
Dentnor. gockwood Lodge; 10. September. 
Alter Freund! 

Reife Deine ehrlichen Augen weit auf! Ich bin hier, im aller⸗ 
lauſchigſten ländlichen Heim, im aller traulichſten Home-life, wie es 
nirgends — das glaube mir, fo zu Haufe iſt, wie im lieben Alt England 
Wie das Alles gekommen — faſt iſt's mir ſelbſt wie ein Traum; aber 
ein Blick auf meine Umgebung zeigt mir, daß es Wahrheit und zwar die 
allerſüßeſte Wahrheit iſt. Mit ihr unter einem Dache zu ſein, ſie täglich 
ſehen und hören zu dürfen und — was nicht minder reizend iſt — tauſend 
kleine Liebesdienſte zu empfangen, fo fein und zart geleiſtet, daß es einem 
doppelte Freude macht, einmal ein Heim und Familienleben zu genießen, 
deſſen ich ſeit der Kindheit beraubt war — es iſt unſagbar ſchön. Nichts 
trübt mein Glück, in dem ich, wie Euer Schiller ſagt, ſelbſt die Himmliſchen 
nicht neide, als der Gedanke, daß es gar bald ein Ende nehmen wird! 
Nun höre, wie ſich's zugetragen, daß ich aus der Dede des Alleinſeins 
und aus dem wüſten Getriebe des Hotel Lebens in dieſes Eden voll Glück 
und Ruhe verpflanzt ward. Herr Cockwood — unter dieſem Namen machte 
er ſich mir bekannt —, bat mich alsbald, ihm den Namen des „Retter 
ſeiner Tochter“ zu nennen. Schon etliche Male hatte ſein Auge prüfend 
auf meinen Sügen geruht. Jetzt, da ich meinen Namen nannte, glitt ein 
Schimmer von Freude wie ein Sonnenſtrahl über ſein Geſicht: „Herr 
Graham von Graham - Grange d“ fragte er. Ich bejahte. „Und Ihr Vater d“ 
forſchte er mit Spannung. „Mein Dater ftarb leider zu früh für die 
Seinen, und die Mutter folgte ihm bald. Ich, ſein einziger Sprößling, 
trage ſeinen Namen, Gerald Graham. Da zog mich der Alte mit haſtiger 
Bewegung näher zu ſich. „Es iſt wunderbar“ ſagte er ſinnend „der Sohn 
meines beſten, meines einzigen Freundes, dem einſt, da wir noch Knaben, 
auf der Themfe rudernd, das Leben zu retten mir vergönnt ward — er 
iſt's, der mir jetzt mein Ciebſtes gerettet hat! Und er erzählte, wie er mit 
meinem Vater und andern Knaben in Eton-College an einer boat- race 
beteiligt geweſen und wie meines Vaters Kanoe gekentert ſei. Jetzt erinnerte 
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auch ich mich deutlich der Erzählung des Daters, der die felbftlofe That 
des Kameraden nicht genug rühmen konnte, welcher als der Erſte, nahe 
dem Siele ſofort gewendet und ihm zu Hülfe gekommen ſei. Von da an 
hatte eine herzliche Freundſchaft die Beiden während der Studien in Eton: 
College wie auf der Univerſität zu Oxford verbunden, ja man hatte ihnen 
deshalb die Spitznahmen Caſtor und Pollux gegeben. Auch ſpäter, als 
mein Dater bereits glücklich feinen eigenen Herd gründete, hatte dieſe 
Freundſchaft fortbeſtanden. Ich erinnerte mich jetzt deutlich, daß mein 
Vater über ſeinem Schreibtiſche ein Bild des Freundes hatte, das jedoch 
eines Tages — ich erfuhr nicht, weshalb — verſchwunden war. Seitdem 
ward des Freundes nur ſelten erwähnt und ſelbſt meinem unbefangenen 
Kinderblicke war nicht entgangen, daß mein Vater ernſt, ja traurig ward, 
wenn ja einmal des früher ſo gerne geſehenen Freundes Name genannt 
ward. Wie lebte dies Alles plötzlich in meiner Erinnerung auf! Nun 
erkannte ich auch in dem frühzeitig gealterten Manne jene auffällig ſchönen, 
ariſtokratiſchen Züge wieder, die einft der kaum fünfjährige Knabe be- 
wundert hatte. Aber welch mächtige Veränderung hatten wenig über zwei 
Jahrzehnte in dieſem Antlitz und dieſer Geſtalt bewirkt, die einſt an 
imponierender und gewinnender Schönheit ihres Gleichen ſuchte! Welche 
Seelenkämpfe hatten dieſe Serſtörung verurſacht? Welch nimmerruhendes 
Leid hatte dieſen Ausdruck tiefer, hoffnungsloſer Bekümmernis in die 
Furchen der hohen, kahlen Stirne und in den Blick der tiefliegenden Augen 
geſchrieben d 

Und was mußte geſchehen ſein, daß ein Freundſchaftsbruch eingetreten 
war, der mir, wie ich es jetzt bedachte, mit meines Vaters treuem Charakter 
unvereinbar ſchiend — Aber es war jetzt weder Ort noch Seit, ſolchem 
Grübeln nachzuhängen. Herr Lockwood — jetzt wußte ich, daß er der be— 
rühmte frühere Richter Cockwood war, deſſen Unbeſtechlichkeit und Pflicht: 
eifer mit ſeiner Humanität wetteiferten, daß es jener große Redner im 
Unterhaufe geweſen, der vor zwanzig Jahren, als der Kampf für oder 
wider die Todesſtrafe die beiden Häuſer heftig bewegte, fo erſchütternde 
Worte zu Gunſten der Aufhebung der Todesſtrafe geſprochen, daß die Er— 
innerung daran noch in den Herzen derer geblieben, die jener denkwürdigen 
Sitzung beigewohnt hatten. Alle dieſe Erinnerungen brachen ſo heftig über 
mich herein, daß ich, dadurch faſt willenlos, den Bitten des Herrn Lod: 
wood und feiner liebenswürdigen Tochter, durch ihre Gaſtfrenndſchaft 
einen Teil ihrer Dankesſchuld, wie ſie es nannten, abtragen zu dürfen, 
keinen entſchiedenen Widerſtand entgegenſetzte. Meine halbe Nachgiebigkeit 
ward als Suſage begierig feſtgehalten und ſo war ich gefangen — aber, 
geſtehe ich's nur, ob wider Willen gefangen, doch in den ſüßeſten Banden. 
Ein reizender Flügel des Haufes, nach der See zu gelegen, enthielt die 
spare- rooms (Gaſtzimmer), die, mit diskretem Cuxus und gediegenem 
Komfort ausgeſtattet, mir nach dem Hötel⸗Leben doppelt köſtlich dünkten. 
Und wie rückſichtsvoll war man für meine Gewohnheiten. Nichts ſollte 
die Ruhe meiner Morgenſtudien ſtören. Meine Seebäder und weiten 
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Wanderungen, kurz die gewohnte Kebensmeife, follten die gleichen bleiben. 
Nur die Freude, mir ein behagliches Heim zu bereiten, ſollte ich dieſen 
liebenswürdigen Menſchen gönnen, deren Dankbarkeit mich beſchämte; hatte 
ich doch nichts gethan, als was ein Jeder an meiner Stelle gethan haben 
würde. 

Und ſo bin ich denn ſeit einer Woche der Gaſt dieſes traulichen Heims 
oder vielmehr ein Glied desſelben. Denn als ſolches behandelt man mich. 
Und wie erfriſchend und erhebend zugleich iſt der Verkehr mit den beiden 
prächtigen geift- und gemütreichen Menſchen! Wie fliehen die Stunden 
und Tage dahin, den Grazien gleich, die ſich bei der Hand faſſen, eine 
ſo lieblich wie die andere, roſenumwunden, ſonnig und licht! 

Und nun, lieber Freund, zürne nicht, wenn ich eine Seit lang ſchweige. 
Ich weiß, Du verſtehſt mich, wenn ich ſage: „Es giebt Seiten, wo das 
Herz ſich auch vor den bewährteſten Menſchen in ſein Inneres zurückzieht, 
weil es ganz allein mit Gott verkehren muß. Wann dies Bedürfnis des 


ungeſchmälerten Innenverkehrs dem der Mitteilung weichen wird — ich 
weiß es nicht —; aber Du ſollſt der Erſte ſein, dem ich meine Seele öffne. 
Damit für jetzt genug. Immer Dein Gerald.“ 


Wochen vergingen. — Gerald und Ellen und Herr Lockwood ſchienen 
es nicht zu gewahren. Für alle drei war es ein Kebensbedürfnis geworden, 
mit einander zu leben, ihre Gedanken durch Austauſch zu vertiefen, ihre 
Genüſſe durch Mitteilung zu erhöhen. Des Scheidens wurde nicht erwähnt — 
wenn auch ein Jeder im Stillen den Schatten der Abſchiedsſtunde nahen 
ſah. Sie lebten ganz der ſüßen Gewohnheit eines Daſeins, das ihnen 
erſt durch ihr Beiſammenſein zu einer ſolchen geworden war. Und dazu 
trug die Schönheit der Umgebung nicht wenig bei. Die engliſchen Cottages 
find das Reizendſte, was man ſich denken kann, und die des Herrn Lock⸗ 
wood war ein Schmuckkäſtchen. In gothiſchem Stile, auf einem Grunde 
von dunklem Geſtein in bräunlichem, geſchnitztem Holzwerk erbaut, lag die 
Cottage an den Abhang gelehnt, von köſtlichem Baumwuchs überragt. 
Vor der Deranda breitete ſich der berrlichſte Raſenteppich aus, in deſſen 
Mitte ein rieſiger Blumenkorb prangte. Epheu hatte einen Teil des Ge: 
bäudes maleriſch umzogen, ein klarer Quell durchrieſelte den Garten, wo 
Noſenhecken, Myrthen und Corbeerbüſche gleich Mauern aufwuchſen. Dieſe 
Ueberfülle, dies urwüchſige Wuchern der Pflanzenwelt in der feuchtwarmen 
Temperatur der Meeresküſte macht einen beſonderen Sauber der Inſel aus. 
So war der September für die Bewohner von Lockwood Codge im voll: 
kommenſten Genügen verſtrichen. Herr Graham ſtand am Schluſſe feiner 
Ferien. Mitte Oktober wurde er in Gxford erwartet, wo er vorläufig als 
fellow in Chriſt⸗Church fungieren und ſich auf feine Berufung für eine 
Profeſſur vorbereiten wollte. 


*) Soweit gehen die vorhandenen Briefe. Don hier ab ergänzt die Schreiberin 
dieſer Feilen die Erzählung aus anderen Aufzeichnungen und Erinnerungen an perſön⸗ 


liche Mitteilungen. 
(Schluß folgt.) 
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Wiedergeburt. 


Da kam ein ſtiller Reiter 
geritten durch den Hain, 
der ſtach mit ſeiner Lanze 
in mein alt Herz hinein. 


Mein alt Herz gab nur einen, 
einen Tropfen Blut; 

der iſt auf den Blumen vertrocknet 
in der Sonnenglut. 


Mein Auge loſch in Schatten, 
ein Schrei ging aus mir aus, 
und mein alt Herz iſt ſtorben 
in einem wilden Graus. 


Dann hat der Reiter SCHICKS AL 
ſein Pferd herangeführet 

und iſt zur Erde ſtiegen ſacht 

und hat mich augerühret. 


Seine Handſchuhhand von Eiſen 
griff in meine Wunde, 

indeß er ſeinen Wahlſpruch ſprach 
mit ſeinem harten Munde. 


Und als mich alſo eiſig 

ergriff die Hand von Eiſen, 

ward mir ein neues Herz geborn, 
deß will ich beten und preiſen! 

1) Ich bitte die Gedichte nicht metriſch, ſondern rhythmiſch zu leſen, d. h. jedes 
Wort und Satzgefüge in feiner ſinngemäßen und natürlichen Betonung, wie man feine 
Proſa oder „freie“ Rhythmen lieſt, nur mit leichtem Durchklang der Cäſuren; und wor 
möglich laut! Im Uebrigen vgl. meinen Brief am Schluſſe dieſes Heftes. R. D. 
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ward mir ein neues Herz geboren, 
das ſchlug fo jung, das ſchlug fo gut, 
und heller Gluten trunken 


genas mein Blut. f 


Da ſtieg der liebe Reiter 
wieder auf ſein Tier 

und ritt davon und drohend 
hob er ſein rot Pannier, 


ſein ſchwarzer Helmbuſch nickte, 
ER aber ſprach: 

„Sei weiſe, Sohn — dein Gram iſt 
deine Schmach!“ 


:3 
u Bott. 


I. 


Mein Gott hat mir gefagt: „Sohn, man muß Mein fein! Mein! 
Sieh meine durchbohrte Bruſt, mein ftrahlend, blutend Herz 

und meine wunden Füße, die Magdalenens Schmerz 

mit Thränen wuſch, und ſiehſt, ſiehſt die große Pein 

meiner Arm⸗und⸗Hände durch deine Sündenſchuld, 

ſiehſt das Kreuz, die Nägel, und ſiehſt und fühlſt und glühſt, 
daß dieſe bittre Welt des Fleiſches Nichts verſüßt, 

als Mein Fleiſch und mein Blut, mein Wort und meine Huld. 


War ich nicht dein, mein Sohn, dein bis in den Todd 

mein Bruder du im Vater, mein Kind, mein Sohn im Geiſt! 
Und hab ich nicht geduldet, wie die Schrift verheißt d 

Hab ich nicht geſchluchzt für deine Angſt und Notd 

Und war mein blut'ger Schweiß nicht der Schweiß deiner Nächte, 
mein Freund, mein armer Freund du, der gern zu mir möchte!“ 


II. 


Und ich —: Herr! du ſagteſt meine ganze Seele. 
Ja! ich will zu dir, Herr, ſuche und finde nicht. 
Du, deſſen Liebe lodert wie aller Sonnen Licht: 
ich Dein ſein, Deind ich Wurm im Staub und voller Fehle! 
Du Friedensborn, den alle Kreatur erlechzet, 

ach, Einen Blick nur träufle in meinen Gram und Wahn! 

Darf ich denn wagen, Herr, nur deiner Spur zu nahn, 

ich, der auf eklen Knieen hier vor dir kriecht und ächzet? 


Und dennoch ſuch ich dich, taſte, tappe nach dir, 

daß auf mein Elend falle nur deines Schattens Sier, 

doch Du biſt ohne Schatten, du, deſſen Liebe lodert, 

du ſüßer Springquell, bitter nur Dem, deß Herz noch modert 
im Rauſche feiner Schmach, du Licht, ganz Licht, deß Glut 
und ſchwerer Kuß den trüben Menſchenaugen wehe thut! 


III. 


„Man muß, muß mein fein! Ja: ich bin, bin der Kuß 
der Welten, bin der Odem, bin dieſer Mund, du lieber 
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Kranfer, von dem du ſtammelſt, der glühende; und ' dies Fieber, 
das deine Nächte ſchüttelt, bin Alles Ich! man muß ö 
nur wagen, mein zu ſein! Ja: meine Liebe, die 

zu Höhen lodert, wo dein armes Siegenſeelchen 

nicht hinklimmt, wird dich, wie der Adler ein Rotkehlchen, 

empor zu Himmeln tragen, o Himmeln, die — o ſieh, 


ſieh meine helle Nacht, du weinend Auge du 

im Scheine Meines Mondes! ſieh dieſes Bett von Reinheit, 
all dieſe Unſchuld ſieh, all dieſe Ruh! 

Sei mein! die zwei Worte find meine hödfte Einheit, 
denn dein allmächtiger Gott vermag zu wollen — nein 
nur erſt vermögen will ich dich: ſei, fei Mein!“ 


IV. 


— Herr, Herr, zuviel! ich wag's nicht. Ich Dein? Werd ich, und Dein? 
Nein, nein, nur zagen darf ich, doch wagen — nein! ich bebe! 
ich will's nicht, ich bin unwert! Ich Dein? du, Kelch und Rebe, 
du aller Heiligen Herz, du liebreich Brot und Wein, 

du, aller Gnadenwinde ungeheure Roſe, 

du Eifrer Iſraels, du lichter Falter, dem 

nur die junge Blume der Unſchuld angenehm: 

und ich ſoll Dein zu ſein vermögend ich lichtloſe 


Schlacke, ich Frevler, Dein? Herr, bift du raſendd Ich 
Befleckter, dem die Sünde Beruf iſt, der — o Fluch — 

in allen feinen Sinnen, Gefühl, Geſchmack, Geruch, 
Gehör, Geſicht, ja ſelbſt in feinem Rauſch nicht Dich, 

in ſeiner Reue ſelbſt nur das Entzücken fühlt, 

mit dem der alte Adam nach neuen Lüften in ihm wühlt! 


V. 


„Drum muß man mein ſein! Ich bin's, der in dir raſt, 
bin der neue Adam, der den alten frißt, 

dein Hunger und dein Mannah; und meine Liebe iſt 
fo ſtrömender, je näher du der Quelle nahſt. 

Ein ſtrömend Feuer iſt ſie, drin all dein brünſtig Blut 
auf immer ſich verzehrt und wie ein Duft verdampft, 
und iſt die Sündflut, deren ſchwangere Wut zerſtampft 
jedweden ſchlimmen Heim und all die trübe Brut, 


die Ich geſät, daß einſt mein Kreuz ſo heller ſtrahle 

und daß auch du dereinſt durch ein furchtbar Mirakel 

der Gnade Mein fein müßteſt, entſühnt all deiner Makel. — 
fei mein! empor! ſei Mein! Empor mit Einem Male 

aus deiner Nacht zu Mir, Mir, du verlaßner armer 

Staub, dem Nichts blieb als Ich, dein ewiger Erbarmer!“ 


VI. 
— Herr! Herr! ich fürchte mich. Mein Herz zittert und zagt. 
Ich ſeh, ich fühl's: man muß, muß dein ſein. Aber wie, 
wie, Gott mein Gott, dein werdend du Richter, deſſen Knie 
ſelbſt der Gerechte kaum anzurühren wagt. 
Ja, wied Denn ſieh, es wankt der Grund, darinnen hier 
mein Herz ſein Grab ſich grub, und über mich wie Glut 
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fühl ich herniederſtürzen des Firmamentes Flut 
und rufe: Herr! wo führt ein Weg von mir zu Dir?! 
Reihe mir deine Hand, daß dieſes Fleiſches Weh 
und dieſer kranke Geiſt nur fühle deine Spur! 
Denn jemals zu empfangen und zu genießen je 
die himmliſche Umarmung: Herr, iſt das möglich nur? 
dein zu ſein dereinſt, ſelig in deinem Schooß, 
an deinem Herzen, Herr, zu ruhn, felig, ſündelos dl 


VII. 


„So möglich, wie gewiß. O komm, o ſiehe, welch 

Entzücken deiner harrt! Laß ab von deinem Harme 

und deinem Trotz! komm, ſinke in meine offnen Arme, 
gleichwie der Glühwurm in den erblühten Lilienkelch. 
Komm und verdien es dir! Komm an mein Ohr, ſchütt aus 
all deine Niedrigkeit mit deinem höchſten Mute; 

ſag Alles, Sohn — frei, ſchlicht und ohne Stolz im Blute; 
reich mir der Reue blaſſen, ſchmachtenden Blumenſtrauß! 


Dann tritt an meinen Tiſch, einfältiglich; da ſoll 

ein köſtlich Mahl, dem ſelbſt die Engel andachtvoll 

nur zuſehn dürfen, dich erquicken und entſühnen, 

da ſollſt den Wein du trinken, den Wein des immergrünen 
Weinſtocks, deſſen Güte und Kraft und Süßigkeit 

dein Blut befruchten werden für die Unſterblichkeit. 


＋ 


„Dann geh und glaube fromm, demütig an das Urwort 

der Liebe, allwodurch ich dein Leib-und⸗Seel ich bin; 

und kehre ja, mein Sohn, ſehr oft von Neuem in 

mein Haus ein, meinen Wein dort zu koſten und den Schwur dort 
zu leiſten auf mein Brot, ohn welches all dein Streben 

nur ein Verrat vor mir, und bitte mich, wie Brauch, 

mich, Vater Sohn und Geiſt, und meine Mutter auch, 

daß du das Lämmlein werdeſt, das ſtumm verſprützt ſein Leben, 


daß du das Kindlein werdeſt, bekleidet mit dem Linnen 

der Unſchuld, und dein eigen armſelig Sein und Sinnen 
vergeſſeſt, um einſt Mir ein wenig gleich zu werden, 

Mir, der zu Seiten des Pilatus und Herodes, 

des Petrus und des Judas auch dir gleich ward auf Erden, 
für dich am Ureuz zu ſterben eines verruchten Todes. 


＋ 


„Und um zu lohnen deinen Eifer in dieſen Pflichten, 

die alſo ſüß, daß ihre Wonnen unſäglich ſind, 

will ich dich ſchmecken laffen ſchon auf Erden, Kind, 

den Vorſchmack Meines Friedens: meine dunkellichten 
geheimen Nächte, wo der Geiſt ſich meinen Söhnen 
aufthut und vom ew'gen Kelch der Verheißung trinkt, 

wo hoch vom heil' gen Himmel der fromme Vollmond winkt 
und aus der roſigen Finſternis die Engelchöre tönen, 
verkündend die Entrückung empor zu Meinem Lichte, 

die ew'gen Küffe meiner Langmut und Erbarmung, 
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die Pfalmen meines Ruhms und ewigen Traumgeficte, 
die ewige Weisheit und die ewige Umarmung 
im Taumel deiner ſüßen Schmerzen, die auch mein: 
die ſtrahlende Verzückung, Mein zu ſein!“ 

VIII. 
— Ach! Herr! wie wird mir! ſiehe, weinend vor Deine Füße 
ſtürz ich, ſchluchzend und jauchzend; deine Stimme macht 
mir wohl und weh! mein Ange weint, meine Seele lacht! 
und all das Weh, das Wohl hat all die ſelbe Süße! 
Aus Thränen jubl' ich, herr; aus meinem Rauſche wecken 
mich Hörnerrufe, Waffen winken auf klirrender Au, 
funkelnde Schilde, und drüber Engel in Weiß und Blau, 
und dieſer Hörnerruf füllt mich mit Wut und Schrecken! 


Den Taumel fühl ich, fühle das Graun der Auserwählten! 

Ja, ich bin unwert, aber: Herr, Deine Gnad iſt groß! 

Sieh: voll Gebet, voll Demut: hier, ſieh mich Schweißgequälten, 
ſiehe mich Glutbeglückten, obgleich ein namenlos 

Erſchauern, Berr, den Troſt mir Deines Mundes ſchwächt, 

und zitternd geht mein Atem — — 


IX. 
„So, armes Herz, ſo recht!“ 


K 


Die (Wiedergeburt aus dem Geiſte. 


Die Wiedergeburt des Menſchen beſteht nicht in der Aenderung der Natur und des 
Weſens, ſondern in der Aenderung des Sinnes, des Willens und der Gedanken. 


*. 


Das Leben des innern Wortes. 
Das äußere Wort kann fehlen; das Wort des Geiſtes, das innere, giebt Leben und 


Seeligkeit. 
Das Leben aber iſt die Probe, ob man den wahren geiſtigen Glauben hat. 
1 Schwenckfeldt. 
(Wiederverkörperung. 
Es iſt nicht merkwürdiger, zweimal geboren zu werden, als einmal; Auferſtehung 
geht durch die ganze Natur. Voltaire. 


* 
Das (Oeſentliche. 


Das eigentlich Weſentliche einer Religion beſteht in der Ueberzeugung, die fie uns 
giebt, daß unſer eigentliches Daſein nicht auf unſer Leben beſchränkt, ſondern unendlich iſt. 


Schopenhauer. 
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din Lied. 
Don 
Ina Gulfeldt. 


1 


. Winterfürſt hatte feinen Einzug in den baltiſchen Landen ge— 
halten. 

Schnee lag in weichen Polſtern auf den mondbeglänzten Giebeldächern 
der alten Hanſaſtadt Reval und Schnee kniſterte unter den Tritten der 
heitern Menſchenmenge, die muſik- und geſangesdurſtig dem hellerleuchteten 
Gotteshauſe zuſtrömte, in welchem heute ein geiſtliches Konzert ange: 
ſagt war. 

Schnee lag auch auf einem noch jugendlichen Menſchenhaupte, tiefer 
Winterfchnee im grellen Kontraft zu den tiefdunklen Augen, die unſtät und 
friedlos umherirrten, indes der kleine Frauenfuß tapfer Schritt hielt mit 
der lebhaft plandernden Menge. 

Vor dem weitgeöffneten Portale der Kirche blieb die ſchanke Frauen⸗ 
geftalt ſtehen. Hier ein glückliches Paar — und da eins! Hier ſcherzende, 
lachende Mädchengeſichter — dort Gatte und Gattin im traulichen Verein! 
Alles zu Paaren — lieblich geſellt. Sie eilen hinweg. Und fie? — fie 
bleibt allein, — allein in weiter, weiter Welt! — — — 

Auch ſie tritt ein. Scheu ſieht ſie ſich um. Mitleidige Blicke richten 
ſich auf ſie — ſie fühlt es — und indem ſie durch die dichtgedrängten 
Reihen weiterſchreitet, hört fie. von mehr als einer Seite die Bemerkung: 
„Merkwürdige Erſcheinung! Schneeweißes Naar und ein jugendlich Ge— 
ſicht!“ Das ſchneidet ins Herz. Es zieht ſie zum Altar hin, dort lauſcht 
man ungeſtörter, — und das Bild des Gekreuzigten ſieht ſie heute ſo 
ſeltſam an. Wann hatte ſie es wohl zuletzt geſehen? — Sie ſetzt ſich auf 
die Vorſtufen des Altars nieder und richtet ihre Blicke auf das Kreuz, — 
fo ſieht fie die Menſchen nicht, die kalt und gleichgiltig zu ihr herüber 
ſchauen. 


Der Grundgedanke dieſer Skizze iſt der Kernpunkt aller Myſtik, Willensſtille und 
Gedankenſtille. Die Anklänge an kirchliche Erinnerungen ſind individuelle Färbung, 
aber zweifelsohne doch nicht ſelten, und ſie ſind hier echt naturaliſtiſch gezeichnet. 

(Der Herausgeber.) 
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Jetzt erhebt die Königin der Inſtrumente ihre mächtige Stimme. Er— 
greifend brauſen die Tonwellen der Orgel durch die weiten Kirchenhallen 
und heben die Seele über alles Irdiſche hinweg. 

Auch Carmens Seele d Ihr Blick ruht auf dem Gekreuzigten. Das 
war die Orgel, die fie fo oft gehört, — aber hier, was wollte Der von 
ihr p Sein Blick ruhte fo milde auf ihr, — ganz anders als Menſchen⸗ 
angen. 

Ja was hatten Menſchenaugen ihr denn gethan? Still! Still! Su— 
rück, o Thräne, daß niemand dich ſieht! — 

Nun iſt die Orgel verklungen. Eine Arie wird von einer tiefen, 
ſchönen Männerſtimme durch den ſtillen Kirchenraum getragen. 

Wo hatte Carmen dieſe Stimme gehört? fie klingt fo wohlbe— 
kannt. — — 

Ach, oft in glücklichen, unvergeßlichen Stunden, wo auch ſie hier ge— 
ſeſſen — zu Sweien! 


„Es iſt genug, ſo nimm nun meine Seele!“ — ſo wogt es zu ihr 
herüber und — „Es iſt genug!“ ſo halt es in ihrer Seele wieder. „Es 
iſt genug des Leides, des Sehnens, der Sorgen, — des Lebens! So nimm 


nun meine Seele!“ 

Deine Seele? Wer föll fie nehmen? Wer? 

Eine kalter Schauer durchriefelte die zarte Frauengeſtalt. 

Carmen, wann haft du zuletzt gebetet p 

„Ich habe dich je und je geliebt, darum habe ich dich zu mir ge— 
zogen aus lauter Güte“, — es iſt ihr Konfirmationsſpruch, er fällt ihr 
ein, — und Der am Kreuze ſchaut herüber. 

Aus lauter Güte d Ein bitt'res Lächeln umzuckt den feinen Mund, 
ein friedlicher Blick irrt hinüber zum Altar. Aus Güte haſt Du mir das 
Liebſte, das ich auf Erden beſaß, genommen, — aus Güte mich Not und 
Elend überlaſſen, daß mein Haar vor der Seit ergraut, meine Wange zu 
Tode erblaßt iſt! Aus Güte ließeſt Du mich allein in weiter, weiter Welt, 
ſchutzlos und verlaſſen! Aus Güte d ö 

„Ich liebe Dich, Du guter Gott“, tönt es jetzt herüber. Die Männer⸗ 
ſtimme iſt verklungen und hat einem wohlklingenden Frauen -Alt Platz 
gemacht. 5 

Nun iſt es ganz ſtill. Iſt's aus? Nein, da ſitzen ſie noch alle und 
ſchauen erwartungsvoll zum Podium hinauf. Was kommt nun d 

Carmen, was geht in deiner Seele vor d 

Er hat dich je und je geliebt, — kannſt du ihm mit der Sängerin 
antworten: „Ich liebe Dich, Du guter Gott!“? — Jetzt ſchaut Er wieder 
vom Kreuze herüber, der ſtille Dulder — Jeſus! — — 

Leifes Schluchzen hebt und ſenkt die gramzerriſſene Frauenbruſt. Heiße 
Tropfen rinnen über die blaſſen Wangen auf die kalten Steinflieſen nieder. 
Dann wird es ſtill in ihrer Seele, ſtille wie in dem Gotteshauſe, wo die 
Menge atemlos lauſcht. 
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Die legten Lichter find verlöfcht. Am Altar glimmt noch eine ein⸗ 
ſame Herze — dort kniet ein Weib vor ſeinem Gott. — 

Wohl deckt Winterſchnee das thränenmüde Haupt, aber im Herzen 
iſt es Frühling geworden; — nicht Frühling, wie ihn die Erde beut, nein 
— ewiger, ſeliger Frühling, wie er aus dem Frieden Gottes ſprießt. 

Noch einen Blick ſendet ſie hinauf zu Dem, der ſo mild aus ſeiner 
Kreuzesmarter zu ihr herüberſchaut. „Habe Dank, o Friedefürſt! Du haſt 
mich je und je geliebt und meine Seele ſtill gemacht! Habe Dank in 
Ewigkeit!“ 

Und nun geht's wieder heim in's einſame Stübchen; aber nicht mehr 
allein — Er geht mit! 

Kalt iſt der Winterabend, die Straßen find menſchenleer und vom 
Kirchturm tönt die elfte Stunde. Aber droben ſpannt Gottes Sriedenshand 
die weiten Sternenbogen aus über alles Erdenleid, und die Augen des 
einſamen Weibes drunten irren nicht mehr ruhelos umher, — ſie haben 
ihre Heimat gefunden. 

Sei ſtill! Wie Gott es will! Sei ſtill! 


“ 


Aufwärts. 
Don 


Zulius Banſelow. 
$ 


Derglimmend ſchwanken rote Feuer 
herüber vom verlaſſuen Land. 

Der Hahn ſtößt auf, es ruht das Steuer 
zerbrochen in des Fährmanns Band. 


Was an dem Fahrzeug alt geworden, 
fällt langſam von dir, Stück für Stück; 
an trümmerüberdeckten Borden 

bleibt Tau und Segelwerk zurück. 


Es ſtürzt der Maſt geborſten nieder, 
ſchon taucht herauf ein neues Boot, 
ſchon flattern neue Segel wieder 
entgegen jungem Morgenrot. 


Es fügen Kreife ſich an Kreife. 
Serſchellen wird noch mancher Kahn — 
Du haft noch eine weite Reife, 

doch immer aufwärts geht die Bahn! 


——FTII— 


Harfe ſpiekendes Mädchen. 


Aus der Kindermuſik von 


Diefenbach. 


Aunſtbeilage zur „Sphinx“, Januarheft 1895. 


5 V ä 


Die Orakel des Zuruaffer, 


Don 
Carl Kieſewekter. 


1 


Echluß.) 


phorismus elf, bei Pſellos und bei Plethon gleichfalls elf, lautet 
der Reihenfolge nach: 

. „Weil die Seele ein durchſichtiges Feuer iſt, ſo bleibt ſie unſterblich und iſt 
die Be des Lebens“. 

2. „Weil die Seele ein leuchtendes Feuer, darum iſt ſie unſterblich und Herrin 
des Lebens“. 

3. „Weil fie ein lichtes Feuer iſt und unfterblich . 

Die drei Kommentatoren ſagen: 

1. „Das Irdiſche iſt das Vergängliche, das Geiſtige das Unvergängliche. Nur 
des letzteren können wir nicht verluſtig gehen, und deshalb iſt die Seele Herrin des 
Lebens, d. h. des ewigen Lebens.“ 

2. „Die Seele iſt immateriell, ſtofflos, daher unvergänglich, weil ſie nicht aus 
auflösbaren Subſtanzen zuſammengeſetzt iſt. Sie nimmt nichts von der Finſternis an, 
weil ſie keinen Hörper hat; ſie iſt alſo eitel Licht“. 

5. „Unter dem Feuer ſind die geiſtigen Fähigkeiten verſtanden, mit welchen die 
Seele des Menſchen begabt iſt“. 

Bei Plethon folgt nun als zwölfter, bei Pſellos als achtzehnter ein 
kurzer Aphorismus, der in der erſten Faſſung fehlt: 

„Suche das Paradies!“ 

Plethon ſagt kommentierend nur, daß unter Paradies der lichtum» 
floſſene Aufenthaltsort der reinen Seelen zu verſtehen ſei; Pfellos 
dagegen äußert ſich folgendermaßen: 

„Die Chaldäer verſtehen unter Paradies den Chorus von ſämtlichen Eigenſchaften 
der Gottheit, welche ihn als beſondere Perſoniſikationen umgeben“). Dem Unwürdigen 
wehrt ein feuriges Schwert. Daſelbſt findet man alle Tugenden, welche den Meuſchen 
gottähnlich machen“. 

Ich möchte das Paradies dieſes Spruches einfach mit Nirwana inter⸗ 
pretieren. 

Der zwölfte Aphorismus der erſten Faſſung, bei Pfellos der 
ſiebzehnte und bei Plethon der dreizehnte, hat dieſer Reihenfolge nach 
folgenden Wortlaut: 

) Man denke auch an die zehn Sephiroth der Kabbala. 
S phinz IV, 84. 16 


— 
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1. „Derunreinige nicht den Geiſt, und ziehe ihn nicht in die Tiefe hinab.“ 
2. „Beflecke nicht den Geiſt, und ziehe 

Sein Lichtgewand nicht in die Tiefe“. 
5. „Verunreinige nicht den Geiſt“. 

Der bedeutſamſte Kommentar dieſes Spruches iſt der erſte: 

„Die Pythagoräer und Platoniker denken ſich die Seele auch nach dem Tode nicht 
ganz vom Körper getrennt. Sie teilen nämlich die Seele in einen unſterblichen Geiſt, 
der vom Himmel ſtammt, und in die Tierſeele. Erſterer kehrt nach dem Tode in den 
Aether zurück, Letztere bewohnt noch einige Zeit den Körper!) bis zu feiner gänzlichen 
Auflöſung. Die Wünſche, von welchen fie während des Lebens bewegt wurde, be⸗ 
ſchäftigen ſie noch jetzt, obſchon die Organe zur Befriedigung derſelben fehlen; ſie 
find nach der Erde gerichtet und verhindern die volle Verklärung des Seiſtes. Das 
ſind die Dämonen, welche unſtät umherirren; ſie verunreinigen den Geiſt und ziehen 
ihn in die Tiefe hinab. Die reinern Seelen hingegen, welche ſchon im leiblichen 
Leben ſich dem Ewigen zuwendeten, vereinigen ſich nach dem Tode ſogleich mit dem 
Urquell des Lichts. Das iſt es, was die Jünger Soroaſters lehren“. — 

Piellos ſagt, daß die Chaldäer der Seele zwei Gewänder zuerteilen, 
deren eines (es iſt der Aſtralkörper gemeint) aus den feinſten Stoffen der 
Sinnenwelt gewebt, das andere aber ätheriſch, lichtglänzend, unfaßlich ſei. 
Der Spruch warne, beide mit ſinnlichen Cüſten zu beflecken. — Plethon 
äußert ſich folgendermaßen: 

„Die Pythagoräer und Platoniker nehmen mit Foroaſter eine dreifache Seele an, 
nämlich die Tierſeele, welche vom Leibe unzertrennlich iſt und mit dieſem aufhört zu 
ſein. Höher als dieſe ſteht die mit Vernunft begabte Seele des Menſchen, welche aber 
durch die Verbindung mit dem Körper der Verſuchung, ſich zu verunreinigen, aus: 
geſetzt iſt, aber auch durch den Sieg über die Verſuchung die Unſterblichkeit ſich zu 
bewahren vermag. Die höchſte Stufe nehmen die Seelen der Dämonen ein, deren 
Hülle eine feinere iſt und nicht aus materiellen Stoffen beſteht, weshalb fie auch nicht 
dem Verderbnis einer gebrechlichen Natur ausgeſetzt iſt. Ueber dieſen ſtehen die 
Planetenintelligenzen, deren Hülle aus reinem Licht beſteht“. 

Bei Plethon folgt nun als vierzehnter Aphorismus der bei den 
beiden Andern fehlende Spruch: 

„Vernachläſſige aber auch nicht den Leib!“ 
mit dem kurzen Kommentar: 

„D. h. man ſchwäche ihn nicht abſichtlich, um ſich aus dieſem Leben früher zu 
befreien, als es der Wille der Vorſehung beſchloſſen hat“. 

In der erſten Faſſung der Grakel folgt nun als dreizehnter nach: 
ſtehender bei Pſellos gleichlautender und in ſeiner Reihenfolge erſter, bei 
Plethon aber fehlender Aphorismus: 

„Auch von dem Schattenbild der Seele iſt ein Teil eitel Licht“. 

Der anonyme Kommentator bemerkt hierzu: 

„Das Schattenbild der Seele iſt die tieriſche Pſyche im Menſchen, welche zwar 
mit dem beſſern Ich desſelben in Wechſelwirkung ſteht und inſofern alſo von dem 
göttlichen Teil im Menſchen einiges Licht empfängt, aber an ſich ſelbſt der Vernnuft 
beraubt iſt und nur den Einflüſterungen der Sinne gehorcht“. 

Pſellos fagt: 

„Schattenbilder oder Idole ſind bei den Philoſophen ſolche Dinge, welche an ſich 
ſelbſt ſchlechter und den beſſern untergeordnet ſind, aber doch mit ihnen eine gewiſſe 
Aehnlichkeit beſitzen, wie 3. B. der menſchliche Derftand ein Teil der Gottheit, aber 
doch dem Irrtum unterworfen iſt. Vom Derjtand iſt nun wieder die Tierſeele im 


) Es iſt hier wohl der Aſtralkörper gemeint. 
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Menſchen in gleichem Abſtand; fie hat nur materielles Streben und ift deshalb das 
Schattenbild des Geiſtes. Dieſer begiebt ſich nach ſeiner Trennung vom Leibe in die 
Lichtregion. Soroaſter will alſo ſagen: Nicht bloß die mit Vernunft begabten Seelen 
können in die vollkommen erleuchtete Region verſetzt werden, ſondern auch die Tier— 
ſeele im Menſchen, wenn dieſer tugendhaft wandelte. Bier weicht alſo der Grieche 
vom Chaldäer ab, inſofern Erſterer die Tierſeele ſich nach ihrer Trennung vom Leibe 
im Weltenraum unbewußt verflüchtigen läßt, d. h. ihr die Fortdauer abſpricht“. 

Aphorismen vierzehn und fünfzehn der erften Faſſung, (bei Plethon 
fehlend), lauten: 

„Ueberlaſſe nicht deine Seele der Hefe der Materie“. 

„Ueberlaſſe auch nicht die Hefe deiner Seele dem Abgrund, damit ſie bei ihrer 
Trennung vom Körper nicht zu Schaden komme“. 

Bei Pfellos zwei und drei: 

„Ueberlaſſe auch nicht die Hefe deiner Seele dem Abgrund“. 

„Damit fie nicht bei der Trennung vom Körper zu Schaden komme“. 


Der erſte Kommentator nennt dieſe Aphorismen: 

„Eine Ermahnung, daß die Seele ſtets über ſich wache und nicht den Aufech— 
tungen des Leibes unterliege, wodurch fie mit ihm ins Derderben ſinkt. Damit iſt vor 
der Strafe der Seelenwanderung (Wiederverkörperung) gewarnt, welcher Alle ver— 
fallen, die während ihres Erdenlebens dem Körper, d. h. der Hefe der Seele, eine 
zu große Macht einräumen. 

Pſell os ſagt: 

„Unter Hefe der Seele iſt der aus den vier Elementen zuſammengeſetzte Körper 
verſtanden. der Jünger wird alſo ermahnt: Nicht nur die Seele erhebe zu Gott, 
fondern ſuche auch ihr Kleid, nämlich den Leib, zu erheben. Abgrund iſt Erde, auf 
welche die aus dem Himmel verwieſene Seele hinabgeſchleudert wurde. Wie läßt ſich 
aber dieſe Ermahnung anders befolgen, als indem man den Körper dem Scheiterhaufen 
übergiebt. Oder iſt die Läuterung durch göttliches Feuer gemeint, wie wir an Henoch 
und Elias erſehen, die es wegen ihrer Auffahrt zum Himmel noch bei lebendigem 
Leibe wohl in ihrer Vervollkommnung ſo weit gebracht haben mochten, daß ſie nur 
noch einen ätheriſchen Leib beſaßend Dieſes Ziel zu erreichen iſt aber ohne den Bei: 
ſtand der göttlichen Gnade unmöglich“. 

Bezüglich des zweiten Spruches fagt Pſellos, daß auch Plotinos 
denſelben anführe, 1) und bemerkt weiter: 

„Dieſe Ermahnung iſt ſehr wichtig, denn die Furcht vor dem Tode zieht die 
meiſten Menſchen von edleren Betrachtungen ab, ſo daß die Seele ihre Läuterung nicht 
beſtehen kann. Daher kommt es, daß die aus der Welt abſcheidende Seele in das 
Jenſeits noch einige ihrer irdiſchen Sorgen und Wünſche mit hinüber nimmt, anſtatt 
ſich zu Gott und den Engeln zu erheben, wie die Erleuchteten thun, deren Blick ſchon 
diesſeits des Grabes eine höhere Richtung nahm“. 

Der ſechzehnte Aphorismus der erſten Faſſung, der zwanzigſte bei 
Piellos und fünfzehnte bei Plethon, hat in den drei Bearbeitungen 
folgenden Wortlaut: 

1. Wenn du deinen aus ätheriſchem Stoff beſtehenden Geiſt zur Verehrung der 
Gottheit hinleiteſt, ſo wird auch dein irdiſches Teil dabei wohl fahren“. 

2. „Wenn du dein feurig Ich zu guten Werken lenkſt, 

So wirft du auch dein feuchtes Ich erretten“. 

5. „Wenn du dein feuriges Teil aufrichteſt, ſo wirſt du auch den feinſten Stoff 

des Leibes dir erhalten”. 


) Diefer Umſtand iſt wieder ein Beweis für das hohe Alter der „Orakel“. 
10˙ 


244 Sphinx XV, 85. — Januar 1895 


Der anonyme erfte Kommentator bemerkt, daß unter der Dereh: 
rung der Gottheit nicht allein der Kultus, fondern alle ſittlichen Hand— 
lungen zu verſtehen ſeien. Pſellos verſteht unter dem feurigen Ich die 
vom Göttlichen erleuchtete Seele und unter dem feuchten Ich den materi— 
ellen £eib. Plethon fagt: 

„Wenn du einen gottesfürchtigen Wandel führſt, ſo wird dir auch leibliches 
Wohlſein zu Teil werden“. 

Der ſiebzehnte Aphorismus, bei Plethon der fechzehnte (bei 
Oſellos fehlend), wird in myſtiſchen Werken ſehr häufig citiert!) und 
lautet in der erſten Faſſung: 

„Don allen Enden der Erde kommen Hunde herbei, die den Sterblichen durch 
falſche Zeichen äffen“. 

In der zweiten: 

„Aus allen Enden der Erde ſpringen Hunde hervor, den Menſchen Gaukelbilder 
zeigend“. 

Beide Kommentatoren ſagen übereinſtimmend, daß den in die Myſte— 
rien Einzuweibenden Geſpenſter mit Kundefratzen erſchienen, und ver: 
ſtehen unter denſelben Perſonifikationen der zerſtörenden Leidenſchaften, 
welche die Seele aus ihrer Ruhe aufſchrecken. 

Der achtzehnte (bei Pfellos fehlende) und bei Plethon ſiebzehnte 
Aphorismus hat folgenden Wortlaut: 

1. „Die Vernunft lehrt uns, daß die Dämonen urſprünglich heilige Geiſter ſeien 
und die böſen Eigenſchaften derſelben eine Derfehrung des Guten find“. 

2. „Die Natur ſagt uns, daß die Dämonen vollkommene Weſen ſeien“. 

Der erſte Kommentar ergeht ſich in ziemlich nichtsſagender Weiſe 
über den Fall der Engel, welcher Mythus bekanntlich auch im Soroaſtris- 
mus vorkommt. — Plethon verſteht unter Dämonen nicht im vulgären 
Sinn böſe Geiſter, ſondern geiſtige Weſen überhaupt; im übrigen um⸗ 
ſchreibt er nur den Aphorismus, ohne etwas von Bedeutung zu ſagen. 

Der nächſte Aphorismus findet ſich nur in der erſten Faſſung! 

„Die rächenden Furien zügeln den Menſchen. Es führe die Seele die OGberherr⸗ 
ſchaft und ſchicke vorſichtig nach allen Seiten ihre Blicke aus“. 

Der Kommentar verſteht unter den rächenden Furien die notwen— 
digen Folgen der Thaten des Menſchen und unter den Blicken die ange , 
borenen guten Eigenfchaften, mit deren Hülfe wir die ſchlechten erkennen 
und ihren Einfluß auf uns abwehren. 

Der folgende, fih auch bei Pſellos findende Aphorismus 

„O Menſch, du kühnes Kunftwerf der Natur!“ 
gehört offenbar zum einundzwanzigſten Spruch der erſten Faſſung (welcher 
in den beiden andern fehlt): 

„Hätteſt du meinen Beiſtand fleißiger angerufen, ſo würdeſt du wohlgethan 
haben, denn nicht von himmliſchem Stoffe ſcheint dir das Weltgebände, ſondern zum 
Schlechten und Krummen ſich hinneigend. Die Sterne glänzen nicht, der Mond iſt 
verfinſtert, die Erde wankt und alle Gegenſtände ſcheinen ſich in Blitze zu verwandeln“. 

Der Kommentar ſagt nur: 

„So ſpricht das Orakel zu dem in die Weihen Initierten. 


) Gewöhnlich in folgender lateiniſchen Faſſung: „Ergo ex finibus terrae exiliunt 
terrestres canes, nunquam verum corpus mortali homini monstrantes“. 
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Der zweiundzwanzigſte (bei Pſellos fehlende) und bei Plethon der 
achtzehnte Aphorismus lautet: 

„Nimm nicht das Bild der Natur für die Gottheit ſelbſt! 
bei Plethon: 

„Berufe dich nicht auf das Bild der Natur!“ 
Beide Kommentare ſagen übereinſtimmend, Gott ſei nicht durch ein 
Bild zu erfaſſen. 

„Alle dem Eingeweihten ) ſich darbietenden Erſcheinungen wie Flammen, Blitze, 
ſind nur Sinnbilder des Schöpfers, nicht aber ſein eigenſtes Weſen“. 

Der dreiundzwanzigſte, bei Pſellos zehnte Spruch heißt: 

„Mit reinem Gemüt erfaſſe die Zügel des Feuers!“ 
bei Pſellos: 

„Die geſtaltloſe Seele halte die Hügel des Feuers!“ 

Der erſte Kommentar iſt nichtsſagend. Pſellos bemerkt: 

„Die geſtaltloſe, d. h. die von der Materie ſich abwendende Seele halte die Zügel 
des Feuers. Sie ſoll ſich nämlich in den Beſitz des zum ewigen Lichte führenden 
Mittels ſetzen. Wer die Zügel ſchlaff hält, deſſen gute Vorſätze erſchlaffen, und er 
fällt wieder der Erde anheim“. 

Der vierundzwanzigſte, bei Pſellos dreizehnte Spruch hat den 
Wortlaut: 

„Wenn du das heilige Feuer aller Geſtalt ledig durch die Tiefen des ganzen 
Weltalls wirft ſchimmern ſehen, fo horche auf den Ton des Feuers!“ 

Bei Pfellos heißt es: 

„Wenn du gewahrſt des heil'gen Feuers Strahl, 

Das doch Geſtalt nicht hat, der Unterwelt auch leuchtend, 

Dann horche auf des Feuers Ton! 

Der erſte Kommentator giebt folgende Auslegung: 

„Das geſtaltloſe Feuer iſt die Gottheit ſelbſt, welche alle Räume der Welt durch⸗ 
dringt. Auf ihr Flüſtern achte du!“ 

Pſellos bemerkt: 

„Dieſes Feuer iſt das göttliche Licht, weil es keine Geſtalt hat. Wenn dieſes den 
Seher erleuchtet, daß er im Geiſte der Erde Tiefen durchſchaut, dann vertraue er feinen 
Eingebungen“. 

Der fünfundzwanzigſte Aphorismus lautet bei dem Anonymus 
und Pfellos: 

1. „Die Seele des Menſchen trägt die Spuren ihrer göttlichen Abkunft an ſich“. 

2. „Eile zum Lichte zu gelangen, zu den Strahlen des Vaters, von welchem deine 
Seele ausgefloſſen iſt“. 

Beide Kommentare ſind nichtsſagend, weil der Aphorismus für ſich 
ſelbſt ſpricht. 

Der ſechsundzwanzigſte Aphorismus der erſten Faſſung und zwei⸗ 
unddreißigſte bei Pſellos lautet: 

1. „bernimm, was ſich durch den Verſtand faſſen läßt, denn dies iſt über die 
Vernunft“. 

2. „Wiſſe, das durch den Geiſt Wahrnehmbare kann vom Derftande nicht begriffen 
werden“. 

Der erſte Kommentar lautet: 


1) Die Aphorismen ſcheinen demnach, wie auch nach dem Kommentar zum vorigen 
Aphorismus zu ſchließen, zum Gebrauch bei den Myſterien beſtimmt geweſen zu ſein. 


1 
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„Obſchon der Schöpfer die Bilder der unſichtbaren Dinge dir eingegeben hat, ſo 
beſtehen fie in deiner Seele doch nur durch das Dorftellungsvermögen, trachte du aber 
danach, fie in der Wirklichkeit zu beſitzen, d. h. dich nach dem Tode des Leibes mit dem 
Urgeiſt, dem nichts verborgen iſt, zu vereinigen“. 

Pſellos dagegen ſagt: 

„Obſchon der Verſtand uns alle Dinge erklärt, jo kann doch das Weſen Gottes 
von ihm nicht erfaßt werden, denn dies wäre nur durch unmittelbare Erleuchtung von 
oben möglich. Weder der Gedanke des Menſchen, noch das artikulirte Wort kann das 
Mefen des Schöpfers definieren. Er iſt durch ehrfurchtsvolles Schweigen weit paffeuder 
verehrt, als durch einen Schwall von Worten. Er iſt über alles Lob erhaben“. 

Der ſiebundzwanzigſte, bei Pſellos fehlende hat den Wortlaut: 

1. „Wahrlich, etwas iſt durch den Geiſt wahrnehmbar, das ſich den Sinnen entzieht“. 

Der Kommentator bezieht das den Sinnen nicht Wahrnehmbare kurz 
auf Gott. f 

Der achtundzwanzigſte, bei Pſellos ſechsundzwanzigſte Aphorismus 
lautet: 

1. „Alles iſt aus Einem Feuer hervorgegangen, welches der Urheber dem aus ihm 
hervorgegangenen Geiſt übergab, welch' Letzteren die Menſchen für das Urweſen ſelbſt 
halten“ ). 

2. „Alles iſt aus Einem Feuer entſtanden“. 

Der erſte Kommentator ſagt: 

„Alles emaniert aus Gott. Er hat alles geſchaffen, nämlich die geiſtigen Vor— 
bilder der Dinge; der eigentliche Weltbaumeiſter verfertigte die irdiſchen Abbilder der 
vorigen, denn von der Materie, welche aber nicht vom Urquell des Lichtes herſtammt, 
konnte die Hörperwelt nicht entſtehen“. 

Pſellos bemerkt zu dieſem Aphorismus in ſeiner Faſſung nur, daß 
er dem chriſtlichen Glauben entſpreche, inſofern alles in Gott wurzele. 

Der neunundzwanzigſte Aphorismus der erſten Faſſung fehlt bei 
Pſellos und iſt bei Plethon der neunzehnte; er hat folgenden Wortlaut: 

1. „Die Dinge, welche vom Derftand erforſcht werden, find ſelbſt Intelligenzen“. 

2. Die Seelen, welche vom Vater empfangen werden, find felbft der Empfängnis 
fähig". 

Der er ſte Kommentar lautet dahin, daß die geiftigen, unkörperlichen 
Weſen Seugungen Gottes, ſelbſthandelnde Perſönlichkeiten und verſchieden 
von den mit dem Leib vermählten Seelen, den Geſchöpfen des Demiurgen, 
find. Plethon ſagt nur, daß hier die geiftige Fortpflanzung der Ideen 
gemeint ſei, welche die Chaldäer ſich als unſichtbare Perſonifikationen der 
Dinge auf Erden vorſtellten. 

Der dreißigſte Aphorismus der erſten Faſſung iſt bei Pſellos der 
ſiebente und bei Plethon der zwanzigſte. Er lautet bei 

1. Die Welt wird nach unwandelbaren Geſetzen von vielen Intelligenzen regiert“. 

2. Die Welt wird durch vernunftbegabte und doch unbewegliche Weſen vor dem 
Untergang geſchützt“. 

3. „Die Welt erhält zu Lenkern ſolche Weſen, die, weil ſie nur intellektuell, alſo 
mit den Sinnen nicht wahrnehmbar, auch der Veränderung nicht unterworfen ſind“. 

Der erfte Kommentator und Plethon bemerken nur, daß der oberſte 
dieſer Intelligenzen der Demiurg ſei, und daß, da die Welt unvergänglich 


) Da hier der Demiurgus gemeint iſt, ſcheint dieſer Aphorismus gnoſtiſchen Mrs 
ſprungs zu ſein. 
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ſei, dieſe Eigenfhaft deren geiſtigen Regenten erft recht zukomme. 
Pfellos verliert ſich in die unfruchtbare aftrologifch-magifche Cehre von 
den Planetenintelligenzen. 

Der einundreißigſte Aphorismus iſt bei Pſellos der dreiundzwanzigſte, 
bei Plethon der einundzwanzigſte und lautet in den drei Faſſungen: 

1. „Sich ſelbſt hat der höchſte Gott dem Blicke aller Weſen entzogen, welche, ob: 
fhon mit dem Vermögen ausgerüſtet, ſich von unſichtbaren Dingen eine Dorftellung zu 
machen, doch feine Eigenſchaften nicht begreifen können“. 

2. „Der Schöpfer hat ſich in die Derborgenheit zurückgezogen und iſt ſelbſt den 
geiſtigen Naturen unerforſchlich“. 

3. „Der Dater hat ſich ſelbſt entzogen“. 

Ueber dieſe auch in der Kabbaliſtik ausgefprochene Cehre bemerkt 
der erſte Kommentator nur, daß dies daher komme, weil kein geſchaffener 
Geiſt Gott als ungeſchaffenes Weſen begreifen könne. Pſellos läßt ſich 
auf keine Erklärung ein und ſagt nur, daß dieſer Satz dem chriſtlichen 
Glauben widerſpreche. Plethon hingegen äußert ſich folgendermaßen: 

„Obgleich geiſtige Weſen mittelſt des Geiſtes wahrgenommen werden, entzieht 
ſich doch der Schöpfer auch dieſem, wenn der menſchliche Forſchungsgeiſt die Natur der 
Gottheit zu erforſchen ſich vermißt“. . 

Der zweiundreißigſte und letzte Aphorismus der erften Faſſung, der 
zweiundzwanzigſte bei Pſellos und Plethon, lautet: 

1. „Der Vater aller Weſen flößt nicht Furcht ein, ſondern den Trieb, ihm gehor- 
ſam zu ſein“. 

2. „Gott flößt keine Furcht ein, ſondern den Trieb, ihm gehorſam zu fein“. 

3. „Der Vater flößt nicht Furcht ein. 

Der erfte Kommentator und Plethon fagen nur, daß Gott als 
Urquell alles Guten nur Liebe, nicht aber Furcht einflößen könne. 
Pſellos bemerkt: 

„Die göttliche Natur kennt weder Horn noch Unwillen; ſie bleibt ſich ſtets gleich. 
Deshalb flößt fie auch den Geſchöpfen keine Furcht ein. Wäre fie feindlicher Geſinnung, 
ſo könnte die Schöpfung keinen Beſtand haben. Gott iſt ein Licht, aber dem Sünder 
ein verzehrendes Feuer“. 

Damit ſchließen bei Plethon und in der erſten Faſſung die „magiſchen 
Orakel“ Soroaſters. Aus der Faſſung des Pſellos hebe ich nun noch 
folgende, bei den andern Beiden fehlenden Aphorismen hervor: 

Aph. 5. „Nicht niederwärts den Blick gerichtet! 

Sum Himmel ſtrebe auf! Denn unten 
Herrſcht nur Notwendigkeit, die harte, 
Die den Planeten ihre Richtung gab“. 

Der Kommentar enthält nur den bemerkenswerten Ausſpruch, daß 
ſich die Seele auf jedem Planeten verkörpern müſſe. Das Uebrige iſt 
aſtrologiſche Spitzfindelei. 

Aph. 14. „Es läßt Natur uns Geiſterreiche ahnen, 

Des Böſen wie des Guten allzugleich“. 

Der Kommentar ſagt nur, daß die geahnten Geiſterreiche auch zur 
Erſcheinung gebracht werden könnten, wenn es dem Theurgen gelinge, 
die Elementarkräfte aufzuregen. — Damit ſchließen die Orakel Soroafters 
in der Redaktion des Pſellos, welche wir hier der fortlaufenden Der: 
gleichung halber außer der Reihenfolge brachten. 


F 


Dachflieden 


vom 


Wanderer. 
* 
L 
Der Abend fam auf goldnen Sohlen, 
die weiße Mondesſichel winkt, 
glänzt durch die Dämmrung wie verſtohlen, 
bis fern im Weſt die Sonne ſinkt. 


Die Sonne ſinkt — und auf den Wieſen, 
in allen Gärten gelbes Sprühn; 
der Wald iſt voll von goldnen Dliefen, 
die ſchimmernd durch die Bäume glühn. 


II. 

In purpurblauer, dunkler Tiefe 
liegt über mir der ewge Raum, 
die Welt iſt ſtill, als ob ſie ſchliefe, 
du ſpürſt ihr leiſes Atmen kaum. 


Mondſilber hängt nun an den Bäumen, 
Nachtfalter ziehn im weißen Schein, 
das iſt fo recht die Zeit zum Träumen, 
auch du, mein Herz, ſollſt ruhig ſein. 


III. 
Mit ſchwarzen Schwingen naht die Nacht 
und ſtreift des Flieders bleiche Blüten, 
es liegt des Mondes milde Pracht, 
in aller Luft, der glanzdurchglühten. 


Mir iſt, als wär im Lichtgewand 
ein guter Geiſt zu mir gekommen, 
und hätte mich an weißer Hand, 
hin in mein Heimatland genommen. 


IV. 
Die Mitternacht will ſich herniederſenken — 
die Sehnſucht reift — 
und meine Seele muß der Geiſter denken, 
die ſie begreift. 


Die Ewigkeit hüllt mich in tiefes Schweigen, 
in blaue Ruh — 

Mir iſt ſo leicht — all meine Sinne ſteigen 
der Gottheit zu. 


s 


Beflexiunen. 
Don 


Wilhelm Drechſel. 
* 


Man muß das Mißgeſchick betrachten wie der Katholik fein Sege- 
feuer: Es peinigt zwar, aber es läutert zugleich. 


Keine ſchlimmere Erziehung kann gedacht werden, als die, welche den 
Sögling frühzeitig mit dem Nützlichen bekannt macht. 


Lehre und Wandel müſſen in der Religion allewege Hand in Hand 
gehen; ihre Uebereinſtimmung bringt die Wirkung hervor, welche wir beim 
Leſen der heiligen Schrift ſo unwiderſtehlich verſpüren. Nicht nur, daß 
Chriſtus alle Tugenden übte, die er einſchärfte, es kommt als das Wichtigſte 
noch hinzu, daß er vom Anfang bis zum Ende feines Lebens in Verhält- 
niſſen ſich befand, welche der Bethätigung der inneren Geſinnung die 
kräftigſten Hinderniffe entgegenſetzten, das ſchmerzlichſte Gift beimiſchten. 
Aufmunterung, Anerkennung, Beifall, Achtung u. ſ. f. ſind uns ein Be⸗ 
dürfnis, ſind gewiſſermaßen die Sonne, welche den guten Kern in unſerer 
Bruſt zur Blüte und Frucht entfalten, aber alle Not, allen Jammer, alle 
Anfechtung, den ganzen Fluch des Dafeins empfinden und dabei von Mit: 
gefühl und Liebe überfließen, welch’ eine immenſe Gotteskraft mußte da⸗ 
zu erfordert werden! 


Es iſt ganz und gar verkehrt, die Quelle des Peſſimismus im Der: 
ſtande ſuchen zu wollen. Der bloß reflektierende Derftand trifft allerdings, 
wenn er ſich in der Welt umfieht, auf mancherlei Gegenſätze, Ungereimt— 
heiten und Widerſprüche, aber erſtens weiß er, daß vieles auch ſcheinbar 
Unlösbare in der Seit gelöſt worden, zweitens hofft er, daß vieles ſich 
noch löſen werde, drittens hilft er ſich mit der Auskunft, daß die Verworren— 
heiten des Daſeins nicht ſo ſehr der Weltordnung ſelbſt anhaften, als aus 
ſeiner eigenen Schwachheit und Unzulänglichkeit abzuleiten ſeien. Ja er 
findet ſogar, ſtatt ſich ängſtigen zu laſſen und dem Trübſinn die Thore zu 
öffnen, an dieſem Myſteriöſen ein gewiſſes Behagen, giebt es ihm doch 
Gelegenheit, ſeine Kräfte zu üben, zu prüfen, zu kombinieren; und dieſes 
Taſten und Suchen nach Wahrheit iſt ſein Stolz, ſeine Würde, ſeine Größe. 
Anders das Herz! Es ſchaut nicht über Jahrhunderte hinweg, um die 
Refultate gegen einander abzuwägen, und dringt nicht in die Sukunft vor, 
um von daher ungewiſſen Troſt zu erbetteln. Die lebendige Gegenwart 
iſt's, von der es feine Nahrung erhält, unter deren Cufthauch es arbeitet. 
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Und weil nun dieſe auch im beſten Falle überwiegend rauh und kalt if, 
wie ſollte nicht ein zartbeſaitetes, heißempfindendes Gemüt bei dem ewigen 
Ach und Weh der Menſchheit, bei dem Seufzen und Stöhnen der Kreatur 
des Haſſes und der Bitterkeit voll werden und jenen titaniſchen Trotz ge⸗ 
bären, der Sweifel kühn türmend auf Zweifel ſelbſt gegen den Himmel 
den Sturm wagt?! l 


Hätte Chriſtus den Glauben an feine Gottheit in der jetzigen Faſſung 
gefordert und als vorzüglichſte Bedingung der Seligkeit aufgeſtellt, ſo würde 
er ſich, da ewiges Ceben und Verdammnis doch wahrlich nicht Dinge von 
geringem Gewicht ſind, unſtreitig häufiger und mit größerer Deutlichkeit 
darüber erklärt haben. Freilich nennt er ſich verſchiedene Male Sohn 
Gottes, aber wir wiſſen, daß im alten Teſtament ſogar die Obrigkeit den 
Titel Elobim führt. Es iſt alfo doppelt Vorſicht geboten, die Selbſtbe⸗ 
zeichnung gegen von dorther drohende Irrtümer ſicher zu ſtellen. Das ge: 
ſchieht aber ſo wenig, daß vielmehr Stellen wie Joh. 10. 35 und 56, wo 
Jeſus mit ausdrücklicher Beziehung auf das Geſetz ſagt: So es (nämlich 
das Geſetz) die Götter nennet, zu welchen das Wort Gottes geſcha g.. 
ſprechet ihr denn zu dem, den der Vater geheiligt und in die Welt ge- 
fandt hat: Du läſterſt Gott, darum, daß ich ſage: Ich bin Gottes Sohn? — 
daß, ſage ich, dieſe Stellen vielmehr auf eine nach Analogie der alt- 
teſtamentlichen Vorſtellung ihm zukommende Sottheit hinzuweiſen fcheinen. 
Im übrigen iſt's müßig, darüber zu ſtreiten, ſo gewiß es reſultatlos bleibt, 
was die Entwickelung der Kirche ſelbſt bezeugt. Man halte ſich an die 
anſchließenden Derfe, in welchen der Herr die beſte Exegeſe uns in die 
Hand giebt: „Thue ich ſie aber, glaubet doch den Werken“, und vergeſſe 
nie, daß Chriſtus nicht vor Geheimräten und Generalſuperintendenten 
geſprochen, auch nicht daran gedacht habe, es möchte einem ſpätgeborenen 
Doktor der Theologie beifallen, ein metaphyſiſches Syſtem darnach zu: 
ſammenzuſpekulieren. 


Halte dich zur Welt und du verſtehſt dich nicht mehr; halte dich zu 
dir und dich verſteht die Welt nicht mehr. 


Ketzerei iſt ein Wort ſo recht von den Pfaffen aufgebracht, um ihre 
Bäuche ſicher zu ſtellen; die Religion kennt das Wort nicht, denn ſie hat 
keine materielle Beziehung, ſie iſt durchweg Liebe und hat mit dieſer immer 
ſich ſelbſt aufgegeben. 


Nur gegen ein Laſter hat Chriſtus nie Nachſicht geübt, nur gegen 
eines hat er einen wirklichen grimmigen Haß im Herzen getragen und 
hervortreten laſſen in Worten voll verzehrenden Feuers. Der fanfte, freund: 
liche Menſchenſohn, der mit Söllnern und Sündern zu Tifche ſitzt, der mit 
rührender Liebe und Ausdauer dem verirrten Schäflein nachgeht und nicht 
ruht, bis er's findet, der ganz Friede und Vergeben atmet, wie wird er 
drohend, wie flammt er auf, wie ſcheint ſich fein ganzes Weſen zu ver: 
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ändern, wenn feine Rede jene trifft, die auf Moſis Stuhl ſitzen, die ſchwere 
und unerträgliche Bürden binden, die alle ihre Werke thun, daß ſie von 
den Leuten geſehen werden, die gern obenan ſitzen über Tiſch und in den 
Schulen, die es vor ſich her auspoſaunen laſſen, wenn ſie Almoſen geben! 
Einem dunkel am Horizont aufziehenden Gewitter gleich hebt die furchtbar 
ſchöne Strafrede Matth. 23 an, näher und näher zieht es heran, wie regt 
fein Vorbote, der Sturm, gewaltig feine Schwingen! Jetzt hält es einen 
Augenblick inne, wie zu erneuter Kraft ſich ſammelnd, und nun fährt es 
(Ders 15) hernieder in dreimal ſich wiederholendem zerſchmetterndem 
Schlage: Wehe euch, Schriftgelehrte uno Phariſäer, ihr Heuchler, die ihr 
das Himmelreich zuſchließet vor den Menſchen! Ihr kommt nicht hinein, 
und die hinein wollen, laßt ihr nicht hineingehen. Wehe euch, Schrift— 
gelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler, die ihr der Wittwen Hänuſer freſſet 
und wendet lange Gebete vor! Darum werdet ihr deſto mehr Verdammnis 
empfangen. Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler, die 
ihr Cand und Waſſer umzieht, daß ihr Einen Judengenoſſen machet; und 
wenn er es geworden iſt, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwiefältig 
mehr, denn ihr ſeid! — Ihr Heuchler, ja das iſt's, was den Herrn ſo in 
Aufruhr verſetzt, ihr Heuchler, das iſt's, was ſeine Worte wie Blitz und 
Donner dahinbraufen läßt, ihr Heuchler, das iſt's, was eine unüberſteig⸗ 
bare Scheidewand befeſtigt! Will Natur ihre völlige Geſunkenheit ver— 
kündigen, die Menſchheit ihren ſchwärzeſten Moraſt uns zu ſchauen geben, 
die Hölle ihre ganze Scheußlichkeit vor unſerer erſchreckten Phantaſie aus: 
breiten, fie thun's in dem Rufe: Reste 


Es geſchehen Dinge in dee welt, die auch die Hölle erröten machen. 
Wer den Teufel ſehen will grau nicht erſt in die Hölle zu gehn. 


Ein prächtiger Bau, ein Meifterwert der Architektur, rief es um mich, 
als ich mit mehreren vor dem erzbiſchöflichen Palaſt in Bamberg ſtand; 
ich aber ſagte nichts, ſondern gedachte wehmütigen Herzens der Schrift: 
Des Menſchen Sohn hat nicht, da er ein Haupt hinlege. 


Der nur Kontemplative wird leicht bart und lieblos in der Beurteilung 
menſchlicher Schwächen. Sei thätig, handle und du übſt Nachſicht, denn 
du ſelbſt bedarfſt ihrer. 


Der Halbgebildete iſt eher fertig als der Weiſe. 


Anmaßung iſt widerlich, aber am widerlichſten jene Beſcheidenheit, 
welche bei jeder Gelegenheit ihre paar armſeligen Verdienſte mit devoteſter 
Miene und demütigſtem Ausdruck vorzubringen bemüht iſt, in keiner andern 
Abſicht, als in ihrer tauſendfachen Vergrößerung durch den Mund der 
Suhörer ſich ſelbſt zu bewundern; ähnlich jenem Swerge, der ſeinen in 
der Abendſonne verlängerten Schatten betrachtend ausrief: Wahrhaftig, 
ich habe doch eine ganz ſtattliche Größe! 
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Die Sonne wird nicht ſtinkend, wenn ihre Strahlen auf einen Dünger: 
haufen fallen. 


Auch kann ſie nichts dafür, wenn ihre Glut in einem Moraſt böſe 
Dämpfe entwickelt. 


Der Geiſtmenſch unterſcheidet ſich von dem Alltagsmenſchen am augen ; 
ſcheinlichſten in dem Gebrauch der Mußeſtunden. Willſt du wiſſen, mit 
wem du zu thun haſt, ſo frage, wie er dieſe hinbringt! Fühlt er ſich un⸗ 
behaglich und ſucht Abhilfe in Geſellſchaften, ſo entlaſſe ihn, wenn du klug 
biſt, denn er iſt aus niederm, gewöhnlichem Stoff gebaut; wer aber, in 
dem freien Beſitz ſeiner ſelbſt, hierin die Würde ſeines Daſeins erkennt, 
den ſuche, an den halte dich, denn er iſt reich, ob er auch Bettlergewand 
trüge, ein ſouveräner Fürſt, ob er auch Anechts⸗Dienſte verrichtete. 


Ein Gladiator iſt ſo wenig ein Held wie der Selot ein Heiliger. 


Rein und ungetrübt bewundern erfordert eine hohe Denkungsart, einen 
gediegenen Charakter. Dieſe Fähigkeit wachzurufen und zu pflegen ſei 
das vorzüglichſte Augenmerk des Jugenderziehers! Ohne dieſelbe wird er 
immerhin vieles erreichen können, aber nichts von dauerndem Werte, von 
durch das ganze Leben reichender Bedeutung. Beharrlichkeit, Pflichteifer, 
Kenntniffe find alle dem Keſte des Irdiſchen ausgeſetzt, wo nicht ein auf- 
genommenes Ideal die Seele erweitert, das Gemüt durchwärmt und im 
Geiſte jenes himmliſche Feuer entzündet, welches das unreine verzehrt und 
ewige Jugendkraft durch die ſchwellenden Adern gießt. 


Schärfe des Derftandes und Innigkeit der religiöſen Geſinnung werden 
felten im Vereine angetroffen, und es iſt gut fo. Denn dieſe will der 
eigene Verwalter ihrer Geheimniſſe fein und jener will keine Schranke 
gelten laſſen; daraus entſteht ein Swieſpalt, welcher das Leben frühzeitig 
zerſtörſtrtftfr t. — 


Intuition iſt die koſtbarſte und ſeltenſte Gabe des Menſchengeiſtes, fie 
wird nur beim Genie gefunden und iſt iſt unzertrennlich von ihm. Hier 
iſt der Platz, wo das Univerſum mit dem Individuum unmittelbar ver— 
kehrt, ihm die Urbilder alles Schönen, Wahren und Großen zu ſchauen 
giebt und ſo unabhängig von der ſinnlichen Empfindung eine Berührung 
beider Welten, eine gottmenſchliche Befruchtung bewerkſtelligt. 


„Du kannſt, denn du ſollſt“ iſt ein recht ſchönes Wort, aber gebt dem 
Menſchen nichts weiter als das rigoroſe „du ſollſt“ und ihr Herren 
Philoſophen werdet es weit mit ihm bringen! Ihr gewinnt niemanden, 
ſo lange ihr nicht die Flamme der Begeiſterung in ihm zu entfachen ver— 
möget; und dieſe zündet nicht von Derjtand zu Derftand, fondern von 
Herz zu Herz: Ein einziges Beifpiel wirkt mehr als eine Sammlung von 
tauſenden der feinſten Sittenſprüche. 
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Prufeffor Wundt und den Okkulfismus. 


Don 
Ludwig Deinhard. 
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N. . Heft des 8. Bandes der von Prof. Wilh. Wundt herausgegebenen 
„Philoſophiſchen Studien“ (Leipzig, Verlag von W. Engelmann 1892) 
erfährt der Leſer in einem 85 Seiten langen Aufſatz Wundt's Anſichten 
über den Hypnotismus, die Suggeſtion und verwandte Gebiete. 

„Wenn Organe, wie die „Revue Philosophique“, die „Proceedings“ der 
engliſchen und amerikaniſchen „Society for Psychical Research" u. A.“ — heißt 
es dort — „nicht blos den hypnotiſchen Erſcheinungen, ſondern auch den ihnen nun 
einmal affiliierten Gebieten des Spiritismus ihre Spalten öffnen, jo darf man darin 
gewiß einen Beweis dafür erblicken, daß es heute nicht mehr möglich iſt, an dieſen 
Dingen ſchweigend vorüberzugehen, ſondern, daß es für Jeden, der ſich irgendwie mit 
Pſychologie abgiebt, notwendig wird, zu ihnen Stellung zu nehmen“. 

Wie nimmt nun Prof. Wundt zu dieſen Dingen Stellung ? 

„Wer an Zauberei glaubt — jagt er weiterhin — macht über fie Experimente, 
und wer nicht an ſie glaubt, macht in der Regel keine. Da aber der Menſch bekannt— 
lich eine große Neigung hat, was er glaubt, beſtätigt zu finden, und zu dieſem Zweck 
unter Umſtänden ſogar einen großen Scharfſinn anwendet, um ſich ſelber zu täuſchen, 
fo beweiſt mir das Gelingen ſolcher Experimente nur, daß die, die fie machen, auch au 
ſie glauben“. . 

Das dürfte doch kaum in Wirklichkeit zutreffen. Ein jchlagendes 
Argument gegen dieſe Anſchauung lieferte bekanntlich erſt jüngſt Profeſſor 
Lombroſo durch feine Erklärung, erſt nach Anſtellung eigener Derjuche 
der „Sklave der von ihm bis dahin beſtimmten Thatſachen geworden 
zu ſein.“ 

„Die Frage, ob ſie (jene Experimente) objektiv wahr ſind — fährt Wundt fort — 
könnte nur entſchieden werden, wenn eine hinreichend große Sahl zuverläſſiger Beob⸗ 
achter unter Anwendung aller erforderlichen methodiſchen Regeln ſich von ihrer Wahr⸗ 
heit überzeugen würde“. 

Ganz gewiß! Allein, um jene erforderlichen methodiſchen Regeln feſt 
zu ſtellen, iſt es zunächſt nötig die ganz eigenartige Natur der Unter» 
ſuchungs⸗Materie ſelbſt etwas näher kennen zu lernen, d. h. zunächſt 
einige Derfuche zu machen. Dann erſt könnte eine Methode, ein eigent— 
liches Prüfungs-Derfahren eingeſchlagen werden. Man müßte ſich 3. B. 
zuvor Klarheit verſchaffen, welche Rolle dabei die bekannten phyſikaliſchen 
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Agentien fpielen. Bekanntlich ift unter Kennern, denen freilich Profeſſor 
Wundt keinerlei Autorität beimeſſen wird, die in ſeinen Augen als „Di— 
lettanten“ gar nicht in Betracht kommen würden, die allgemeine Meinung 
verbreitet, daß die Aether-Schwingung, die wir als Licht empfinden, viele 
Phänomene gar nicht zu Stande kommen läßt. Es müßten demnach 
eigentliche Methoden erſonnen werden, welche auch im Dunkeln Anwen— 
dung finden könnten. Doch hören wir Profeſſor Wundt weiter: 

„Nun ſtehen aber der Erbringung eines ſolchen Beweiſes zwei kaum zu beſeiti— 
gende Hinderniſſe im Wege. Erſtens würden die gläubigen Okkultiſten einem ſolchen 
Gegenbeweis Unbeteiligter doch kein Vertrauen ſchenken, da nach ihrer Verſicherung 
die in Rede ſtehenden Erſcheinungen nicht nur durch ihre Seltenheit und Unregelmäßig⸗ 
keit, ſondern auch beſonders dadurch vor gewöhnlichen Naturerſcheinungen ſich aus⸗ 
zeichnen, daß man ſie glauben muß, wenn ſie eintreten ſollen“. 

Auch das können wir Profeſſor Wundt nicht zugeben. Ein nur aus 
Skeptikern beſtehendes Experimental-Komitee erreicht zwar erfahrungsmäßig 
ſehr häufig Nichts; einige wenige Skeptiker dagegen in einem größeren 
Kreis erfahrener Pſychiker werden bei gut entwickelten Derfuchsperjonen 
(Medien) kaum ein großes Hindernis bilden. Wir können obigen Satz 
demnach nicht unterſchreiben. 


„Zweitens — fährt Wundt fort — haben wiſſenſchaftliche Forſcher, Phyſiker, 
Phyſiologen, Pſychologen, die nicht gläubige Mffuftiften find, auch wenn fie geneigt 
ſein ſollten, dieſe Ungunſt der Bedingungen nicht zu beachten, dennoch triftige Gründe, 
ſich auf dies Gebiet nicht einzulaſſen. Dieſe Gründe liegen, wie ich meine, in den Er— 
gebniſſen der okkultiſtiſchen Forſchnng. Um ſich von dem allgemeinen Charakter 
des letzteren ein Bild zu machen, bitte ich den Leſer eine‘ der ſorgfältigſten Unter: 
ſuchungen dieſer Richtung, die noch dazu von einem Gelehrten herrührt, der ſich zuvor 
durch tüchtige phyſiologiſche Arbeiten verdient gemacht hat, zur Hand zu nehmen: es 
ſind die experimentellen Studien auf dem Gebiet der Gedankenübertragung und des 
ſogenannten Bellfebens von Charles Richet. Ich will annehmen, alle in dieſem 
Buche geſchilderten Experimente ſeien in dem Sinne gelungen, daß ſie uns in den 
Fällen, in denen es der Derfaſſer ſelbſt für wahrſcheinlich hält, zwingen würden, ina⸗ 
giſche Fernwirkungen anzunehmen — was für ein Keſultat würden wir aus dieſer 
Unterſuchung zu ziehen haben? Wir würden offenbar zu der Annahme gelangen, da: 
die Welt, die uns umgiebt, eigentlich ans zwei völlig verſchiedenen Welten zuſammen⸗ 
geſetzt ſei. Die eine iſt die Welt eines Copernicus, Galilei und Newton, eines Leibniz 
und Kant, jenes Univerſum unveränderlichen Geſetze, in dem das Kleinfte, wie das 
Größte harmoniſch dem Ganzen ſich einfügt. Neben dieſer großen Welt, die bei jedem 
Schritte, den wir vorwärts thun, in gefteigertem Maße unſere Bewunderung, unfer 
Staunen erregt, würde es aber noch eine andere kleinere Welt geben, eine Welt der 
Beinzelmännchen und Klopfgeijter, der Deren und magnetiſchen Medien, un ind dieſer 
kleinen Welt wäre Alles, was in jener großen erhabenen Wel geſchieht, auf den Kopf 
geſtellt, alle fonjt unabänderlichen Geſetze zum Nutzen höchſt gewöhnlicher, meiſt hyſte⸗ 
riſcher Perſonen gelegentlich außer Gebrauch geſetzt . . Aber angenommen, mit 
allem dieſen Unſinn und noch vielem andern habe es ſeine Richtigkeit, kann man an— 
nehmen, daß ein unbefangener Naturforſcher oder Pſychologe, dem die Wahl frei ſteht, 
anders wählen werde als fe, daß er jene große und erhabene Welt, die Welt der 
ewigen, in einer vernunftvollen Ordnung bejtehenden Geſetze dieſer kleinen und unver: 
nünftigen Welt der hyſteriſchen Medien vorziebt? Und kann man ſich wundern, wenn 
er in den Wahrſcheinlichkeits-Erwägungen des Herrn Richet nur einen Beweis dafür 
erblickt, daß die Beſchäftigung mit „okkultiſtiſchen Problemen“ das Urteils-Dermögen 
ſelbſt eines jo ſcharfſinnigen Mannes zu trüben vermag? 
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Wundt geht dann zu einer ganz eingehenden Beſprechung des Hyp⸗ 
notismus und der Suggeſtion über. 

Mit obigen Sätzen iſt alſo die Stellung gekennzeichnet, welche Profeſſor 
Wundt gegenüber dem Okkultismus einnimmt, und ich glaube nicht irre 
zu gehen, wenn ich behaupte, daß dieſes Todesurteil desſelben heute 
wohl die meiſten Naturforſcher und Univerſitäts-Philoſophen in Deutſch— 
land unterzeichnen würden. Dor allem handelt es ſich garnicht um zwei 
Welten mit verſchiedenen Naturgeſetzen, ſondern um die phyſiſche und die 
pſychiche Ebene oder Potenz einer und derſelben Welt. — Mit ihrer Ab— 
neigung gegen den Okkultismus haben die Herren auch unſerer Geſchmacks— 
richtung nach ganz recht, wenn man, wie Wundt, unter Gkkultismus 
Nichts anders verſteht, als eine phantaftifche, völlig unbewieſene Geifter: 
Spuk⸗Lehre, wird man freilich darüber die Achſeln zucken. 

Die ganze Streit-Frage dreht ſich aber immer wieder um den Begriff des 
Wortes „OGcecultismus“. — Nehmen wir einmal den Traité méthodique 
de science occulte von Papus!) zur Hand, um in kurzen Worten uns 
Klarheit zu verſchaffen über dieſen Begriff. 

„Die okkulte Wiſſenſchaft — heißt es dort in der Einleitung — kann man auf— 
faſſen als eine Lehre, welche urſprünglich auf den Univerſitäten Aegypteus gepflegt, 
von Seitalter zu Seitalter überliefert wurde, jedoch nicht ohne wichtige Aenderungen 
zu erfahren. Das, was im weſentlichen occulte Wiſſenſchaft bedeutet, iſt weniger eine 
Lehre, als vielmehr eine Methode, um zu einer Wiſſenſchaft zu gelangen. Es iſt dies 
die Methode der Analogie, und ſomit bedeutet okkulte Wiſſenſchaft die auf Analogie 
Schlüſſe gebaute Wiſſenſchaft. 

Ja wohl, aber können wir denn überhaupt in den Naturwiſſenſchaften 
3. B. von den alten Aegyptern, Griechen, Römern, kurz von der vorchriſtlichen 
Menſchheit etwas Neues lernen? — Das allerdings nicht! Sind doch die 
eigentlichen Naturwiſſenſchaften bekanntlich erſt die Früchte der geiſtigen 
Arbeit der letzten Jahrhunderte. 

Gewiß! Aber wir unterſchätzen doch das Altertum gewöhnlich ganz 
gewaltig, wenn wir glauben, daß es in Hinficht der Naturwiſſenſchaft 
und Beherrſchung der Naturfräfte im Vergleich mit uns Neuern jo zu 
ſagen gar nichts geleiſtet hätte. So wenig es uns einfallen kann, die 
Derdienite eines Copernicus, Kepler, Newton und anderer Geiſtesheroen 
der neueren Seit um die Erforſchung der Geſetze des Weltalls verkleinern 
zu wollen, ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß nach Plutarch ſchon 
Pythagoras annahm, daß die Erde keineswegs den Mittelpunkt des 
Weltalls bilde, ſondern ſich vielmehr kreisförmig um die Sonne drehe und 
durch Drehung um ihre eigene Axe Tag und Nacht hervorbringe. Alſo 
ſchon Pythagoras erkannte jene „große Welt“ der unabänderlichen Natur— 
geſetze, von der Profeſſor Wundt, wie wir ſahen, ſpricht zum Unterſchied 
von einer „kleinen Welt der Kobolde“. Ebenjo hatte ſchon Pythagoras von 
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dem eigentlichen Geſetz der Gravitation, dem Geſetz des Quadrats der 
Entfernungen, wobei wir heutzutage gewohnt ſind, an deſſen mathema— 
tiſchen Begründer Newton zu denken, eine ganz richtige Erkenntnis. 

Wir Kinder des 19. Jahrhunderts brüſten uns gern mit unſerer an— 
gewandten Naturwiſſenſchaft, mit unſerer Unterjochung der Naturkräfte. 
Allerdings hat man noch nirgends — auch in Pompeji nicht — Dampf⸗ 
und Dynamo elektriſche Maſchinen aus dem Schooße der Erde gegraben. 
Wer aber deshalb glauben wollte, die Alten hätten gar keine Vorſtellung 
von der Wirkung des Waſſerdampfes, oder von den Geſetzen, auf denen 
die gewöhnliche Elektriſier-Maſchine beruht, gehabt, der täuſcht ſich gewaltig. 
Außer Homer's erfindungsreichen Odyſſeus, und dem nicht minder in- 
geniöſen Archimedes, die wir rückhaltlos anerkennen, ſcheint noch mancher 
andere Kopf des klaſſiſchen Altertums auch einiges Erfinder ⸗Genie be ; 
ſeſſen zu haben, was wir auch in den Seiten der Sdiſon, Siemens u. A. 
nicht ganz vergeſſen ſollten. Papus Traité giebt hierüber Aufſchlüſſe, 
welche viele Leſer in hohem Grade in Erſtaunen ſetzen werden. 

Es wäre nur zu wünſchen, daß Profeſſor Wundt dies Buch einmal 
in die Hand bekäme. Er würde ſich vielleicht doch wundern, wie total 
verſchieden die Lehre des Okkultismus iſt, von dem kindlichen Glauben 
an eine „kleine Welt der Kobolde“, von der er mit der Miene der In— 
fallibilität zu reden beliebt. Er würde dann vielleicht auch einjehen, daß 
eine Lehre, die zur Blütezeit des ägyptiſchen Altertums von den höchſten 
Schulen des Pharaonenlandes vertreten wurde, auch für unfere Philofophen 
und Naturforſcher des 19. Jahrhunderts einen überaus wiſſenswerten Kern 
von Wahrheiten enthält. Er würde mit ſtaunen, wie ſegensreich ſich die 
Methode der Analogie erweiſt, wenn man ſie ſo genial handhabt, wie 
es die alten Denker verſtanden haben. 
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I)" Morgen des 24. Dezembers hatte Alles in ſchauernden Froſt und 
OA bitterböfe Kälte gehüllt; in dem kleinen hochgelegenen Städtchen 
war dies noch fühlbarer, denn aus den Bergſchluchten, die es von einer 
Seite umgaben, ſauſte ein durchdringend ſcharfer Nordſturm, der den Leuten 
auf der Straße den Schneeſtaub von den Dächern, wie ſpitze Nadeln, in's 
Geſicht warf. 

Ganz am Ende der engen Straße ſtand, etwas vereinzelt, ein niedere 
Häuschen, aus deſſen Thüre ein junger Mann trat; halb ſchon auf dem 
holprigen, beeiſten Pflafter ſtehend wendet er ſich noch einmal um und 
ſpricht in den Hausgang zurück: „bleibt innen Mutterl, Ihr erkältet Euch 
und das gäb ein trauriges Weihnacht; ſetzt Euch in's warme Stüberl, ich 
bin bald wieder da, und meine mit guter Botſchaft“. — 

„Gott geb's, mein lieber, guter Sohn!“ ſagt die milde, ſanfte Stimme 
von drinnen; dann wird die Thüre, welche der junge Mann eben forg- 
lich zuziehen will, nochmal aufgemacht und ein Mütterchen mit einem 
kleinen, blaſſen Geſicht voll Falten, dem aber ein Paar gütige Augen einen 
gewinnend ſchönen Ausdruck geben, lehnt ſich halb heraus und ſtreckt die 
magere Hand nach dem Gehenden, ihn noch zurückhaltend, während fie 
mit der andern das alte Wollentuch feſter unter dem Kinn zuſammen— 
nimmt: 

„Du Rudolf“, jagt fie „ich will Dir kein ſchweres Herz machen zu 
Deinem Gang; aber ich bin alt, und ich habe viel mit den Menſchen 

aprobiert und fie kennen gelernt; ich hab's ganz verlernt an ein Glück 
zu glauben, das heißt“, verbeſſerte ſie ſich, „was die Leute ſo heißen“. — 

„Ja, was meint Ihr denn Mutter? Seid doch nicht fo verzagt! Ja, 
ja, für uns wär's freilich ein Glück. und warum ſollte uns das der liebe 
Gott nicht beſcheren als Weinachtsfreude, wißt Ihr Mutter!“ und der 
Sohn lachte mit den blauen Augen die alte Frau an, daß ihr's wonnig 
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und warm im ahnungsſchweren Herzen wurde. „Und jetzt müßt Ihr hin— 
ein“, winkte er ihr liebreich ab und zog die Thüre in's Schloß. 

Dann beflügelte die hoffende Erwartung ſeine Schritte; ſeine Ge— 
danken flogen in die Zukunft, und er merkte gar nichts mehr von dem 
bitterkalten Hauch, gegen den ſeine armſelige, fadenſcheinige Kleidung ſo 
gar keinen Schutz bot. So war er ſchneller, als er glaubte, vor das 
große Brauhaus gekommen, das mit ſeinen ausgedehnten Baulichkeiten am 
oberſten Ende der Straße lag. 

Als er vor der Thüre der Kanzlei ſtand, begann fein Herz in mäch— 
tigen Schlägen zu hämmern, ſo daß er noch ein paar Sekunden ſtehen 
blieb, ehe er beſcheiden anklopfte. 

Dem folgte eine Pauſe; „Herrrein!“ ſchnarrte es dann ungeduldig 
von drinnen. Rudolf trat ein, und als er mehrere Herren an den Pulten 
beſchäftigt ſah, während eine gedrungene Geſtalt mit aufgedunſenem Ge: 
ſicht, die Hände am Rüden, auf und ab ſchritt, blieb er entblößten Kopfes 
an der Thüre ſtehen. Endlich winkte ihn einer der Schreibenden heran, 
ſtreifte ihn geringſchätzend mit einem Bick vom Kopf bis zu den Füßen 
und war eben daran, aus einem kleinen Schubfach ein Geldſtück zu ent: 
nehmen, um es ihm zu reichen, als ein Blick in Rudolfs Antlitz ihm ſeines 
Irrtums belehrte. Jäh aufſteigende Röte war tiefer Bläſſe gewichen, und 
die ſchlanke Geſtalt des jungen Mannes richtete ſich höher auf! „Ent: 
ſchuldigen Sie, mein Herr, ich möchte Herrn Dünkler ſprechen“, ſagte er 
in fragendem, noch leicht vor Erregung zitterndem Tone. 

Der Chef hatte es bis jetzt nicht für nötig gehalten, ſeine Simmer— 
promenade zu unterbrechen, nun drehte er ſich um und fuhr Rudolf barſch 
an „der bin ich, was wollen Sie?“ „Ich hörte, daß der Poſten eines 
Korrefpondenten in ihrem Geſchäfte frei werde, und ich möchte Sie 
bitten, mir dieſe Stelle zu gewähren“. — 

Herr Dünkler trat einen ganz kleinen Schritt zurück und ftreifte ebenſo 
die Geſtalt im fadenſcheinigen Lodenrock, wie zuerſt ſein Schreiber; dann 
fah er in das Geſicht und unter dem Strahl der blauen Augen, die ihm in 
ernſter Männlichkeit daraus entgegenblickten, verſchluckte er die Antwort, 
die er ſchon auf der Sunge hatte; „Ihr Name d — Alter d — Atteſte d 
Referenzen?“ ſagte er in grobem, geſchäftsmäßigen Ton, und ſteckte die 
Hände in die zwei weiten Taſchen ſeines Rockes, während ſeine Fußſpitze 
ungeduldig auf den Boden tippte. 

Rudolf war es bei dieſer Muſterung und dieſem Derbör, als blieſe 
der ſcharfe Nordwind von draußen ihm bis in's Mark, als erſtarrte ſein 
Herz darunter in dem behaglich durchwärmten Raum; ein Sehnen nach 
ſeinem Mütterchen durchflog ſeine Seele, und mit der Erinnerung an ſie 
gewann er die Faſſung, den geforderten Bericht kalt und ruhig zu geben. 

Ich bin 22 Jahre und Sohn der Wittwe Bergmann; Atteſte und 
Referenzen kann ich ihnen keine bieten, denn ich war noch in keiner der 
artigen Stellung“. — 

„Bitte, in welcher Stellung waren Sie denn dann bis jetzt, junger 
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Mann?“ fragte der Chef mit einer fchneidend höhnifchen Höflichkeit 
im Ton. 

„Ich war Gehilfe meines Vaters, welcher Schullehrer im Dorfe S. 
war. Leider raffte ihn ein Schlaganfall vor nicht langer Seit hinweg 
und wider Erwarten wurde ſeine Stelle nicht mir, ſondern einem Andern 
zuerteilt. Dadurch wurde meine Mutter und ich brodlos“. — 

„Schön, und warum wollen Sie ihren Beruf an den Nagel hängen d 
es wird wohl ſonſt im Lande Lehrer- und Gehilfenſtellen geben ?“ warf 
Dünkler ein. 

„Ich wüßte von keiner Vakanz für den Augenblick, auch find ältere 
Bewerber da, die den Vorrang haben“. — 

„Nun, dann müſſen Sie ſich eben etwas gedulden, ſolche Dinge laſſen 
ſich eben nicht über's Knie abbrechen“. 

Rudolf fühlte das Hämiſche dieſes Rates wohl heraus; er ſah auch 
die nicht mißzudeutenden Blicke der Herren, vor deren Ohren dieſe Unter ; 
haltung gepflogen wurde, und es fielen ihm die letzten Worte ſeiner 
Mutter ein. 

„Sie mögen ganz recht haben, Herr Dünkler“, fuhr er fort, „mich 
zwingen eben die Derhältniffe den Beruf zu wechſeln, da uns, zum Zu: 
warten — poſitiv die Mittel fehlen“. — 

„Hm, hm“, machte der Chef. 

„Don der ganz kleinen Penſion kann die Mutter unmöglich leben, und 
da ich feften Willen und Fähigkeit in mir fühle, auch einer kaufmänniſchen 
Stellung zur Sufriedenheit vorzuſtehen, habe ich mich an Sie mit der Bitte 
um den vakanten Poſten gewendet“. — 

„Sweifle ja nicht am Willen, aber wollen Sie ſich gefälligſt etwas 
näher erklären, woher Sie die „Fähigkeiten“ beſitzen ſollen d“ 

Rudolf biß ſich auf die Lippen, doch er bezwang ſich. 

„Das will ich“, ſagte er einfach, „wenn Sie auch vielleicht erſt die 
Probe von der Wahrheit überzeugen kann. Mein Vater war aus gutem 
Hauſe und hat in ſeiner Jugend eine umfaſſende geiſtige Bildung erhalten; 
er hat ſich ſtets beſtrebt, dieſelbe auch noch ſpäter zu erweitern, nachdem 
ihm Schickſale, die hier nicht zur Sache gehören, die ſchlichte Cebensſtellung 
zuwieſen, und er war ſtets bemüht auch mir dieſe Kenntniſſe zugänglich 
zu machen“. 

„Gehörte unter dieſe Kenntniſſe auch etwa die Handels wiſſenſchaft p“ 
unterbrach Dünkler ſpöttiſch mit einer Bewegung offenbarer Ungeduld. 

„Jawohl, inſofern fie ſich auf Rechnungsweſen, Korrefpondenz und 
fremde Sprachen beziehen; außer meiner Mutterſprache bin ich des 
Franzöſiſchen und Italieniſchen in Wort und Schrift mächtig“. — 

„Ganz gut, — ſehr ſchön, — thut mir leid, Ihnen aber dennoch die 
Stelle nicht zuteilen zu können; Sie werden wohl einfehen, es gehört 
dazu Erfahrung, Geſchäftskenntnis, — nun, um kurz zu fein, der nächſte 
Beſte“ — er betonte dieſe Worte beſonders — — „iſt eben einer ſolchen 
Stellung in meinem Hauſe nicht gewachſen“. — 
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Rudolf empfand ganz wohl dieſen Hieb auf feine Armut, es wallte 
ſiedend in ihm auf, aber er bezwang ſich nochmal — „Berr Dünkler, 
probieren ſie es dennoch mit mir! Geben Sie dem Sohn einer Wittwe 
die Möglichkeit, das Leben ſeiner Mutter beſſer zu geſtalten! Nehmen Sie 
mich auf Probe“. — 

Der Chef wehrte mit feiner plumpen Hand in der Luft ab — „thut 
mir leid, es geht nicht, vielleicht einmal ſpäter“ — ſagte er, nur um den 
Andern los zu werden und wendete ſich ans Pult zu den Herren. 

Rudolf ſah, daß er entlaſſen; er wandte ſich, — „guten Tag wünſche 
ich und gute Feiertage!“ — darauf kehrten die drei am Pult den Kopf 
halb nach ihm um, einer lachte leiſe und der Chef zuckte die Achſeln — 
„Freches Bettelpack“, murmelte er zwiſchen den Sähnen: dann zündete er 
ſich eine Cigarre an, und begann wieder im Simmer auf und ab zu 
gehen. Fünf Minuten ſpäter war Rudolf und fein Anſuchen gänzlich 
vergeſſen. — 

Der heilige Abend war angebrochen; der Wind hatte ſich gelegt, der 
Himmel war dick mit grauem Gewölk überzogen und, erſt vereinzelt, dann 
immer dichter ſtoben und wirbelten weiße Flocken herab. Am niedrigen 
Fenſter des kleinen Stübchens, das Frau Bergmann mit ihrem Sohn be— 
wohnte, ſeit fie vom Dorf in das Städtchen übergeſiedelt war, ſtand 
Rudolf. Er drückte den Kopf an die Scheiben; es war ihm heiß und eng, 
und eine fiebernde Unrnhe peinigte ſein Gemüt; das kleine Stückchen Straße 
da außen, die ſtillen fallenden Flocken, das Alles ſah ſo friedlich, ſo ruhig 
aus; doch er, er fühlte keine Chriſtſtimmung in ſich; es war ihm weh 
und wund zu Mut. Die erlittene Kränkung, das Seblfchlagen ſeiner 
Hoffnung, die Ungewißheit, welche ihn in Bezug auf die Sukunft marterte, 
das Alles verſetzte ihn in eine trübe Katloſigkeit. Mutter Bergmann han: 
tierte leiſe im Simmer herum und ſah dabei oft mit feuchtem Blick auf 
den heißgeliebten, einzigen Sohn; ſie war eben fertig, das kleine Tiſchchen 
vor dem harten, altmodiſchen Sofa war weiß überdeckt und außer ein 
paar blau geblümten Kaffeetaſſen und der rauchenden Kaffeekanne lagen 
neben einer der Taſſen noch ein paar zierlich umbundene Paketchen. Sie 
muſterte das Alles noch einmal, ſchob den Teller mit dem Selbſtgebacknen 
etwas auf die Seite, die kleine Lampe mit dem grünen Schirm in die 
Mitte, dann trat fie zu ihrem Sohn. „Komm Rudolf, komm! laß Dich's 
nicht übermannen, Enttäuſchung gehört zum Alphabet der Lebensſchule, 
ſagte oft Dein guter Vater, weißt Du noch? Komm trink eine Taſſe 
warmen Kaffee, ſetz Dich zu mir, komm Kind und laß uns Weihnacht 
feiern“. — 

„O Mutter!“ ſagte er, doch fie nahm ihn fo fanft, wie in Kinder: 
zeiten bei der Hand und führte ihn zum Tiſche. „Schau“, ſagte ſie, „eine 
kleine Freude wollte ich Dir doch machen, aber meine Kräfte reichen nicht 
weit, da hab ich Dir heimlich recht warme Strümpfe aus weicher Wolle 
geſtrickt und auch ſolche Handfchuhe, Du wirſt fie brauchen können, wir 
haben einen ſtrengen Winter“. 
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„Du gutes, liebes Mutterl!* fagte er, beugte ſich hinab zu der 
ſchmächtigen Frau und küßte voll kindlicher Herzlichkeit ihre eingefallne 
Wange, ihre ſilbergrauen Scheitel; „o wie froh wär' ich heut geweſen, 
wenn ich Dir hätte ſagen können, Mutter jetzt ſoll's anders werden! Du 
ſollſt nimmer ſorgen und darben, Du ſollſt nimmer mit Deinen ſchwachen 
Augen für fremde Leute ſtricken und flicken, Du ſollſt beſſre Koſt haben 
und Dich erholen und die harten Tagen vergeſſen! Aber er hat mir die 
Ehriftfreude für Dich nicht vergönnt, der reiche mitleidsloſe Protz, er hat 
mich gehöhnt und gekränkt, weil er ſah, daß wir arm ſeien; o, dieſe Armut, 
da iſt man ſogar der Arbeit nicht wert“. — 

„Still, ſtill, Rudolf“, mahnte die Mutter ſanft; „was geſchah denn 
dem, der heut in Armut und Not zur Welt kam d Haben fie ihn nicht 
verlacht, verhöhnt, — gekreuzigt d und hat er nicht gebetet „Vater ver- 
zeih' ihnen!“ Verſuch Du es auch mein Kind, und in Deine Bruſt zieht 
jener Friede, den er allen Menſchen bringen wollte;“ ſie ſtreichelte ſanft 
feine Hand. — Rudolf feufzte tief auf, dann ſah er eine Minute ſtill vor 
ſich hin, und heilige, friedvolle Bilder mußten an ſeinem innern Auge 
vorüberziehen, denn der Groll wich aus ſeinen Sügen, und er ſchaute 
wieder mit frohem, hellen Auge auf die Mutter. 

„Schämen muß ich mich vor Dir, Mutter, Du biſt ſo gut und mutig, 
ſchämen muß ich mich, daß ich den Groll gegen den Menſchen da in 
meinem Herzen fo forttoben ließ und mit dem Schickſal haderte, als wär 
ich plötzlich blind geworden gegen Alles, was es mir gab, Dich! Dich, 
Mutter und meine gefunden Arme, — verzeih, Mutter, es iſt ſchon vor- 
über, ich will trachten das, was ich erlebt, zu vergeſſen“. — 

„Und“, ſagte ſie und lehnte ſich etwas vorüber, um ihm in das gute 
Geſicht zu blicken, — „und zu verzeihen, nicht Rudolf d“ 

„Auch das, nur gehts nicht ſo leicht; ja was ich ſagen wollte, 
Mutter, Du haft doch nichts dagegen d etwas muß gefchehen, um unſere 
Lage zu ändern, warten und ſuchen können wir keine Woche mehr länger, 
und es ſehnt mich ganz warhaftig zu ſchaffen. Alſo wenn die Feiertage 
vorüber, werde ich Arbeit annehmen, die nächſte beſte, die ſich bietet; ich 
bin geſund und kräftig, es giebt jetzt viel Rolzarbeit, und jedwede wird 
mir froh und leicht, wenn ich dabei an Dich denke“. — 

Ein liebewarmer Blick traf ihm aus der Mutter Augen, „Arbeit 
ſchändet nicht, mein lieber Sohn; jede Art Pflichterfüllung bringt innere 
Befriedigung mit ſich; übrigens kann ja dann auch mit der Seit wieder 
Rat zu Beſſerem werden“, ſetzte fie tröſtend hinzu. 

„Und wie wir dann abends ſo vergnügt beiſammen ſitzen werden, 
wenn ich Dir von meinen Erlebniſſen erzähle“, fuhr er heiter fort, „daß 
mir das nicht ſchon früher einfiel!“ 

„Der Herr ſchickt immer den rechten Gedanken zu rechter Seit“, 
lächelte die Mutter und ſchenkte ihm die Taſſe nochmal voll. 

Don der Straße tönten vereinzelt Stimmen, dann lautere Rufe; Haus- 
thüren wurden zugefchlagen, nach kurzer Pauſe hörte man Pferde -Getrapp 
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und dumpfes Wagenrollen, beides gedämpft durch die Schneelage auf der 
Straße. - 
„Was ift denn das?" frug Rudolf, „es ift doch noch nicht Seit zur 
Mette d 

„Lange noch nicht, es hat vor Kurzem neun geſchlagen. Doch er⸗ 
kläre ich mir's leicht, die Leute holen einander zum ſpäteren Kirch 
gang, und der Wagen mag wohl einen verſpäteten Geſchäftsreiſenden 
bringen“. — 

„Nein, Mutter, horch! ich hörte blaſen!“ Rudolf ſtand auf, öffnete 
das Fenſter, Bornfignale tönten von da und dort, Menſchen einzeln und 
in Gruppen liefen mit Haſt, und nun drang Sturmläuten durch die ſtille 
Winterluft. Dann färbte ſich die weiße Nebelfchicht, wo ſich die Straße 
am Ende des Städtchens erweiterte, gelbrot; ein Flammenſtrahl ſchoß 
dort empor, umhüllt von einem roten großen Dunſtkreis, der ſeinen Wider⸗ 
ſchein an den Nachthimmel warf. 

„Es brennt, Mutter!“ 

„Gott im Himmel, wo denn d kannſt Du es nicht erkennen d“ und 
Frau Bergmann beugte ſich neben ihren Sohn zum Fenſter hinaus. Eben 
raſſelten Spritzen, gefolgt von Truppen Männern, vorbei; „wo brennts d“ 
ſchrie Rudolf hinunter. 

„In Dünklers Brauhaus“, kam's von einem der Laufenden zurück. 

Rudolf ſchloß das Fenſter, und einen Moment fahen ſich Mutter und 
Sohn ſtumm an. Dann langte Rudolf feinen Hut vom Nagel und knöpfte 
den Rock feſter zu. 

„Du gehft hin?“ frug Frau Bergmann. 

„Ja Mutter, meinen Kopf hat er nicht gewollt, vielleicht kann er 
meine Arme brauchen“, ſagte er gutmütig lächelnd. Sie drückte ſeine 
Hand warm ſtatt aller Antwort und leuchtete ihm die Treppe hinab. 

„Gott ſchütze Dich, Kind!“ rief ſie ihm noch nach. — Als Rudolf 
vor der Brandſtätte ankam, hatte das Feuer bereits die Malzvorräte er ; 
griffen, und unzählbare glühende Kerne flogen als Feuerregen durch die 
£uft. Die Spritzen waren in voller Thätigkeit, aber fie reichten nicht aus; 
in größter Haft bildeten ſich Kordons, in deren Hände die Waſſerkübel zum 
nicht ſehr fernen Mühlbach wanderten. Dorthin wandte ſich der junge 
Mann; da er nicht gleich, einen Eimer bekam, eilte er dem Bach zu — 
„Mann her zum Schöpfen!“ erſcholl es von dort, ſo geht's zu langſam, 
einer muß hinein in's Waſſer, die Kufen und Eimer füllen, ſchnell! fo 
geht's zu langſam —“ das Sprühen und Praſſeln, die Kommandorufe 
und das Heulen der Sturmglocken übertönten das Weitere. Der Waſſer⸗ 
ſtand war nicht ſo hoch als gewöhnlich, die Ränder des Baches vereiſt, 
und man mußte ſich tich tief bücken und überlehnen, um einen Kübel zu 
füllen. „Keiner da, der hineingeht P“ ſchrie die Stimme nochmal. Die 
Aeußerſten am Kordon drückten zurück gegen ihre Hintermänner, einige 
verſchwanden in der Finſternis ganz, — das Waſſer war eiſig kalt, keiner 
mochte ſein Leben riskieren. „Das Wohnhaus in Brand!“ tönten dumpfe 
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Rufe, „mehr Waſſer!“ ſcholl ein ſchrilles Hornfignal herab. Dann ein 
Krachen des Eiſes am Uferrand, ein patſchendes Geräuſch im Waſſer 
und „her, die Kübel!“ rief Rudolfs Simme den Nächften zu. Die erften 
Sekunden wankte er, bis ſeine Füße Halt gewannen und ein zuckender 
Schmerz lief durch feinen Körper, als ihm die eiſigen Wellen bis an die 
Bruſt reichten, daß er glaubte umſinken zu müſſen; doch ſchon hielten 
zwanzig Hände die leeren Eimer hin, immer ſchneller blieſen die Signale, 
immer drohender dröhnten die Sturmglocken; ziſchend flogen hie und da 
feurige Garben in's Waſſer. In haſtender Schnelle, raſtlos füllte er die 
Gefäße, bald fühlte er die Kälte nimmer, und der Schweiß troff von 
ſeiner Stirne; keiner erbot ſich, ihn abzulöſen. Stunde um Stunde verann, 
feine Arme wurden wie Blei, doch er ſchöpfte und füllte mit über- 
menſchlicher Anſtrengung weiter. Dann nach und nach erſtarb das Sucken 
der Flammen im roten Dunſtgewoge, die Sturmglocke ſchwieg, die Eimer 
kamen langſamer; der Kordon lichtete ſich, löſte ſich dann ganz auf. Sie 
eilten Alle davon, das ſchützende bergende Heim zu gewinnen, es fand 
Keiner Seit zu fragen wer es war, der ihnen die Rettungsarbeit durch 
ſeine Aufopferung ermöglichte. 

Die Ueberanſtrengung hatten Rudolf wie in eine Betäubung verſetzt; 
es erfaßte ihn zuletzt wie ein Schwindel beim Hinaufreichen der Ge: 
fäße und in dieſem Zuftand hob er noch den Kübel hinauf, als keine 
Hand ſich mehr danach ſtreckte; ſo warf er ihn ans Ufer, ergriff ein 
nahefteheudes Weidengebüſch und ſchwang ſich damit ſelbſt hinauf. Die 
Turmuhr ſchlug 3 Uhr und die Kälte hatte gegen Morgen hin noch zu» 
genommen; er ſchritt, ſo eilig es ſeine Ermüdung zuließ, ſeinem Heim zu; 
doch bei der kurzen Strecke machte der ſtarre Cufthauch feine naſſen Kleider 
ſteif. Vor dem kleinen Haufe angekommen ſah er den milden, grünlichen 
Lichtſchein der Lampe noch durch die gefrornen Scheiben dringen. Es 
ward ihm plötzlich ſo warm, ſo wohl und froh um's Berz, als hätte Gott 
ein großes Glück darein geſenkt. Er ſah einen Augenblick in die Nacht 
hinaus und ein ſeliges Gefühl übermannte ihn, wie damals in jungen 
Knabenjahren, wo er in der Chriſtnacht lauſchte, um die Engel fingen zu 
hören „Friede den Menſchen auf Erden!“ 

Dann klinkte er leiſe auf, ſtieg die kleine hölzerne Treppe hinan und 
ſtand gleich darauf vor Frau Bergmann, die freudig und erſfchreckt zugleich 
über ſein Ausſehen von ihrem Stuhle aufſprang. 

„Mein Gott, Du haſt die ganze Seit gewacht! Dacht ich mir's doch; 
aber ich konnte nicht früher kommen, es ging nicht“. — 

„Sorge Dich doch nicht darum, liebſter Sohn und eile aus dem naſſen 
Seng zu kommen, dann ſchnell etwas Warmes und zu Bett“. — 

„Sorge Du nicht, Mutterchen, ich denke mir wohl, wie Du Dich ge— 
änſtigt haft; das Bad im Mühlbach war etwas lang und kalt, aber es 
iſt mir dennoch ganz fröhlich zu Mute, ſiehſt Du, beſonders da drinnen!“ 
und er klopfte auf die Bruſt. 

Die Mutter hatte ihn verſtanden; ſie ſagte nichts, aber ihre Nand 
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zitterte vor innerer Rührung, als fie ihm aus der naſſen Joppe half. 
Von ihrer zärtlichen Fürſorge umgeben lag er bald im Bett. Die gleich- 
mäßige Wärme umfing ihn wohlig, die Müdigkeit ſchloß ſchon halb ſeine 
Augen, — „Mutter!“ ſagte er noch leiſe. Sie beugte ſich zu ihm. „Nun 
habe ich doch noch ein herrliches Chriſtgeſchenk, weißt Du, — die Gffen⸗ 
barung, wie göttlich das Verzeihen iſt“, und er drückte ihre Hand an feine 
Lippen. 


SAS de 
7 


Sehnſuchl. 
Don 
Erwin A. Naimar. 
Die Sonne ſank. Des Weſtens flammend Rot 
fließt goldigflutend um die dunklen Hügel, 


und meine Seele, weltentrückt der Not, 
erhebt ſich leis und bebt und regt die Flügel. 


Und in den Glanz hinſchweben, ſelig⸗frei, 
will über Welten ſie in ferne Weiten — 
und träumen, träumen und erglühn dabei, 
die Gotteslichtflut trinken ew'ge Zeiten. 
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(HBikofopbifeße Jeitſchriften und Morträge. 


Don 


Dr. Raphael von Koeber. 


5 


. in der wiſſenſchaftlichen Welt rühmlich bekannte Derlagsbandlung 
8 von Pfeffer in Leipzig hat ſich um die Erhaltung und Förderung 
der philoſophiſchen Intereſſen in Deutſchland beſonders verdient gemacht durch 
zwei wertvolle Publikationen. Es find dies: die „Seitſchrift für Philo⸗ 
ſophie und philoſophiſche Kritik“, redigiert von Prof. Falckenberg 
und die „Sammlung von Vorträgen der philoſophiſchen Geſellſchaft zu 
Berlin“.) f 

Die „Seitſchrift für Philoſophie“ iſt in Händen aller Fachphiloſophen 
und bedarf, ihnen gegenüber, keine Empfehlung. Für unſere der Schul: 
philofophie ferner ſtehenden Leſer aber ſei geſagt, daß dieſes ehrwürdige 
Blatt, 1857 vom jüngeren Fichte gegründet, urſprünglich das Organ 
der theiftifchen Richtung war und die Aufgabe hatte, den hegelſchen Pan- 
theismus zu bekämpfen; unter der jetzigen vortrefflichen Redaktion jedoch 
hat es ſeinen exkluſiven Charakter abgeſtreift, ſich von jeder vorgefaßten 
Einſeitigkeit befreit, und ſteht ſomit, in echt wiſſenſchaftlicher Objektivität, 
über den Parteien. 

Die Vorträge der Berliner philoſophiſchen Geſellſchaft, zu deren Mit— 
gliedern hervorragende Denker und Forſcher zählen, bieten ſtets des Be⸗ 
deutenden und Anregenden viel. Wenn irgendwo in der modernen Philo- 
ſophie, jo iſt es noch hier, daß man vom Geiſte des reinen Idealismus 
Hegels angehaucht wird. Dies haben wir wieder empfunden bei der 
Lektüre der Hefte 21—25 der neuen Folge der Vorträge. 

Das Doppelbeft 22/25 (1892), dem nahmhafteſten Stifter der Gefell- 
ſchaft, vielleicht dem einzigen noch übrig gebliebenen Hegelianer reinſten 


) Zu dieſen iſt ſeit einigen Jahren noch eine dritte hinzugekommen: die „Seit⸗ 
ſchrift für Naturwiſſenſchaften“, herausgegeben von Dr. £üdede. (Der Herausgeb.) 
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Waſſers, Prof. Cudwig Michelet, zum 90. Geburtstag „als Feſtgruß 
dargereicht“, eröffnet ein ſchöner Auffag von Adolf Caſſon über 
„Realismus und Naturalismus in der Kunſt“. Die auch in unſerer Seit— 
ſchrift vielfach berührte Frage nach der Berechtigung und den Grenzen 
des äſthetiſchen Realismus und Naturalismus und feinem Verhältnis zum 
Idealismus hat EKaffon unſeres Erachtens im Sinne der großen Künftler 
aller Zeiten und darum auch endgültig beantwortet. 

Augenſcheinlich falſch, ſagt er, iſt die weitverbreitete Auffaſſung, daß 
der Realismus und Naturalismus einen ſchroffen weſentlichen Gegen— 
ſatz zum Idealismus bilden, !) der darin beſtehen ſoll, daß, während jene 
ihren Gegenſtand darſtellen, wie er in Wahrheit oder an ſich iſt, der 
Idealismus ſeinen Stoff ſtets in ſubjektiver Weiſe behandle und die 
Stimmung, die Wahl oder Willkür des Künſtlers zum Ausdruck bringe. 
Vielmehr iſt das An-ſich (d. b. unwandelbare Beſchaffenheit) eines 
Dinges nirgends zu finden; und wäre es auch gegeben, wer könnte es 
erkennen, da doch jedes Individuum die Welt anders betrachtet: ſo viele 
Köpfe, ſo viele verſchiedene Bilder von der Welt! : 

Was für eine Wirklichkeit ift es ferner, die der Realismus und Ta: 
turalismus uns vorzuführen ſuchen? Doch nicht die Wirklichkeit im 
ſtrengſten Sinne des Wortes. Denn dies iſt — ganz davon abgeſehen, 
daß es unkünſtleriſch wäre — in jeder Hinſicht unmöglich. Die Wirklich 
keit iſt, wie die Welt ſelbſt, der Inbegriff aller zahlloſen Daſeinsformen 
und deren Beziehungen zu einander, und unendlich in Raum und Seit. 
Die Kunſt kann immer nur einen verſchwindend kleinen Teil des großen 
Ganzen oder der Geſamtheit der Dinge behandeln und muß ſich in 
räumlichen und zeitlichen Grenzen bewegen. Die Wirklichkeit iſt Natur; 
die Kunſt vermag nur die Natur nachzuahmen. Niemals erreicht ſie 
mehr als eine „äußerliche, oberflächliche Analogie zu der Erſcheinung der 
Dinge, wie ſie uns draußen in der Wirklichkeit begegnen“; und wollte 
der Künſtler mit der Wirklichkeit im ſtrengen Sinne wetteifern, „er würde 
einfach lächerlich erſcheinen in ſeinem Unvermögen“. Es iſt endlich ein 
Irrtum, alles was in der Wirklichkeit vorkommt, ſchon deswegen für 
etwas Wahres, d. h. das Weſen und den Begriff der Erſcheinung 
Offenbarendes auszugeben. Im Gegenteil, „gerade das Meiſte geſchieht 
nebenbei und ohne Beziehung zu dem, was eigentlich die Sache ſelbſt iſt“. 
Wirklichkeit und Wahrheit decken ſich nicht, oder nur ſelten, und eine Dar- 
ſtellung des Wirklichen in der Kunſt, ohne jede Rückſicht auf die Idee 
oder den Sinn der darzuſtellenden Erſcheinung, wäre in den meiſten Fällen 
nicht nur völlig intereſſelos, ſondern das gerade Gegenteil von dem, 
was man als den Sweck des äſthetiſchen Realismus zu bezeichnen pflegt.?) 


) £affon vertritt offenbar hier ganz unſeren Standpunkt des „JIdeal⸗Natura⸗ 
lismus“, obwohl er diefe Fuſammenſetzung nicht gebraucht. (Der Herausgeber.) 

2) Ganz recht. Leider aber verkennt die heute herrſchende Geſchmacksrichtung in 
der darſtellenden „Kunſt“ wie in der „Dichtung“ faſt durchweg dieſe Wahrheit und ber 
gnügt ſich mit dem Studium des Häßlichen. (Der Herausgeber.) 
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Alle Kunft hat den Beruf, die „innere, fichtbar gewordene Dernunft 
der Natur weiter zu bilden“, und das Vermögen für dieſe Weiterbildung 
iſt das eigentümliche durch kein anderes zu -erfegende Organ des 
Künftlers. Eben weil uns die Kunſt die Vernunft, die Idee, das Noth 
wendige, ewig Gültige vorführt, iſt fie, was ſchon Ariſtoteles aus: 
gefprochen hat, wahrer als die mit Unweſentlichem, Sufälligem ſtets durch⸗ 
ſetzte Wirklichkeit. Je entwickelter jenes fpecififche Organ des Künftlers 
iſt, um ſo größer iſt der Wahrheitsgehalt, demnach der äſthetiſche Wert 
ſeiner Schöpfung. Immer aber — dieſer mag groß oder gering ſein — 
kommt ein Nunſtwerk als ſolches erſt dann zuſtande, wenn die Wirk: 
lichkeit durch die ſubjektive Auffaſſung des Künſtlers hindurchge— 
gangen iſt. 5 

Dies gilt von der realiſtiſchen und naturaliſtiſchen Kunſt in demſelben 
Maße, wie von der idealiſtiſchen. Aller Realismus, inſofern er Kunft iſt, 
iſt naturgemäß idealiſtiſch, wie auch aller Idealismus, inſofern er nicht 
umhin kann — ſelbſt in der ausſchweifendſten Phantaſtik — an die reale 
Welt anzuknüpfen, realiſtiſch iſt. 

„Wo Kunft iſt, da iſt beides zugleich, Idealismus und Realismus, und der Rea— 
lismus ſondert ſich vom Idealismus nicht dadurch, daß hier vorhanden wäre, was dort 
nicht vorhanden iſt, ſondern nur dadurch, daß gewiſſe Elemente, die in dieſem auch 
vorhanden ſind, nur minder entſchieden und minder energiſch vorhanden ſind, in jenem 
ſtärker hervortreten, und umgekehrt“. 

Mit anderen Worten: Idealismus iſt der weitere äſthetiſche Begriff 
und fällt mit dem der künſtleriſchen Thätigkeit überhaupt zuſammen; Rea⸗ 
lismus und Naturalismus hingegen ſind ſeine Unterarten (S. 9). Genau 
genommen alſo, follte man von einem Realismus in der Kunft und 
ſeiner Berechtigung gar nicht ſprechen, da er ein ſelbſtverſtändlicher und 
unveräußerlicher Beſtandteil in aller Kunſt, der „unabtrennbare Genoſſe 
alles Idealismus“, oder nur „d'ie eine Art des Idealismus“ iſt (S. 14), 
die im geſchichtlichen Daſein der Kunſt freilich oft auf Koſten der anderen, 
des Idealismus, überhand nimmt, in den Werken der größten Meiſter je 
doch — inan nehme nur Goethe oder Wagner als Beiſpiel — dieſem 
ſtets das Gleichgewicht hält. 

Nicht jo einfach läßt ſich das Weſen des Naturalismus durchſchauen. 
Der Name ſelbſt, obgleich er ganz treffend gewählt iſt, giebt zu Miß— 
deutungen Anlaß. Er bezeichnet ſowohl das Objekt der Kunſtthätigkeit 
als auch die Art der Behandlung oder Darſtellung dieſes Objekts: Natura- 
lismus iſt die natürliche Darſtellung der Natur d. h. der Wirklichkeit 
überhaupt. Wir haben gezeigt, daß eine im ſtrikten Sinne natürliche 
Wiedergabe wirklicher Dinge eine Unmöglichkeit iſt, daß demnach der 
Naturalismus als Kunft eine Idealiſierung der Gegenſtände ebenſo wenig 
vermeiden kann wie der Realismus. Denkt man nun bei dem Wort 
Natur lediglich an die außer uns gegebene Geſamtheit der Dinge, ſo 
fällt jeder Unterſchied zwiſchen Realismus und Naturalismus weg und der 
Eifer, mit welchem die Vertreter der modernen Richtung in der Kunft für 
den Naturalismus kämpfen, als ſei er etwas Neues, wird einfach un- 


u 
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verſtändlich und lächerlich. Nicht dieſe äußere Natur iſt es aber, die der 
Naturalismus in erſter Linie meint und in feiner Kunſt unmittelbar 
wiederzugeben fucht, ſondern die in nere, ſubjektive Natur des Künſt⸗ 
lers ſelbſt, und zwar dieſe Natur als eine im Gegenſatze zu Bildung, 
Kultur und Verfeinerung ſtehende „urſprüngliche Mitgabe und Aus: 
ſtattung“. 5 0 

„Man wird das Wort — Naturalismus — am eheſten umſchreiben können als 
Darſtellung nicht der Natur wie ſie iſt, ſondern als Darſtellung der Dinge auf Grund 
der eigenen nicht weiter gebildeten oder geſchulten Natur und Anlage des Künftlers. 
Der Naturalismus iſt naturwüchſige, urſprüngliche, unmittelbare Kunftübung, und 
feinen Gegenſatz bildet aller in angelerntem, überkommenem, vermitteltem Weſen be— 
ruhende Hunſtbetrieb“ (S. 22). 

Dieſer Gegenſatz kann unbewußt, wie auch abſichtlich ſein. Alle An⸗ 
fänge in der Kunſt, alle Werke von Autodidakten ſind offenbar naturaliſtiſch. 
An dieſen unbewußten Naturalismus denkt man aber gewiß nicht, 
wenn man ſich für oder wider den Naturalismus erhitzt. Nur dann, 
wenn dieſe Kunſtrichtung aus einer ausdrücklichen Abſicht, aus einer 
Auflehnung gegen die beſtehenden und allgemein geltenden Gattungen der 
Kunſt hervorgeht, kann die Frage aufgeworfen werden, ob und wie weit 
ſie zuläſſig, erfreulich oder beklagenswert iſt. Und hier giebt es nur 
eine Antwort: dichte und male was und wie du willſt, nur ſei das, was 
du dichteſt und malſt, Kunſt. Freilich werden wir hinzufügen müſſen: 
wer immer nur Kamelien⸗Damen, Marktweiber und Proletarier darſtellt, 
der wird nicht eine Iphigenie machen: 

„Wir glauben niemand, daß er Augen hat, das Reine und Edle zu ſehen, und 
Empfänglichkeit beſitzt für ideale Bildung, für ſtrenge Form und das vernünftige Ber 
ſetz der Geſtaltung, ſolange er vorzieht, ſeinen Aufenthaltsort zu nehmen im Schmutz 


und Dunſt der Gemeinheit und Orgien der Unzucht zu feiern mit dem Wort, dem 
Meißel oder dem Pinſel“; 


— indeſſen werden wir auch eine ſolche Kunſt nicht verurteilen, ja ſie unter 
Umſtänden da, wo die Kunſt Gefahr läuft, in einem akademiſchen Forma— 
lismus zu verknöchern, als eine geſunde Reaktion freudig begrüßen. 
Immer aber werden wir von dem Künſtler verlangen, daß er — will er 
ſeine Schöpfungen als Kunſt anerkannt wiſſen — über der Gemeinheit 
des Lebens ſtehe und nicht, wie es heutzutage leider nur zu oft vorkommt, 
ſelbſt Gefallen und Intereſſe finde an dem Schmutz und der Verkommen— 
heit, die er uns vorführt. Nicht der Stoff alſo macht jenen Taturalis- 
mus aus, der in der Litteratur der Gegenwart ſo frech auftritt und den 
äſthetiſch feinfühlenden Menſchen tief verletzt, ſondern der Sinn und die 
Abſicht, aus denen er in der Regel hervorgeht — der „Proletarierſinn“ 


1) Sehr richtig; aber eben deshalb kann man dem modernen „Naturalismus“ in 
der ſog. Hunſt doch feine relative Berechtigung nicht abſtreiten. Er verlangt Studium 
der Natur im Gegenſatz zum Schlendrian unrichtiger, naturwidriger Ueberlieferungen. 
Aber in der großen Maſſe desjenigen „Naturalismus“, den die jüngfte „ſchöne Litteratur“ 
und Malerei vor die Oeffentlichkeit bringt, habe ich wenig oder garnichts Ideales 
entdecken können. Dieſer „Naturalismus“ erſcheint mir daher überhaupt garnicht als 
Kunft, ſondern nur als Dorftudium. (Der Herans geber.) 
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der Schriftſteller ſelbſt, ihre „humorloſe, unfreie, traurige, ſtumpfe Ernſt— 
haftigkeit“, welche wohl dazu hinreicht Polizei-Akten und Gerichts⸗Seitungs⸗ 
artikel zu verfertigen, aber nie vermag, Werke der „heiteren“ Kunſt zu 
ſchaffen. 

Beim Anblick der Produkte dieſes modernſten Naturalismus entſteht 
allerdings die Frage, ob er nicht „als eine neue Art von Erkrankung und Ent⸗ 
artung edler Teile aufzufaſſen iſt. Jedenfalls ſtehen hinter ihm machtvolle Potenzen, 
deren kulturzerſtörende Bedeutung kaum bezweifelt werden kann. Alle Erfahrung aus 
der geſamten Geſchichte der Menſchheit lehrt, daß, wo Kunft ſein ſoll, gleichviel ob 
naturaliſtiſche oder irgend welche andere, da ein hoher Glaube ſein muß, daß man, um 
die Frendigkeit zu haben, die Erſcheinung der Dinge künſtleriſch wiederzugeben, in der 
Erſcheinung den Ausdruck eines Jenſeitigen von unvergleichlichem Werte erkennen 
muß. . .. Die peſſimiſtiſche Welt- und Lebeusanſchaunng, die die ſchlechte Wirklichkeit 
an der unendlichen Pernunft-Anlage und Aufgabe des Menſchen mißt, kann ſich in er— 
greifender Weiſe poetiſch ausſprechen; aber die Leugnung aller Vernunft und alles 
Zweckes im Daſein der Welt läßt überhaupt keinen poetiſchen Ausdruck mehr 
zu“ (S. 55). 

Unſere Seit „dürſtet nach Natur und Wahrheit“ — auch in der Kunft: 
inſofern iſt der Naturalismus als ſolcher eine berechtigte und notwendige 
Erſcheinung im Kunjtleben der Gegenwart. Aber er täufcht ſich, wenn 
er glaubt, eine neue Kunſt ſei mit den Mitteln der Phyſiologie und der 
Socialwiſſenſchaft zu erſchaffen. 

„Wie die Stimmung der Heit iſt, werden wir auf die neue Kunſt, die da kommen 
ſoll, noch eine Seit lang zu warten haben. Ein wirklicher künſtleriſcher Naturalis⸗ 
mus köunte ſie wohl vorbereiten; was wir jetzt am Werke ſehen, führt zu keinem 
Ziel, am wenigſten zu einem künftleriſchen. Niemandem ſoll man es verdenken, wenn 
er ſich inzwiſchen noch an das Große hält, was geweſen iſt, und das was ſich jetzt 
am lauteſten vordrängt, für das nimmt, was es iſt — eine vorübergehende Manie, eine 
Modekrankheit von nicht unbedenklichem, aber auch nicht allzugefährlichem Charakter. 
Dauernde Macht über die Reuſchen hat nur das Ideal; denn die 
eigentliche Natur des Menſchen iſt der Geiſt “.) 

Wer das nicht einſieht, wem die Idee der geiſtigen und ſittlichen 
Freiheit fehlt, der iſt kein Nünſtler, trotz aller techniſchen Dirtuofität, die 
ihm zu Gebote ſtehen mag. Auch in der Kunſt kommt man, wie im Leben 
nicht weit ohne jenes Credo, welches Schopenhauer als das notwendige 
aller Gerechten und Guten bezeichnet: Ich glaube an eine Metaphyſik! 

Dieſes Credo ſchwand immer mehr aus dem Bewußtſein der neueren 
Generation: daher die real-naturaliſtiſchen Derirrung in der Kunft, da— 
her die bornierte Gleichgiltigkeit, ja Abneigung unſerer Seit gegen alles, 
was nicht die Etiquette „exakte Wiſſenſchaft“ trägt, und gegen Philo- 
ſophie, d. h. Metaphyſik überhaupt. Man wecke das ſchlummernde „nie: 
taphyſiſche Bedürfnis“, und die Philoſophie gelangt wieder zu Ehren, die 
gehemmte Entwicklung des Idealismus nimmt wieder ihren Lauf, und 
die Kunſt tritt ein in ihre alte Würde als Befreierin der Menſch⸗ 
heit aus dem Drangſal des Weltdaſeins. 


) Diefe Ueberzeugung ift eine der Grundlagen deſſen, was wir „Ideal-Naturalis⸗ 
mus“ nennen. (Der Herausgeber.) 
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„Das Streben nach einer idealen Welt zu nähren“, ift die Aufgabe, 
die einerſeits die Philoſophie ſelbſt, andrerſeits die chriſtliche Religion zu 
erfüllen hat. Ueber dieſen Gegenſtand, der, wie man ſieht, im engſten 
Suſammenhang mit dem von Laſſon behandelten ſteht, ſpricht Dr. Wilhelm 
Paszkowsky in einem kleinen Aufſatz, der ebenfalls zum Beſten der 
ganzen Sammlung gehört: „Wie ſteht es jetzt mit der Philoſophie 
und was haben wir vou ihr zu hoffen?“ (S. 62-60). 

Wie ſoll denn die Philofophie es anfangen, das Intereſſe für ſich 
wieder allgemein lebendig zu machen d Sie ſoll, antwortet der Verfaſſer 
am Schluſſe ſeines Artikels — und das ſind beherzigenswerte Worte, wenn 
man fie nur fo verſteht, wie fie gemeint ſind — „Philofopbie der 
That“ werden. 

„In ſeinem Weſen Lebensauffaſſung und Lebensführung harmoniſch vereinigend, 
biuß der Philoſoph auf den bunten Markt des Lebens treten, Licht verbreitend hinein⸗ 
gehen in die Kreiſe, die nicht erleuchtet ſind von dem Glanze der Wahrheit. Er 
muß es nicht mehr als feinen einzigen Beruf auſehen, Bücher zu ſchreiben, oder die 
Philoſophie zum Beſitztum weniger Auserwählter machen wollen. Die Philoſophie 
muß Allgemeingut der Menſchen werden, ſie ausrüſten mit idealem Strehen und zu: 
gleich mit den Waffen, deren fie bedürfen im Kampfe gegen die Keidenfchaften der 
eigenen Bruſt. Durchdrungen von dem muerjchütterlihen Glauben an eine ideale 
Weltordnung, getrieben von einer vom Geiſte des Chriſtentums getragenen philo— 
ſophiſchen Ethik müſſen die Philofophen den Glauben an das Wahre, Schöne und 
Gute pflegen, und damit die Menſchheit veredlen. Dann werden fie zwar nicht — 
wie es ihnen früher geweiſſagt worden -- ihre Könige, wohl aber ihre Wohl- 
thäter werden“. 

Dieſen letzten Gedanken führt Guſtav Engel in ſeinen trefflichen 
Vortrag „die Philoſophie und die ſociale Frage“ (Heft 21) weiter 
aus, indem er zeigt, daß die Philoſophie d. h. das Wiſſen allein die Macht 
beſitzt, das ſociale Problem zu löſen und ſomit das Utopien eines Seitalter 
allgemeiner Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit auf friedlichem Wege 


zu verwirklichen.!) 

„Ich finde“, jagt er (S. 18 f.) vollkommen richtig, „keinen Grund, warum das 
philoſophiſche Denken nicht in einer wenn auch fernen Seit Geſamteigentum der 
Menſchheit werden ſollte ... Mit der Sprache iſt die Fähigkeit des Denkens jedem 
Nenfchen gegeben und kann in dem Maße, als der die ruhige Logik aufhebende Eigen⸗ 
wille gebrochen und das Wiſſen geſteigert wird, mit der Seit geklärt und erweitert 
werden . .. Wird die Möglichkeit des jo angedeuteten Fortſchritts zugeſtanden, jo 
iſt ferner einzuräumen, daß für die optimiſtiſche Auffaſſung der Welt (d. h. für die 
Hegels, deſſen Anhänger Engel iſt) doch das Abſchließende fehlen würde, wenn wir 
die philoſophiſche Bildung fortdauernd nur als Eigentum einiger Wenigen betrachten 
ſollten; das letzte Fiel des Weltprozeſſes wäre dann wenigſtens nicht fo weit erreicht, 
als es der Möglichkeit nach erreicht werden kann. Endlich legt uns der allmähliche 
Untergang der pofitiven Religionen ... die Pflicht auf, einen Erſatz zu ſchaffen, da 
die bloße empiriſche Auffaſſung des Dafeins die Menſchheit mit der Seit zur Tierheit 
erniedrigt; hier kann nur die Philoſophie rettend eintreten, ſei es zunächſt auch nur fo 
weit, um wenigſtens eine Annäherung der religiöfen Vorſtellungen an das philoſophiſche 


5 Mittelbar wäre das möglich, wenn durch viele Leben hindurch jede Indivi— 
dualität allmählich mittels der Erkenntnis deſſen, was das rechte Siel des Strebens 
ift, dieſes letztere dann auch thatſächlich und lenbendig in ſich verwirklicht. 

(Der Herausgeber.) 
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N Denken herbeizuführen“. — „Es ift wahr, daß Wiſſen nicht unmittelbar Tugend erzeugt, 
ſondern daß auch dem beſſeren Wiſſen gegenüber die niederen Begierden und Leiden— 
ſchaften ihre zerſtörende Maulwurfsarbeit zu üben vermögen; aber das Wiſſen über⸗ 
windet auch wieder die Leidenſchaften, und je häufiger es dieſelben überwindet, deſto 
mehr befeſtigt es ſich in ſeiner Macht. Wenn nur das Wiſſen uns nicht etwa die 
Nichtigkeit alles Irdiſchen, aber doch ſeine Relativität und den alleinigen Wert der 
Totalität des menſchlichen Daſeins lehrt, um jo mehr wird es jene Bedingungen her: 
vorrufen, welche die einzige mögliche Grundlage eines Derſchwindens der ſocialen 
Gegenſätze und der durch dieſe hervorgerufenen Kämpfe ſind “.!) 

Wir ſtimmen dieſen Worten unbedingt bei; gehen ſogar ſo weit, zu 
glauben, daß vollkommenes Allgemeingut gewordenes Wiſſen die Glück— 
ſeligkeit unmittelbar zur Folge haben würde. Nur fragen wir: ver— 
möge welcher Methode iſt zu jenem vollkommenen Wiſſen, zu der abfo- 
luten, „alleinſeligmachenden“ Philoſophie zu gelangen, die ja als die 
letzte denkbare Syntheſe aller relativen Wahrheiten offenbar die Dor- 
ausſetzung iſt, unter der allein das „Utopien eines philoſophiſchen Seitalters“ 
realiſiert werden könnte d Wir ſtehen hier, rückſichtlich der Philoſophie, 
vor derſelben Frage, welche die Religiöſen und Myſtiker der Gegenwart 
ſo lebhaft beſchäftigt: Wie kommt man zum „einigen“ und „geiſtigen“ 
Chriſtentum, d. h. zu jener wahrhaft „katholiſchen“ Religion, die alle 
Sweifel und Swiſtigkeiten über die Gültigkeit ihrer Sätze von vornherein 
unmöglich machte? Es iſt zu bedauern, daß Engel keinen Fingerzeig zur 
Löſung dieſes Grundproblems gegeben hat. Freilich iſt es auch zu viel 
verlangt von einem Philoſophen — eine Antwort auf die wahrſcheinlich 
unbeantwortbare Pilatusfrage. 


) Philoſophie und Tugendſtreben werden dies unmittelbar nie bewirken können, 
ſondern nur das Aufblühen ſelbſtloſer Liebe in der Seele jedes Einzelnen, und dieſe iſt 
wiederum nur die Frucht einer Derinnerlichung, deren Weſen micht Philoſophie iſt, 
ſondern bewußte oder unbewußte Myſtik. (Der Herausgeber.) 
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Siunſprüche. 


Von 
Charles Buttgerald. 
* 


Der Knochen. 


1. 
Ging ein Wandrer ſpäter Stunde 
über Land durch ſtille Fluren; 
aus den Höfen ſtürzten Bunde, 
folgten kläffend ſeinen Spuren. 


Einen Unochen warf der Wandrer 
unter ſie. Welch lockend Freſſen! 
Bald hat der ihn, bald ein andrer! 
Und der Wandrer war vergeſſen. 


n 


Die Thoren treiben’s oft wie Funde: 


Läßt ihre Jagdluſt dir nicht Ruh’, 
wirf ihnen nur im kritiſcher Stunde 
ablenkend einen Knochen zu. 


s 


icht zu naße! 
1. 
Der Menſch iſt dir im Wege, 
der übel an dir that? 
Du kamſt in ſein Gehege, 
daß er zu nah dir trat. 


Wenn dich ein Dorn zerſchlitzte, 
was ſoll der große Fornd 
Der Dorn war's nicht, der ritzte, 
Du ritzteſt dich am Dorn. 


2 


Ungebühr bei groben Lenten 
halte nicht für böſe Pläne; 
laß geduldig dich bedeuten: 
wo man Holz hackt, fliegen Späne! 


5 


Alle weltbewegenden Ideen und Thsten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen 
und Entdeckungen ſind nicht durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins 


Leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


. Frag EEE: 
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(Dehr als die Sculmeisheit Aräumf, 


s 
Die Vorgänge in Maikand. 


„In erfter Linie muß man ſtudieren, in zweiter Linie ſehen und erft in 
dritter Linie ſoll man urteilen“. Das iſt der gute Nat, den Dr. Carl du Prel 
den Leſern feines kurzen erſten Berichtes über ſeine kürzlichen Erlebniſſe 
in Mailand giebt. Dieſer Bericht erſchien in der „Bayer. Seitung“ Nr. 55 
in München, am 10. November 1892. 

Es handelt ſich hierbei nm mediumiſtiſche Sitzungen mit Frau Suſapia 
Palla dino aus Neapel, über die ſchon wiederholt in nufern Heften 
Mitteilungen gemacht wurden (u. a. in den Juni- und Juliheften 1892 
von Herrn Deinhard). Die jetzt in Mailaud geſchehenen mediumiſtiſchen 
Vorgänge waren weder ungewöhnlich in ihrer Art noch in ihrer Stärke; 
wohl aber ſind ſie als weithin bekannt gewordenes Ereignis ein wichtiger 
Vorſtoß unſerer überſinnlichen Weltanſchauung im Kampfe gegen den 
Materialismus, und zwar ſind ſie dies geworden ſowohl durch die 
Qualität der anweſenden Seugen, wie auch durch die Umſtände, welche 
den Sitzungen voraufgingen. 

Zu ihnen hatte der um unſere Bewegung hoch verdiente ruſſiſche 
Staatsrat Alexander Akſäkow außer Dr. du Prel auch einige andere 
Gelehrte eingeladen, unter denen neben dem Pariſer Phyſiologen Charles 
Nichet und dem Turiner Pſychiater Ceſare Lombroſo, der berühmte 
Mailänder Aſtronom Giovanni Chiaparelli hervorragt. Außer dieſem 
letzteren haben noch Angelo Brofferio, Profeſſor der Philoſophie, 
Guiſeppe Geroſa, Profeſſor der Phyſik, ſowie Ermasora und 
Finzi, beide Doktoren der Phyſik, das Protokoll der Sitzungen unter— 
zeichnet, mit welchem fie ſich rückhaltlos für die Anerkennung der Scht— 
heit ſolcher überſinnlichen Thatſachen ausſprechen. 

Inſonderheit ward dieſes Protokoll ein Triumph des Spiritismus, 
weil ein Herr Torelli, der Herausgeber des Corriere della sera, einen 
Preis von 5000 Frs. für den Fall ausgeſetzt hatte, daß Frau Palladino 
vor einer wiſſenſchaftlichen Kommiſſion, gebildet teils aus Gegnern, 
teils aus Anhängern der überſinnlichen Weltanſchauung, ſpiritiſtiſche Dor- 
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gänge herbeiführen könnte. In ſeinem Blatte gab dieſer Herr dazu mit 
Illuſtrationen ſeine Anſichten zum beſten, wie Frau Palladino die Vor— 
gänge als Kunſtſtücke bewerkſtellige. Trotz ſolcher Warnung aber haben 
ſich jene Gelehrten, nachdem ſie einen vollen Monat mit Frau Palladino 
experimentiert hatten, für die überſinnliche Echtheit der Vorgänge ent— 
ſchieden, und Herr Torelli zieht ſich nun mit der Behauptung zurück, exakte 
männer der Vaturwiſſenſchaft ſeien zu ſehr zerſtreut, um richtig beobachten 
zu können. 

Ein vorläufiger Bericht über jene Sitzungen in den „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ Nr. 510 vom 11. November 1892 iſt bereits von 
vielen deutſchen Blättern nachgedruckt worden. Eine authentiſche Darſtellung 
der Erlebniſſe aber läßt Dr. Carl du Prel erſt in den Dezember: und 
Januarheften der „Phyſiſchen Studien“ erſcheinen. 

Sur Herabſetzung dieſer Experimente wird neuerdings ein Brief Pro: 
feſſor Nichets durch die Tageszeitungen verbreitet, in dein dieſer ſich ver: 
wahrt, das Protokoll nicht unterzeichnet zu haben. Nach einem Schreiben 
Richets an Dr. du Prel (Berl. Börſ.⸗Cour. Nr. 624, v. 14. Dez. 1892) 
iſt aber jener durchaus geneigt, die Phänomene für echt zu halten und 
erklärt dieſe Unterſuchungen für „die intereſſanteſten Dinge, die man auf 
dieſer Erde ſtudieren kann“. H. S. 


1 


Burpfufeßerei wider Schulmedizin. 


Die mediziniſche Schulwiſſenſchaft, welche ſich darauf beſchränkt, die 
Krankheiten der Menſchen zu beobachten, aber in materialiſtiſcher Der: 
blendung die einzige Naturkraft, welche Krankheiten heilt, die Lebens- 
kraft gefliſſentlich ignoriert, bringt mehr und mehr das geſunde Volks- 
bewußtſein gegen ſich auf. Aus der Nro. 10087 der „Neuen Freien 
Preſſe“ in Wien vom 22. September 1892, S. 7, entnehmen wir die nach— 
folgende Schilderung, die noch möglichſt zu Gunſten der Schulwiſſenſchaft 
gehalten iſt — wenn auch kaum mit Erfolg. 

Am 5. Auguſt d. J. erregte die Entdeckung einer im großen betriebenen Kur: 


pfuſcherei in Hernals Aufſehen. Eine bei der Frau Eleonore Schafarik vorgenommene 
behördliche Reviſion ergab ſeltſame Reſultate. 60 bis 70 Perſonen drängten ſich im 
Vorhanſe zur ärztlichen Ordination und harrten, bis an fie die Reihe komme. Fran 
Schafarik behauptete, durch die „magnetiſche Kraft ihrer Hände“ Blinde ſehend, Der: 
wachſene gerade, Kranke geſund machen zu können, und Hunderte glaubten es und 
ſtrömten zur „Wunderdoktorin“, ja ſie beſtanden heute bei der vor dem Strafrichter 
Dr. Gerſtmann (Hernals) durchgeführten Perhandlung, wo ſich Frau Schafarik wegen 
Uurpfuſcherei zu verantworten hatte, darauf, daß ihnen die Wunderdoktorin geholfen 
bat, obwohl ſie alle noch blind, verwachſen oder krank find wie zuvor. Ein ungewöhn⸗ 
lich zahlreiches Auditorium füllte den Gerichtsſaal, viele harrten draußen des Urteils. 
Als Fengen wurden etwa 60 Perſonen vorgeführt, die man gelegentlich der Reviſion bei 
der „Ordination“ angetroffen hatte. Als Sachverſtändiger war der Bezirksarzt Dr. Blau 
beigezogen. 

Die Angeklagte hatte ihre Ordination nicht in ihrer Wohnung in Ottafring, 
ſondern im Gaſthauſe ihres Gatten in Hernals erteilt, und zahlreiche Patienten haben 
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im Gaſthauſe beim Bier gewartet. Die Angeklagte bekennt ſich nichtſchuldig. Sie giebt 
nur zu, „mit der in ihr wohnenden magnetiſchen Kraft“ Patienten behandelt zu haben. 

Zeuge Joſeph Scher, blind, behauptet, die Angeklagte habe ihm geholfen. — 
Bezirksarzt Dr. Blau: Aber Sie ſind ja noch immer blind! — Zeuge: Ich bitte, ich 
ſpüre jetzt das Stechen der Sonnenſtrahlen. — Dr. Blau: Da iſt Ihnen ja ſchlechter. 

Die Feugin Katharina Mislovitz, eine Blinde, wurde magnetiſiert und erhielt 
ein magnetiſiertes Gl. — Dr. Blau: Die Zeugin ift unheilbar. — Angekl. (prophe⸗ 
tiſch): In zwei Monaten wird ſie ſehen. (Bewegung.) 

Der Seuge Franz Bonleiter, ganz erblindet, behauptet ſteif und feſt, ihm ſei 
geholfen worden. 

Dr. Blau: Aber Sie ſehen ja jetzt auch nichts! — Seuge: Ich beſtehe darauf, 
Sie hat mir geholfen, ich fühle mich kräftiger. — Seugin Franziska Friſch iſt blind, 
ſie ſieht auch heute nichts, behauptet aber, die Angeklagte habe ihr geholfen, denn ſie 
habe „einen Glanz“ in den Augen. 

Aufſehen erregten die Angaben des Feugen Eduard Mohr, Rechnungs⸗Ofſftzials 
bei der Statthalterei, der ſich brieflich als „Zeuge gegen die Anklage“ gemeldet hat. 
An einem Auge iſt er erblindet, er leidet am grauen Star, bei den Aerzten habe er 
keine Hilfe gefunden. „Ich kann beſchwören“, jagte er, „daß mir die Frau durch Auf: 
legen der hände meine Sehkraft erhöht hat. Ich habe genau das Juden des Muskels 
geſpürt“. — Dr. Blan: Gegen eine ſolche feſte ſubjektive Meinung kann ich allerdings 
nicht ankämpfen. 

Seugin Fran Hermine Butſche, Beamtensgattin, produziert ein von Dr. Kerſch⸗ 
baumer ausgeſtelltes Seugnis, daß fie jetzt beſſer ſehe. Sie behauptet, vollftändig 
blind und von den Aerzten- aufgegeben worden zu ſein. — Dr. Blau: Dieſen Fall kann 
ich mir allerdings nicht erklären, ich weiß nicht, was Ihnen früher gefehlt hat. — 
Seugin: Sie hat mir die Hände aufgelegt, und ich bin eingeſchlafen. Wie ich erwacht 
bin, hab' ich, die früher nichts geſehen hat, die Bilder an der Wand geſehen. — An: 
geklagte: Sie iſt eine Somnambule; ich brauche ſie nur zu berühren, und ſie gehorcht, 
was ich befehle. 

Seuge Karl Otto, ein junger Burſche, erzählt, daß er von der Angeklagten 
durch Magnetiſieren von der hinfallenden Krankheit geheilt worden ſei. Da tritt aus 
dem Bintergrunde eine alte Frau an den Gerichtstiſch und bittet mit aufgehobenen 
Händen den Richter: „Ich bitt', Herr kaiſerlicher Rat, zu erlauben, daß fie hier einen 
Verſuch mit ihrer wunderthätigen Kraft macht! Es is fol Es is wahr!“ — Die 
Angeklagte (ruhig lächelnd): „Er ift ein Somnambuler, ich brauch' blos die Hände 
aufzulegen und er ſchläft“. — Dr. Blau erklärt, daß epileptiſche Anfälle zeitweilig 
auch ganz ausbleiben, das dürfte wohl bei dieſem Zeugen der Fall fein. (Unruhe im 
Publikum.) Alle dieſe Wunderkuren haben bei den Patienten nicht gewirkt, aber auch 
nicht geſchadet. Die Behauptungen der Seugen, daß ſie geſund geworden, beruhen auf 
einem Aberglauben. (d Der Herausgeber.) 

Die Angeklagte wurde vom Kichter freigeſprochen, weil fie keine gewerbs⸗ 
mäßige Kurpfujcherei getrieben und weil die Hypnotiſierungen nicht identiſch ſeien mit 
der vom Geſetze verpönten Anwendung von animaliſchem oder Lebensmagnetismus. 


Daß der organifche Magnetismus Geſunder auf Kranke kräftigend 
und belebend wirkt, iſt zweifellos. Döllig abgeftorbene Sinnesorgane 
kann er freilich nicht lebendig machen oder erſetzen. H. S. 
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Anregungen und nfmunken. 
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Zur (Wiederverkörperung in der neueſten Eitteratur. 


An den Herausgeber. — ... Bier noch kurz einige Mitteilungen zu Ihrem 
litterariſchen Aufruf in Bezug auf die Metamorphoſe und Palingeneſe der Individualität 
in den Individuen. Zunächſt eine ſubjektive Aeußerung. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, 
daß jede ſehr bewußte Perſönlichkeit — im Gegenſatz zu dem inſtinktiv vegetierenden 
Individnum — an die unendliche Kontinuität ihres ſpeziellen Sinheitsgrundes 
in Vergangenheit wie Zukunft glauben muß. Je mehr ſich die Perſönlichkeit bewußt 
beobachten lernt, deſto gewiſſer wird ſie ſich allmählich eingeſtehen, daß ihre feinſten 
weſensorganiſchen Funktionen nicht identiſch ſein können mit den lebensorganiſchen, 
— mit andern Worten: die Perſönlichkeit wird ſich allmählich als eine Durchgangs⸗ 
ftation erkennen, und zwar als Station nicht nur einer, ſondern verſchiedener Indivi⸗ 
dualitäten. Dies iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch mit dem Inhalt meines erſten 
Satzes. Funächſt wiſſen wir ſchon aus unſrer Einſicht in den mechaniſchen Apparat 
der Organismen, daß das organiſierende Prinzip des Einzelorganismus nicht dauernd 
an feine Beſtandteile gebunden iſt. Keine einzige der Fellen, die heute meinen Körper 
bilden, iſt nach einigen Jahren in dieſem meinem Körper noch vorhanden, und dennoch 
fühlt er ſich kraft des ihm innewohnenden Einheitsbewußtſeins immer noch als den⸗ 
ſelben Körper. Aus dieſem allgemeinen Wiſſen in Binſicht auf den Körper wird für 
die feiner differenzierte Seele ein perſönlicher Glaube. Wie wir ſelbſt ein Organismus 
ſind aus Einzelzellen, deren jede für ſich ſelber wiederum ein Organismus iſt, andere 
Organismen in ſich aufnimmt und in andere übergeht, — wie wir vom Ichgefühle 
dieſer Einzelorganismen nichts empfinden und fie nichts von dem unfrigen: fo wird 
auch in der Welt des Bewußtſeins die Geſamtheit der bewußten Exiſtenzen einen ein⸗ 
zigen großen organiſchen Vorgang darſtellen, der immer mehr zu ſeiner Selbftentwide- 
lung, d. h. zur Selbſtvollendung der ihn bildenden bewußten Exiſtenzen in- und durch⸗ 
einander, hindrängt. So ergiebt ſich das Weſen der Perſönlichkeit als eine Individualität, 
in der verſchiedene Individnalitäten einer vergangenen Zeit zum Swecke ihrer geaen: 
ſeitigen Vollendung ſich einheitlich verbinden, ebenſo wie dieſe Individualität ſelbſt 
wieder in einer künftigen Perſönlichkeit nach und neben andern Individnalitäten ihre 
höchſte Bethätigung entfalten wird, und jo fort!), — welcher Vorgang von dem Be: 
wußtſeinsorganismus der ganzen Welt immer ſelbſtbewußter als eine ewige Gegenwart 
eınpfunden wird, in der die zeitlichen Exiſtenzen gewiſſermaßen einen transſcendentalen 
Stoffwechſel darftellen.?) Seine logiſche Stütze erhält dieſer Glaube n. A. auch noch 
durch die Forſchungsergebniſſe der neueren franzöſiſchen Pſychophyſiologen (Nibot, Binet 
u. ſ. w.) über die ſog. Neben⸗ und Unterbewußtſeins⸗Erſcheinungen, ) die ich nach dem 


) Dieſe Anſchauung Dr. Richard Dehmel's hat ſehr nahe Verwandtſchaft mit der 
kabbaliſtiſchen Lehre des Ibbur, zum Unterſchiede von der eigentlichen Wiederver⸗ 
körperung, welche die Kabbala Bilgul nennt. (Der Herausgeber). 

2) Dies iſt die geiftige Perſönlichkeit unſeres Planeten, deren Gehirn gleichſam die 
Menſchheit bildet, die über uns ſtehende Individualitätsſtnfe. (Der Berausgeber). 

>) Dieſe Erſcheinungen find doch wohl, was Goethe allgemeinverſtändlich aus⸗ 
drückt als: „Zwei Seelen wohnen auch in meiner Bruſt“. (Der Herausgeber). 
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Geſagten lieber als palingenetiſche Funktionen unfertiger Präexiſtenzen auffaſſen 
möchte. 

Jener überbewußte Samenſtrom der Individualitäten findet nun in allen ſehr 
bewußten Perſönlichkeiten ſeinen unwillkürlich zeugenden Ausdruck, je nach ihrer 
Glaubenskraft und dem Maße ihrer Fähigkeit zur Selbſtentäußerung mehr oder minder 
fuggeftiv für Andere. Dieſe Suggeſtionen ſchaffen dann die Konftellationen der be⸗ 
ſeelenden Fortpflanzungskräfte, aus der die neue Perſönlichkeit erwächſt, in welcher jene 
früheren als Individualitäten ſich ihrer inſtinktiven Unzulänglichkeit durch Bildung 
einer neuen Individualität entkleiden und ſo allmählich aus dem ſuggeſtiven Glauben 
Einzelner ein organijhes Wiſſen Aller erzeugen. Zu dieſer Deutung möchte ich 3. B. 
Ihre eigene und Herrn Dr. von Koeber’s Auslegung des dunklen Goethe'ſchen Ge: 
dichtes „Selige Sehnſucht“ zuſammenfaſſen. Goethe felber war in dieſer Hinſicht 
eben noch zu ſehr von ſeinen ſinnlichen Inſtinkten eingeklammert, als daß er zur 
klaren Empfängnis der Bewußtſeinsvorgänge in der Begattung und demgemäß zu 
ibrer klar lebendigen Ausgeſtaltung hätte kommen können. So flattert in dieſem 
Gedicht die „Sehnſucht“ des zengenden Bewußtſeins nur wie ein ungewiſſer Schein 
durch das Dunkel der trieblichen „Seligkeit“. 

Um wieviel wiffensjeliger äußert ſich z. B. ſchon bei Nietzſche die Dorftellung 
von der Palingeneſie. Sie werden die als Wahnſinnsäußerung verſchrieenen „Sieben 
Siegel“ am Schluſſe feines dritten Bandes „Farathuſtra“ wohl kennen — mit ihrem 
jauchzend immer wiederkehrenden Frendenſchrei: 


„Oh wie ſollte ich nicht brünſtig ſein 
nach der Ewigkeit 
und dem hochzeitlichen Ring der Ringe, 
dem Ring der Wiederkunft! 


Nie noch fand ich das Weib, 
von dem ich Hinder mochte, 
es ſei denn dies Weib, das ich liebe, 
denn ich liebe dich, 
denn ich liebe dich, o Ewigkeit!“ 


Die ethiſche Folgerung liegt nahe und — nebenbei bemerkt — durchaus nicht „jen⸗ 
ſeits von Gut und Böſe“. Es iſt wiederum eine jener inſtinktiven Unzulänglichkeiten, 
daß dieſer große lyriſche Pſychologe ſein intuitives Künſtlergenie bis zur Zerrüttung 
in ſyſtematiſcher Denkerei zerqnälen mußte, wofür ſich erſt ganz winzige Anlagen in 
ihm regten. So rang er denn ſchwankend hin und her zwiſchen platoniſcher Begriffs⸗ 
vergötterung von überſpannteſter Dehnbarkeit und eneyklopädiſtiſchem Materialismus 
von oberflächlichſter Greifbarkeit, und fo denn auch feine ethifhen Widerſprüche und 
Paradoxien, die bald wie wundervolle hohe Bäume das reife Auge in ein goldnes 
Firmament der Fukunft leiten, bald wie boshafte Leimruten eines barbariſchen Tier⸗ 
fängers unter dieſen hohen Bäumen für die Gimpel hängen. Ich meine, da alles 
Ethiſche anf die Derbindlichfeit hinausläuft, die ſich für den Einzelorganismus 
aus dem Gefühl ſeiner natürlichen Verbundenheit in einen Kolleftivorganismus 
ergiebt, ſo muß der Glaube des Palingeneten ſchon um deſſen eignes Luſtbedürfnis 
zu befriedigen — ſeinen Bekenner ohne Weiteres dahin führen, durch möglichſte Er⸗ 
gründung und Bethätigung ſeiner feinſten, differenzierteſten Vorzüge das Feld für die 
Aufnahme und Vollendung immer andrer Individualitäten in ſich frei zu machen, alſo 
— wie ich das in meinem Aufſatz „Einſiedler und Genoſſe“ (ſ. das Auguſt⸗Heft v. J.) 
an einem embryoniſchen Charakter A la Lavater prinzipiell entwickelt habe — durch 
eine unabläſſige Metamorphoſe feiner Perſönlichkeit die Vollendung feiner eigenen 
Individualität in der künftigen Palingeneſie zu erleichtern und ſomit auch ſchon gegen⸗ 
wärtig ein möglichſt zweckentwickelndes, luſtſchaffendes Teilchen im großen Ganzen 
zu werden. 
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Nun aber endlich zur eigentlichen Beantwortung Ihres litterariſchen Aufrufs. 
Man kann getroſt behaupten, daß alle moderne Dichtung, ſoweit ſie die ſinnlichen Ein⸗ 
drücke in die Tiefe zu verfolgen ſucht, auch mehr oder weniger bewußt die Ausgeſtal⸗ 
tung jenes Entwickelungsglaubens verfolgt. Wie ſchon angedeutet, gipfelt Nietzſche's 
ganzer „Farathuſtra“ in der prophetiſch inbrünſtigen Umfaſſung dieſes Glaubens. Sein 
„Uebermenſch“ iſt ja nichts als die perſönlich differenzierte Idealgeſtalt, in der er ſich 
von Neuem verkörpert ſehen möchte. Es bleibt in dieſem ganzen Buch für mein Ge⸗ 
fühl nur ein gewiſſer roher Reſt eines vorſpinoziſtiſchen Seelenwanderglanbens bedauer⸗ 
lich, der immerfort in Widerſpruch gerät mit der abfoluten. Verherrlichung der perſön⸗ 
lichen Exiſtenz, als ob dieſe auch nur für die Dauer ihres Lebens etwas Unverwandel⸗ 
bares, jemals in ſich Fertiges wäre, — und erſt recht in Widerſpruch mit dem von 
Nietzſche ſelbſt, trotz alles Spottes gegen „Hinterwelten“, bekannten Glauben an die 
Sonnenmacht des metamorphierenden Ueberwillens. 

Ferner nähren alle ahasveriſchen Gedichte unſeres Jahrhunderts — wie ja ſchon 
die Sage ſelbſt einen ahnungsvollen Keim davon enthält — die Begreifung jenes 
Einheitsgrundes der perſönlichen Bewußtſeinsentwickelung. Eine ganz eigentümliche 
Auffaſſung dieſes myſteriſchen Dölfermärdens finden Sie bei Julins Hart in den 
Gedichten „Der Ahasver der Liebe“ und „Der tote Pharao“ aus ſeiner Sammlung 
„Homo sum“. Auch glaube ich, daß in ſeines Bruders Heinrich großem Epos „Das 
Lied der Menſchheit“ der palingenetiſche Glaube die Grundidee des letzten Buches 
„Das Geſicht der ſieben Flammen“ bilden und dem ganzen Epos ſein organiſierendes 
Gehirn aufſetzen wird. Ein palingenetiſches Gedicht iſt ferner Liliencron's wunder: 
bare Viſton „Auf dem Aldebaran“ in feiner Sammlung „Der Haidegänger“, freilich 
im Sinne einer entwicklungsloſen Praedestinatio in aeternum, aber um ſo bemerkens⸗ 
werter, als die palingenetiſche Idee dem Dichter offenbar ohne bewußten Willen, 
rein aus der überſinnlichen Erlebung ſeines ſinnlichen Stoffes, in das Gedicht hinein⸗ 
gewachſen iſt. 

Vielleicht werden Sie auch, wenn Sie ſich an Ola Hanſſon wenden wollen, in 
deſſen Dichtungen Spuren dieſer vergeiſtigten Weltanſchauung finden, obgleich er ſich 
faft überall für meinen Geſchmack zu ſehr ins pſychophyſiſch⸗anatomiſche zerfaſert. 

Strindberg's erzählende Dichtungen kenne ich leider zu wenig, doch würde ich 
mich wundern, wenn dieſer weiteſte und reichſte Denker unter den modernen Dichtern 
nicht gleichfalls irgendwo in dies Problem geleuchtet haben ſollte. 

Für die Metamorphoſe der zeitlichen Perſönlichkeit dürfte aber — abgeſehn viel⸗ 
leicht von Goethe und Nietzſche — der noch lebende franzöſiſche Kyrifer Paul Der- 
laine das ſonderbarſte Beiſpiel bieten. Leider zwar iſt dies Genie von traumhafter 
Empfindſamkeit intellektuell nicht groß genug veranlagt, um ſich über die ſubjektive 
Sinnlichkeit feiner jedesmaligen Stimmungsperiode zur Darſtellung eines umfaſſenden 
Entwicklungsglaubens erheben zu können. Aber eben was die Darſtellung der meta- 
morphiſchen Fuſtände feiner Perſönlichkeit betrifft, hat kaum je ein andrer Künftler — 
ſelbſt Goethe nicht — die in ihm wechſelnden Prä-Individualitäten ſo ſcharf markant und 
different zu entäußern vermocht, wie dieſer. Es iſt traurig, doch erklärlich, daß er trotz 
ſeines ziemlich vorgerückten Alters von ſeiner Mitzeit kaum gekannt iſt. 

Ich erlaube mir, Ihnen einige Uebertragungen aus ſeinen Poeſieen beizulegen; 
fie ſcheinen mir zum Abdruck in der „Sphinx“ um fo geeigneter, als eine andere Zeit- 
ſchrift ſie kaum annehmen dürfte. Das Lied von der „Wiedergeburt“ halte ich für die 
überhaupt ſchönſtmögliche Darſtellung der ethiſchen Metamorphoſe; es ſtammt, ebenſo 
wie der Sonettencyelus „Zu Gott“ aus feiner vorletzten (religiöſen) Periode, und ich 
will auch nicht verſäumen, Ihr Augenmerk darauf zu richten, daß eine Analyfe dieſer 
dichteriſchen Perſönlichkeit demnächſt aus der Feder eines allerfeinſt begabten jungen 
Pſychologen, Stanislaus Prszybyszewski, in feiner Schriftenſerie „Zur Pfyco: 
logie des Individuums“ (Berlin bei Fontane) erſcheinen wird. Meine Uebertragungen 
— damit Sie für vielleicht erfolgende Einwürfe kurzſichtiger Leſer im Voraus Beſcheid 
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wiſſen — mußten ſtellenweis ſehr „frei“ ausfallen, weil nur fo die tiefe klangſym⸗ 
boliſche Inſtrumentierung und rhythmiſche Plaſtik des Originals im Deutſchen wieder⸗ 
zugeben war. 

Zum Scinife ſei mir noch erlaubt, anf mein eigenes Buch „Erlöſungen“ hinzu⸗ 
weiſen, das ſich ganz und gar aus meinem wachſenden Dorſtellungsglauben an die meta- 
morphiſche Palingeneſe der Individualitäten herausentwickelt hat, was freilich vor 
der Hand wohl nur von Wenigen nachempfunden werden wird. Da Sie Seiten: 
zahlen wiſſen wollen, notiere ich Seite uin, 11% bis is und 120/121 als den unum— 
wundenen Ausdruck dieſer Weltanſchauung. Desgleichen gipfelt „Jeſus in Gethſemane“ 
(S. 177) und in höherer Begreifung der hymuns „Bismarck“ (S. 207 ff.) auf die Palin⸗ 
geneſie hinaus, wie nicht minder der „befreite Promethens“ (S. 161— 166) feine Weſens⸗ 
vollendung in Jeſus ahnen läßt und die von Ihnen veröffentlichte Difton „Jeſus 
der Künſtler“ ſeine Fukunftswiederkehr vor Augen ſtellen will. Den Eingeweihten 
wird ja ſchon die „Seelen“⸗Widmung des Buches mit dem ſtrahlenden Stern und meine 
Endesunterſchrift „Dein Phönix“ auf den letzten Sinn der „Erlöſungen“ führen, wäh: 
rend ich natürlich von Banauſen allerhand Witzeleien darüber einſtecken mußte. Selbſt⸗ 
verſtändlich waren auch die Empfindungen darzuſtellen, die aus einer ſolchen Weltan: 
ſchauung die Beziehungen der zeitlichen Perſönlichkeit zu anderen der ſelben Zeit ver: 
tiefen und verfeinern, zumal im geſchlechtlichen Leben. Das fließt natürlich durch das 
ganze Buch hin, kommt aber auf Seite 91—p9a, 132/133 und 210 als volle Welle zum 
Dorfchein. Mein nächſtes Buch „Aber die Liebe“ ſoll diefer gegenſeitigen Entwickelung 
zur Selbſt⸗Erfüllung und ⸗Entäußerung noch in dunklere Tiefen nachgehn. 

Berlin, 22. Sept. 1802. Richard Dehmel. 


* 


Der Pfadfinder. 
Das Mitgefühl mit Leid und Tod. 


An den Herausgeber. — Die einleitende Skizze des Dezemberheftes ſcheint mir fehr 
ſympathiſch gezeichnet; indeſſen möchte ich doch darauf aufmerkſam machen, daß ein 
ſentimentales Mitgefühl mit dem Sterben in der Natur wohl unberechtigt, ja ſogar 
wohl unnatürlich iſt. — Das Sterben iſt kein Nachteil, ſondern immer nur die Er: 
öffnung neuer Entwickelungsgelegenheiten für die „ſterbende“ Einzelweſenheit. Vor 
allem aber empfinden die Tiere den „Tod“ durchaus nicht als etwas Schreckliches, — 
abgefehen natürlich von den Schmerzen eines etwaigen Leidens, an dem fie ſterben; 
und nur die Einbildungskraft des Menſchen trägt künſtlich ſeine eigene Schreckens-Hor⸗ 
ſtellung in die Empfindung der Tierwelt hinein. Alſo, wohl mit dem Leiden der 
Weſen in der Welt ſollte man Mitgefühl hegen, nicht aber mit ihrem Tode. 


. F. 
* 
Konflikt der pflichten. 


— 


Au den Herausgeber. — Die im Novemberhefte S. 87 abgedruckte Einſendung 
veranlaßt mich, meinen Standpunkt nochmals zu verteidigen. 

Den Dorwutf, den Beſtand des Kechtsſtaats für wichtiger als die Naturgeſetze 
zu halten, muß ich als unbegründet zurückweiſen; denn das Naturgeſetz fordert keines⸗ 
wegs, daß jedes Weſen feinen Hunger ſtille, ſondern nur, daß es bei mangelnder 
Nahrung Hunger fühle und ſchließlich darüber zu Grunde gehe. 

Herr M. K. wird wohl zugeben, daß ohne eine Rechtsordnung ein Fortſchreiten 
der Menſchheit auf dem Wege der Uultur und Sittlichkeit vollſtändig unmöglich wäre. 
Wer daher die Vervollkommunng der Menjchbeit und damit der einzelnen Menſchen 
als Endzweck anſieht, der kaun das Opfer des Wohles, ja des Lebens einer Anzahl 
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Individuen zu Gunſten jenes Zweckes zwar ſchmerzlich, aber ſicher nicht unberechtigt 
finden. Uebrigens verlangte ich in dem betr. Falle nicht die Opferung des Lebens, 
ſondern nur die Beſtrafung jenes Knaben. 

Auf die Frage, was ich wohl in dem angeführten Beiſpiele vom „ungeratenen 
Bruder“ thun würde, bekenne ich mich ganz zur Anſicht des Herausgebers; nur glaube 
ich, daß auch in dieſem Falle das Hartmann'ſche Moralprinzip fehr wohl anwendbar ift. 

Im Intereſſe des Staats, der Gemeinde ꝛc. liegt es doch offenbar mehr, daß eine 
ebrenhafte Familie gedeihe und jo ihre Pflichten gegen die Geſamtheit erfüllen könne, 
als daß ein unverbeſſerlicher Meuſch auf Hoſten jener weiter vegetiere und fie 
ſchließlich ruiniere. 5 

In dem Beſcheide, welchen der Herausgeber in dieſer Angelegenheit giebt, be: 
zeichnet er das Gewiſſen als den ſicheren Leitſtern für alle unſere Handlungen. 

Dies iſt ein Punkt, über welchen mir eine Belehrung ſehr erwünſcht wäre, 
worüber ich aber vorläufig noch anderer Anſicht bin. 

Was verſteht man eigentlich unter Gewiſſen? 

Die Grundlage desſelben bilden wohl die moraliſchen Triebe (Inſtinkte), welche 
nicht allein dem natürlichen Menſchen, ſondern einige davon ſogar ſchon vielen Tieren 
(als Mutterliebe, Mitleid, Dankbarkeit, Treue ꝛc.) innewohnen und welche unzweifelhaft 
der transſcendentalen Region entſtammen, ſei es aus dem transſcendentalen Subjekt 
(du Prel), ſei es direkt aus dem all⸗einen Weltweſen (v. Hartmann). 

Dieſe durch die Schickſale und Erfahrungen in eigenen früheren Lebensläufen 
(wie durch diejenigen der Vorfahren) individuell modifizierten moraliſchen Triebe bilden 
als Charafteranlage das angeborene Gewiſſen, welches durch Erziehung weiter aus⸗ 
gebildet wird und deſſen Stimme ſich erhebt, ſobald unſer gegenwärtiger Intellekt ſich 
gegen ſeine Gebote auflehnt. 

Soweit nun Grund und Sweck der ſittlichen Triebfedern für den Intellekt uns 
bewußt bleiben, erſcheint ihm das Gewiſſen als fremde Autorität; und wie lange 
andrerſeits der Menſch in dem naiven Glauben befangen iſt, daß die Siele der ſittlichen 
Triebe zur Erreichung egoiſtiſcher Glückſeligkeit dienen, ſolange giebt es für ihn keinen 
Swiefpalt zwiſchen Gewiſſen und perſönlichem Intereſſe. Treten jedoch mit fort: 
ſchreitender Kultur die ſelbſtloſen Fiele der moraliſchen Inſtinkte mehr und mehr ins 
Bewußtſein, fo wird der Menfch auch anfangen, die Triebe auf ihren Urſprung und 
ihre Berechtigung hin zu prüfen. 

Der Intellekt gewinnt nun das Uebergewicht über den Inſtinkt. Erkennt erſterer 
als Norm ſeines Verhaltens den Egoismus an, ſo wird er verſuchen, die ſittlichen 
Triebe zurückzudrängen, wo ſie ihm im Wege ſind und auf dieſe Weiſe das Gewiſſen 
einfchläfern und ſchwächen; geht ihm dagegen die Einſicht auf, daß das wahre Heil des 
menſchen darin liegt, diejenigen Swede mit Bewußtſein zu den ſeinigen zu machen, 
zu deren Verfolgung er durch die moraliſchen Inſtinkte bisher unbewußt getrieben 
wurde, fo wird er dieſe Fwecke und vor allem den Endzweck immer klarer herauszu— 
ſtellen ſuchen und damit ſein Gewiſſen ſchärfen. 

Gewiſſen iſt alſo nur ein anderer Ausdruck für das ſittliche Bewußtſein eines 
Menſchen auf der von ihm bis dahin erreichten Entwicklungsſtufe. Es iſt mithin einer 
beſtändigen Veränderung unterworfen. Wohl kann es mich darüber beruhigen, daß ich 
zur Seit der Ausführung einer That dieſelbe für ſittlich gehalten habe und wird 
mich, wenn ich feiner Stimme folge, zwar vor einem Rückfalle auf eine niedrigere 
ſittliche Stufe bewahren, nicht aber kann es mir zur Hebung des ſittlichen Bewußtſeins 
oder als Keitftern zur Löſung von Pflichten-Holliſionen dienen, da die Schwierigkeit, 
welche mir die Löſung macht, gerade ein Beweis iſt, daß mein gegenwärtiges Gewiſſen 
dieſer Aufgabe nicht gewachſen iſt. 

Wenn es ferner als Anfgabe der Menſchheit angeſehen wird, das ſittliche Be: 
wußſein (alſo das Gewiſſen) immer höher zu entwickeln, jo kann der Keitftern dazu 
nicht das ſtets mehr oder weniger einſeitig ausgebildete Gewiſſen ſelbſt ſein, ſondern 
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ein allgemein gültiges Moralprinzip, welches alle möglichen moraliſchen Triebe ein⸗ 
ſchließt und deren gemeinſchaftlichen Gipfelpunkt darſtellt, gleichzeitig aber auf die 
objektiven Moralprinzipien als die Ziele jener hinweiſt. 

Diefe Bedingungen erfüllt nun, meiner Meinung nach, das Hartmann'ſche 
Moralprinzip des Zweckes mit feinem Ziele der Verwirklichung der sittlichen 
Weltordnung. 

Görlitz, den 20. November 1892. Gustav Schultze. 


Das Wort „Gewiſſen“ brauche ich für den Begriff jedes ſich irgendwie Beltend« 
machens des göttlichen weſenskernes im Menſchen. Der Inhalt, die Be— 
wußtſeinsform des „Gewiſſens“, wechſelt mit der Höhe der Entwicklungsſtufe jeder 
Individualität. Gewiß aber iſt es ſtets ebenderſelbe Gottesfunke im Menfcen, 
der ihn immer weiter aufwärts ſtreben macht. Gang und Ziel dieſer mikro 
kosmiſchen Entwicklung ſtehen makrokosmiſch feſt. Platon nannte dieſe, deren Der- 
wirklichung der Fweck der Weltordnung iſt, die „Ideen“. H. S. 


* 


Pfpdometrie. 


An den Herausgeber. — Anläßlich der Anfrage des Herrn J. v. L. im Oktober⸗ 
hefte 1892 (S. 376) teile ich Ihnen mit, daß der Herr in Dresden der bekannte 
Magnetiſeur Göſſel iſt. Derſelbe wohnt in der Lüttichauſtr. 8, Dresden Altſtadt. 
Eine Diagnoſe, die er nach einem eingeſandten Strumpf, Leibchen oder dergl. ſtellt, 
koſtet 10 bis 15 Mark. Seine Diagnoſen find im Allgemeinen richtig, wie ich mich aus 
mehreren Fällen zu überzeugen Gelegenheit hatte. Dagegen fehlt Herrn Göſſel offen⸗ 
bar die ärztliche Vorbildung. Er ſcheint aber eine bedeutende, magnetiſche Heilkraft zu 
beſitzen; denn er hat erſtaunliche Erfolge durch ſeine direkte Behandlung aufzuweiſen. 

Ich erbiete mich dem Herr J. ». I. ohne jede Dergütung Rat zu erteilen. Vielleicht 
finde ich auch die paſſenden homöopathiſchen Mittel. 

Hochachtungsvoll 
Stuttgart, August Zöpperitz. 
Kernerſtraße 51. Sefretair der Hahnemanmnie: 


* 


Der gleiche Hinweis auf Herrn Göſſel iſt uns noch von mehreren andern Seiten 
zugegangen, und wir fagen allen dieſen hülfsbereiten Leſern unſern Dank. — In 
gleichen Leiſtungen wie Herr Göſſel haben ferner ſich erboten: die Magnetiſenre 
Theodor Dieſel in München, Herzog Wilhelmftr. 29 I, und J. van der Velde 
in Harlem. — Auch von anderer Seite wird bei dieſer Gelegenheit noch auf die Wirk— 
ſamkeit der Homöopathie hingewieſen und für deren Anwendung der Rat des Dr. med. 
Paul Lutze in Köthen (Anhalt) empfohlen. Als hervorragend tüchtiger Homöopath 
iſt uns auch der praktiſche Arzt Emil Schlegel in Tübingen bekannt, der Beraus⸗ 
geber des „Wegweiſer zur Geſundheit“. H. S. 
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Das Lied von der Gottheit. 
Bhagavad Gita. 


Mit großer Freude ſehen wir Dr. Franz Hart mann's Ueberſetzung der „Bhagavad— 
Gita“ vor nns liegen.“) Was dieſes „bohe Lied der Erlöſung und Vollendung (des Auf 
gehens in die Gottheit)“ iſt und bedeutet, wird nuſeren Leſern ſchon bekannt fein. Mit 
Recht gilt es ſeit dem Bekanntwerden der Geiſtesſchätze Indiens in Europa am An⸗ 
fange unſeres Jahrhunderts als der ſchönſte, tiefinnerſte Ausdruck der myſtiſch⸗religiöſen 
Begeiſterung der alt indiſchen Philoſophie; als ſolche ward die Bhagavad⸗Gita allgemein 
in Indien von jeher geſchätzt, und wird als ſolche ſtets geſchätzt werden, in immer 
ſteigendem Maße je mehr auch in der neueren Kultur der höhere Sinn erwacht für 
die Vertiefung in den Gotteskern im Menſchen und für die Aufgabe der Entwicklung 
der Göttlichkeit in ihm. 

In deutſcher Sprache haben bisher ſchon ein halbes Dutzend Ueberſetzungen dieſer 
heiligen Dichtung vorgelegen; aber faft alle derſelben leiden daran, daß die Ueberſetzer 
ſich vergeblich abgemüht haben, den Sinn und Geiſt der Sausfrit:Derfe des Originals 
in gleichen oder ähnlichen Dersban hineinzuzwängen, was bei der viel umſtändlicheren 
deutſchen Ausdrucksweiſe gegenüber den knappen Sanskritformen ganz unmöglich glücken 
konnte. Ferner hatten faſt alle, außer etwa Schlegel und Borberger, ein mehr kultur⸗ 
und litterargeſchichtliches Intereſſe oder gar nur philologiſche Sympathien für dies 
Meiſterwerk der Myſtik. Dr. Hartmann aber bindet ſich in ſeiner Ueberſetzung an 
gar keine Form, fondern giebt jeden einzelnen Ders für ſich dem Gedanken-Inhalt nach 
in Proſa wieder; dabei leitet ihn ausſchließlich ein begeiſtertes Eindringen in den 
wahren tiefen Sinn der Derfe. Dieſen möglichſt klar und richtig wiederzugeben, iſt fein 
ganzes Streben. Hierbei kommt es, wie ganz richtig in der Vorrede bemerkt wird, 
darauf an, zu erkennen, daß ſehr viele, wenn nicht alle Sätze einen Sinn auf ganz ver⸗ 
ſchiedenen Ebenen der Erkenntnis haben. Hartmann ſtrebt, den tiefſtinneren zum 
Ausdruck zu bringen. 

„Wer nicht bloß den Buchſtaben und die änßere Form, ſonderu den wahren Geiſt, 
den die Bhagavad⸗Gita atmet, kennen lernen will, der muß dieſelbe nicht beim Irrlichte 
des verkehrten äußeren Wiſſens, noch bei der rauchigen Lampe der theologiſchen 
Spekulation, ſondern im Sonnenlichte des göttlichen Geiſtes leſen; mit andern Worten: 
Er muß jene klare Auffaſſung haben, zu deren Erlangung gerade die Bhagavad-Gita 
ſelbſt am beſten den Weg weiſt“. 

Ganz befonders wertvoll find bei dieſer Ausgabe auch die in den Anmerkungen 
gegebenen Parallel-Stellen aus deutſchen Myſtikern (Eckhard, Böhme, Angel. Sileſius ꝛc.). 


H. S. 
5 


Der Guddbiſtiſche Katechismus 


von Subhadra Bhikſhu, welcher ſich bereits in allen Ländern Europas in guten 
NUeberſetzungen eingebürgert hat, iſt zu unſerer Frende jetzt in dritter Auflage erſchienen.?) 


) Die Bhagavad Gita. Das Lied von der Gottheit oder die Lehre vom göttlichen 
Sein. In verſtändlicher Form ins Deutſche übertragen und mit erlänternden An: 
merkungen und ausgewählten korreſpondierenden Citaten hervorragender deutſcher 
Mpitifer verſehen von Dr. Franz Hartmann. Preis Mk. 1,50. 

) Budd hiſtiſcher Katechismus zur Einführung in die Lehre des Buddha 
GHötamo. Nach den heiligen Schriften der ſüdlichen Buddhiſten zum Gebrauche für 
Europäer zuſammengeſtellt und mit Anmerkungen verfehen von Subhadra Bhikſhu, 
III. Aufl. Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn, 1892. Preis 1 Mark. 


— — — 
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Dieſes kleine Buch iſt ſchon ſo allgemein bekannt, und auch ſo oft in unſern Heften 
empfohlen worden, daß es hier nicht vieler Worte mehr bedarf. Es ſtellt den Geiſt 
der Buddhalehre, wie ſie in Ceylon und Indien in einfachſter Form erhalten iſt, in der 
für Europäer am beſten verſtändlichen Weiſe dar. 

Die jetzt vorliegende Auflage hat vor den früheren den Vorzug einer noch 
beſſeren, reineren Durcharbeitung in dem praktiſchen Sinne des „ſüdlichen Buddhismus“. 
Vor allem aber find die zahlreichen Erläuterungen und Ausführungen, welche in An— 
merkungen am Fuße der Seiten hinzugefügt find, überaus wertvoll. Möge dieſes 
ernſte, tiefe Büchlein weiter ſich den Weg lawinenartig durch die Welt hin bahnen! 


H. S. 
% 


Grunos Mom (Unendlichen und von den (Welten. 


Schon vor zwei Jahren ward in der Sphinx dies Werk angekündigt, deren Her⸗ 
ausgabe ſich aber wider Erwarten verzögerte; es iſt nun endlich im Verlage von 5. Küſte⸗ 
nöder in Berlin erſchienen,) eine ſchöne Weihnachtsgabe für alle Anhänger des 
Ideal-Naturalismus. 

Der Ueberſetzer bezeichnet es mit Recht als das wiſſenſchaftliche Haupt: 
werk des Nolaners. In demſelben find die wiſſenſchaftlichen Wurzeln der Welt⸗ 
anſchauung bloßgelegt, welche diejenige des 20. Jahrhunderts zu heißen verdient. Ob⸗ 
wohl das Werk echt wiſſenſchaftlich iſt, iſt es gleichwohl ein myſtiſches. Denn nur 
Myſtik konnte im letzten Grunde einen Mann wie Bruno befähigen, in dem Maße 
die geſamte wiſſenſchaftliche Kosmologie zu anticipieren, wie es hier zu Tage tritt. 
Die Sonnen⸗Natur der Firſterne, die Unendlichkeit des Univerſums, die Entſtehungs⸗ 
und Entwicklungsgeſchichte der Weltkörper und ihrer Bewohner, alfo die Kant:, Kaplace:, 
Darwin⸗, Häckelſchen Lehrer haben hier ihre aprioriſtiſche Deduk tion. 

Der Ueberſetzer hat nicht verfehlt, durch zahlreiche Anmerkungen, die dem heu— 
tigen empiriſchen Sozial⸗Wiſſen entſprechen, die Intuitionen des großen Philoſophen 
in eine zeitgemäße Beleuchtung zu bringen. Außerdem bereitet ein gedrängtes und 
gedankenreiches Vorwort den Leſer zum vollen Derftändnis einer Natur-Philoſophie 
vor, die den Nolaner ſelbſt begeiſtert hat, fein eigenes Reſümé iiber ſeiue wiſſenſchaft⸗ 
lichen, in heißem polemiſchen Ringen mit dem Scholaſtizismus und Ariſtotelismus er: 
kämpften Errungenſchaften mit folgenden Derjen zu beſchließen, die in der Stimmung 
jedes theoſophiſchen Myſtikers ein Echo finden werden: 


Mein einſam Wandeln nach den Himmelsthoren, 
dahin ſich die Gedanken Dir erheben, 

führt zum Unendlichen; es hat das Leben 

des Wiſſens Kunft zu gleicher Höh' erkoren. 


Ermanne Dich, ſo wirſt Du neugeboren, 

und Deiner Seele freud'ge Schwingen ſtreben 
an's Fiel, zu dem das Schickſal Dir gegeben 

die Kraft des Flugs, zu dem ich Dich beſchworen. 


Ich will, Du ſollſt ein ſel'ges Land erkennen. 
Dorthin Dich zu geleiten, iſt erleſen 

ein Führer, den blind nur die Blinden nennen. 
Der Himmel ſchirme Dich und gnädig ſei'n 


Dir unſ'rer Gottheit alllebend'ge Weſen; 
doch blicke nicht auf mich, biſt Dir nicht mein! K. I. 


) Giordano Bruno, „Vom Unendlichen, dem All und den Welten“, 
überſetzt und mit Anmerkungen verſehen von £ndwig Kuhlenbed, 


* 
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(leber die Freuden des Lebens 


hat der weitbekannte und weltberühmte engliſche Gelehrte und Parlamentarier Sir John 
Cubbock ſeinerzeit in England ein Buch erſcheinen laſſen, das dort in mehr als 
100,000 Exemplaren verbreitet wurde und feinen Namen in alle Volkskreiſe trug. Eine 
deutſche Ueberſetzung dieſes beachtenswerten Werkes iſt kürzlich in 3. Auflage er⸗ 
ſchienen“) und ermöglicht auch unſern Leſern Stunden feſſelnder Lektüre und geiſtigen 
Genuſſes. Ein Optimiſt im guten Sinne des Wortes, obwohl nicht eigentlich ein Ver⸗ 
treter der überſinnlichen Weltanſchauung, plaudert der Derfaſſer in leichter formweicher 
Sprache über die wichtigſten Brennpunkte unſeres Lebens, fo über Pflichten, freund: 
ſchaft, Wert der Zeit, Wiſſenſchaft, Erziehung, Geſundheit, Liebe, Reichtum, Ehrgeiz, 
Arbeit, Uunſt, Liebe und Religion. Er zieht durch feine heitere Lebensweisheit den 
Leſer unmittelbar in ſeinen Bann und weiß feine eigenen Gedanken mit den Aus: 
ſprüchen großer Dichter und Denker aller Zeiten wohlthuend und wirkungsvoll zu 
ſchmücken. „Beiter und froh zu ſein, erfordert manchmal eine Anſtrengung; es iſt eine 
gewiſſe Kunft, ſich glücklich zu erhalten; und in dieſer wie in anderen Hinſichten iſt es 
nötig, daß wir über uns ſelbſt wachen und uns beaufſichtigen, faſt als wenn wir 
jemand anders wären“. So zeigt ſich das Buch als ein liebenswürdiger Lebensführer 
voll ethiſchen Gehaltes, der geeignet iſt, viele an die Freuden des Lebens glauben zu 
machen, denn „manche unſrer Leiden ſind in der That Uebel, aber nicht wirkliche; 
andere hingegen find wirkliche, aber keine Uebel“ jagt der Derfajjer. Und noch einen 
Ausſpruch über die Liebe möchten wir uns nicht verſagen anzuführen: „Liebe iſt das 
Licht und die Sonne des Lebens. Wir ſind ſo veranlagt, daß wir unſer ſelbſt nicht 
völlig froh werden, und uns über anderes nicht recht freuen können, wenn ſich nicht 
jemand, den wir lieb haben, mit uns freut. Und wenn wir allein ſind, ſammeln wir 
unſere Freude auf in der Hoffnung, ſie hernach mit denen, welche wir lieben, zu teilen“. 


7 F. E. 
euere Schriften von Hans Arnold. 


Don dem rührigen Derleger okkultiſtiſcher Schriften, Mar Spohr in Leipzig, find 
uns inzwiſchen wieder einige Schriften des fo ungewöhnlich fruchtbaren Roſtocker 
Myſtikers hans Arnold zugegangen, auf die wir unſere Leſer aufmerkſam machen 
möchten. ; 

Die Fragen und Probleme, welche Arnold behandelt, find alle wiederholt und 
ausführlich in den erſten 12 Bänden dieſer Heitfchrift von den verſchiedenſten Seiten 
beleuchtet worden. Den alten Sphinxleſern alſo. welche die geſchichtliche und experi⸗ 
mentale Begründung der überſinnlichen Weltanſchauung anf moniſtiſcher Grundlage 
durch dieſe Seitſchrift von Anfang an mit durchlebt haben, können deshalb die 
Arnold'ſchen Schriften nur Bekanntes bieten; dennoch wird es auch manchen dieſer 
Leſer erwüſcht ſein, die ihnen bereits in Fleiſch und Blut übergegangenen Wahr: 
beiten nun auch in der populären Darſtellung eines jugendlichen Feuerkopfes kennen 
zu lernen. Ueberdies werden fie dieſe Darſtellung beſonders geeignet finden, auch 
andere, der Sphinr bisher Fernſtebende, mit jenen Wahrheiten bekannt zu machen. 
Die breiten Maſſen, an welche recht eigentlich der populäre Ton der Arnold'ſchen 
Schreibweiſe ſich wendet, müſſen erſt zum Nachdenken über dieſe Fragen durch münd: 
liches Zureden angeregt werden; und dies dürfte wohl die dankbare Aufgabe fein, 
welche in bezug auf die im Nachfolgenden beſprochenen Schriften den alten Freunden 
der Sphinx zufällt. 

„NRygieniſch⸗diätetiſcher Tugendſpiegel für den modernen Kultur: 
menſchen, zeitgemäße Betrachtungen über allerlei geſundheitsſchädliche Vorurteile und 
Derfehrtheiten”. (Mk. 1,80). 

— Ich bin nicht Abonnent des „Vegetarier“ und deshalb eigentlich gar nicht 
berechtigt, zu dieſem Thema das Wort zu ergreifen. Hier kann überhaupt nur mit— 


= *) Derlag von Friedrich Pfeilſtücker. Berlin. Preis 3 Mk. 
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reden, wer aus eigener Erfahrung kennen gelernt hat, welche Vorteile dem modernen 
Kulturmenfchen in bygienifcher und geiſtiger Beziehung daraus erwachſen, daß er es 
über ſich gewinnt, die eingebildeten Genüſſe des Beefſteaks, des gewohnten Bieres, 
des Kuffees, Thees, der Cigarre uſw. ſich ganz langſam und allmählich abzugewöhnen. 
Wenn uns z. B. der in England lebende dentſche Maler Hubert Herkomer, ein 
geborener Bayer und deshalb gewiß kein geborener Anti-Alkoholiker, jagen würde, in 
welcher Weiſe eine Produktivität, die bekanntermaßen eine ganz enorme iſt, da ſie ſich 
auf mehrere andere Kunftgebiete zugleich erſtreckt, zugenommen hat, nachdem er zur 
naturgemäßen Lebensweiſe übergetreten iſt, ſo wäre dies maßgebend. 

Jeder Kulturmenſch oder genauer geſagt jeder arme Kulturfrüppel verbringt 
meiſtenteils, wenn er nicht. das Glück, oder jagen wir gleich das Karma einer äußerſt 
vernünftigen Erziehung gehabt hat, ſein ganzes irdiſches Daſein unter fortwährend 
inſtinktwidrigen, und deshalb irreführenden Vorſtellnugen über dieſe wichtigen Fragen, 
Autoſuggeſtionen, die nur den Fremdſuggeſtionen des energiſchen Arztes zu weichen 
pflegen. Iſt aber unſere hentige ärztliche Welt durchweg in der Lage, in gerade den 
allerwichtigſten Lebensregeln als Autorität zu geltend Kaum! 

Die meiſten Aerzte find ſicher für gemiſchte Koft, wenig Alkohol, wenig Nar— 
kotika uſw. Ob es nicht noch beſſer wäre, wenn wir auch dieſe kleinen Doſen wegließend 
Darüber ſchweigt des Arztes Gelehrſamkeit. Um dieſe zu erfahren, müſſen wir, wenn 
wir keinen langjährigen erfahrenen Vegetarier als Ratgeber zur Seite haben, uns 
ſchon an unſere eigene Natur wenden, und unſern armen, durch allerlei Mißgriffe auf 
dem tollen Diſtanzritt von der Wiege bis zur Bahre zu Tode gequälten Raſſeklepper, 
Inſtinkt genannt, zuerſt ins Leben zurückrufen. Wie wir dieſe Wiederbelebung se 
Derfuche am geſchickteſten anſtellen, darüber eben giebt uns Hans Arnold in der oben 
bezeichneten Broſchüre ſicherlich recht beherzigenswerte Ratſchläge. 

Die Heilfräfte des Bypnotismus, der Statuvolence und 
des Magnetismus. Nutzbringend verwertet in der Hand des Laien. (Mk. 1,80). 

Auf dieſem Gebiete ſcheint der Verfaſſer fo recht in feinem eigentlichen Fahr— 
waſſer zu fein. Wenigſtens macht die flott geſchriebene Broſchüre den Eindruck, wie 
wenn der Derfajier ſelbſt viel hypnotiſiert und magnetiſiert hätte. Die Ausübung 
einer hypnotiſchen Praxis durch Laien iſt zwar, ſoviel mir bekannt, in den meiſten 
Staaten geſetzlich unterſagt, ſodaß der durch die Schrift angeſtrebte Fweck der Aus— 
bildung des Laien-Hypnotismus wohl nicht erreicht werden wird. Auch ſcheint mir 
die Anwendung des jeſuitiſchen Grundſatzes: der Sweck heiligt die Mittel, gegenüber 
der Derſuchs-Perſon oder dem Patienten, d. h. die Vorſpiegelung poſitiv falſcher That: 
ſachen, um deſſen Vertrauen zu gewinnen, keineswegs empfehlenswert. Die Dor: 
führung falſcher Feugniſſe und die Anführung falſcher Autoren-Namen bleibt immer 
eine gewagte Sache, die früher oder ſpäter den Betreffenden, der ſolche Kniffe ausführt, 
um eine Hypnoſe zu ermöglichen, in Mißkredit bringen wird. Jedenfalls wird eine ſolche 
— weunn auch in der redlichſten Abſicht durchgeführte — Betrugsmethode den Laien⸗ 
hypnotiſeur leicht vor Gerichte führen, die ihm ſein Handwerk gründlich legen könnten. 

Aber abgeſehen von dieſen kaum haltbaren Vorſchlägen gewährt die vorliegende 
Broſchüre eine gute Ueberſicht über das vielfach noch vollſtändig in ſeiner Wichtigkeit 
unterſchätzte Gebiet des Hypnotismus und des Magnetismus. Erfreulich war es mir 
auch, eine unumwunden ausgeſprochene Ueberzengung betreffs der Wirkſamkeit der ber 
kannten Sonnenäther-Strahlapparate von Oskar Vorſchelt zu finden, die bis jetzt, jo 
weit mir bekannt, nirgends in der Litteratur richtig gewürdigt wurden. Der Erfinder 
ſelbſt hat zwar eine Menge von günſtig lautenden Sengniſſen verſandt, allein weder 
in der Sphinx, noch zu einer andern verwandten Seitſchrift hat ſich bis jetzt für dieſe 
Apparate Seitens eines Arztes oder Naturforſchers eine Stimme erhoben, wie man 
doch bei der offenbaren Wichtigkeit der Sache hätte erwarten dürfen. Wider dieſelben 
ift vou ſeiten der Phyſik mancher Einwand erhoben worden, was kaum zu verwundern 
iſt, nachdem die vom Erfinder namhaft gemachten phyſikaliſchen Beweismittel für ihre 
Wirkſamkeit: Betreiben eines Crookes'ſchen Radiometers unter Licht-Abſchluß, daun 
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ferner erhebliche Temperatur-Differenz bei der Strahl⸗Scheibe zwiſchen Centrum und 
Peripherie, ſich doch nicht als ſtichhaltig erwieſen haben. Allein die Wirkſamkeit dieſer 
Apparate verläuft ja nicht in der eigentlichen Welt der Phyſik, ſie iſt — wenn man 
will — metaphyſiſcher Natur. Sagte doch mir ſelbſt ein hervorragender Profeſſor der 
Phyſik, daß für ihn die behauptete Wirkungs⸗-Weiſe dieſer Apparate ganz und gar un⸗ 
denkbar ſei. — Das iſt bezeichnend! 

Schulmedizin und Wunderkuren: Eine kritiſche Studie über Vorurteile 
gegenüber den Beilfräften des Bypotismus, Magnetismus und der Wunderkuren. Allen 
Freunden der Aufklärung und des Fortſchritts, insbeſondere allen Aerzten gewidmet. — 
Mk. 1,20. — Warum Arnold dieſe und die ſoeben beſprochene Broſchüre nicht in eine 
vereinigte, wird aus deren Leſung nicht recht klar. Beide behandeln genau denſelben 
Gegenſtand. Die erſtere iſt mehr eine allgemeine Orientierung, die letztere ein friſch und 
kräftig durchgeführter Vorſtoß gegen die Dorurteile der ärzlichen Welt, deren vielfach 
thörichten Ausführungen namentlich über den Magnetismus bier feſtgenagelt find. 

Ich kenne ſelbſt viele Perſonen, die noch heute an die Allmacht der ärztlichen 
Kunſt glauben, denen es nicht recht wohl iſt, wenn fie nicht ſtets einen Doctor medicinae 
in der Nähe wiſſen, £eute, die den Hypnotiſeur und Magnetiſeur etwa auf die gleiche 
Stufe ſtellen mit dem Fahnarzt, bezüglich der unheimlichen Prozeduren, die fie an ihrem 
Körper vornehmen könnten. Solchen Unwiſſenden, die nur auf ihren Hausarzt ſchwören, 
ſollte man ſtets die genannten Arnold'ſchen Broſchüren in die Hände zu ſchmuggeln 
ſich angelegen ſein laſſen. 

Noch eine kurze Bemerkung ſei mir geſtattet bezüglich des Aeußern dieſer Schriften, 
die an die Adreſſe der Derlagshandlung von Max Spohr in Feipzig gerichtet if. 

Es iſt ein läſtiger Uebelſtand, daß die Broſchüren dieſes Verlages nicht ge⸗ 


heftet ſind! 8 Dhd. 


In wenig Stunden im Geſitz 
des Beſten in der Welt. 


Dieſe neueſte kleine Schrift Hans Arnolds kann nur ſehr empfohlen werden.“) 
Dieſelbe iſt im Anſchluß an Henry Drummonds „das Beſte in der Welt“ entſtanden 
und bezweckt, dem Leſer klar zu machen, wie er auf dem nächſtliegenden Wege in den 
Beſitz dieſes „Beſten in der Welt“ praktiſch gelangen kann. Arnold weiſt nach, wie 
das Glück, nach dem wir alle ſtreben, lediglich in völliger Willensſtille, Zufriedenheit 
(nicht Askeſe) zu finden iſt, und daß dieſe wiederum nur dadurch zu erreichen iſt, daß 
wir uns gänzlich in den Willen der allweiſen Vorſehung ergeben, die uns ja einerſeits 
nur für ein ewiges glückſeliges Leben vorbereiten will und andrerſeits auch bei weitem 
beſſer, als unſere Kurzfichtigfeit, weiß, was zu unſerem beſten dient. Er läßt in ſeinen 
Schriften (wir verweiſen hier beſonders auf ſein Werkchen „Was wird aus uns nach 
dem Tode“) Religion und Wiſſenſchaft Hand in Hand gehen, um die Meuſchen zur 
Erkenntnis zu bringen und folgt jo dem Suge der neuen beſſeren Seit, die mit dem 
Materialismus, dieſem traurigen Baſtard einer Uebergangsperiode, gründlich auf— 
räumen wird. 

Hans Arnold hat auch hier feine Gabe bewährt, die Erkenntuiſſe tiefſter Lebens» 
weisheit in das denkbar populärſte Gewand zu kleiden und fie jo dem Derftändnis eines 
großen Leſerkreiſes näher zu bringen. Seine Darſtellung iſt lebendig und von vollſter 
eigener Ueberzeugung getragen, die ihn wohl ab und zu über bedeutende Binderniſſe 
und Einwände zu leicht hinwegführt, aber auch andrerſeits den Leſer in ihrem Strome 
mit hinüberhebt. 

Je mehr der Derfaffer ſich in die Gebiete der Theoſophie und Myſtik vertiefen 
wird, deſto reicher und klarer wird der Quell ſeines für weite Kreiſe ſegenbringenden 
Schaffens fließen; wir wünſchen ihm alles Gute dazu! NH. v. U. 


) Verlag von Max Spohr, £eipzig 1892 (1 Mk.). 


1 


Bemerkungen und Beſprechungen. 287 


Skaube und Wiſſenſchaft. 

„Don einem Laien“ iſt vor kurzer Seit eine Schrift erſchienen, die ſich in der 
von O)tto Dreyer mit ſeinem „Undogmatiſchen Chriſteutum“ betretenen Bahn bewegt 
und den Inhalt der Kirchenlehre ohne deren hergebrachte Form vertritt. Der Titel 
dieſer Schrift iſt „Chriftenglanbe im Bunde mit der Naturwiſſenſchaft“ ). Im erſten 
Abſchnitte entwickelt der Verfaſſer die moderne Weltanſchauung und weiſt nach, daß 
man ſich ihr mit unbefangenem Frohſinn hingeben könne. Im zweiten Abſchnitt aber 
zeigt er, daß wir damit nichts für die Erklärung des Welträtſels gewinnen. Im 
dritten bezeichnet er das uns höher tragende Sehnen als „Glauben an Gott“. Die 
hierfür gegebene Begriffsbeſtimmung ſcheint uns allerdings nicht ganz befriedigend 
(ebenſo wenig wie ſeine Begriffe von „Gnade“, „Chriſtus“ und anderem). Allerdings 
find wir wohl damit einverſtanden, daß er „Gott“ eine „Perſönlichkeit“ zuſchreibt, denn 
das eben unterſcheidet dieſen Begriff von „Gottheit“. Dies letztere iſt das abſolute 
Weſen alles Daſeins, Gott iſt aber relativ für jede Daſeinsſtufe die Individnalität der 
nächſthöheren Ordnung. Wir Menſchen ſind „Götter“ für die Tiere, und ein Chriſtus 
iſt ein „Gott“ für uns. dieſe Offenbarung Gottes in Chriſtus iſt der Gegenſtand 
des letzten Abſchnittes über „die Erlöſung des Menſchengeſchlechtes“. Sind die darin 
vertretenen Anſchauungen auch weſentlich abweichend von den unſerigen, ſo müſſen 
wir doch anerkennen, daß gerade dieſer Abſchnitt ganz beſonders hübſch geſchrieben iſt 


N H. S. 


Ein internationakes Saecukaralbum. 


Als Gruß der Dichter und Denker des XIX an die des XX Jahrhunderts wurde 
dies umfangreiche gutgemeinte Prachtalbum von Eduard Koewenthal herausgegeben. 
Die Idee, die Geijteselite des XIX Jahrhunderts in Ausſprüchen und Bekenntniſſen 
ihrer Träger zu ſammeln und den geiſtigen Führern des zukünftigen XX Jahrhunderts 
ſo ein ausgeprägtes Entwicklungsbild der letzten Vergangenheit zu geben, verdient 
jedenfalls alle Anerkennung. Nur iſt dabei mit in Betracht zu ziehen, daß ſich neben 
wirklich bedeutenden und charakteriſtiſchen Ausprüchen in einem ſolchen Album meiſt 
auch Barmloſigkeiten und wäſſerige Geiſtreichheiten einfinden, die wohl geeignet find, 
dem feinſinnigen Leſer den Geſchmack zu verderben. Dieſe Klippe konnte auch hier der 
Herausgeber nicht vermeiden trotz aller Mühe, die er ſich offenbar gegeben hat. Uuſerer 
Anſicht nach zeigt ſich in manchen dieſer fo ſtattlich gebuchten Aeußerungen über Kultur, 
Philofophie, Religion, Poeſie des XIX Jahrhunderts durchaus nicht ein Verſiehen der 
Zeit, was man bei derartigen Kundgebungen im großen Stil doch wohl verlangen 
darf. Ebenſo vermiſſen wir die Gedanken emiger bedeutender Männer, die nicht hätten 
fehlen dürfen, während ſich dafür ſo manche Unbedeutendheiten breit machen. Doch iſt 
das Buch ein ſchönes, für manchen paſſendes Geſchenkwerk und verdient als ſolches 
Beachtung. Von den wirklich wertvollen und prägnanten Ausſprüchen ſei noch ein Wort 
des Herausgebers Eduard Loewenthal ſelbſt angeführt, das den Kerupunft der Sache 
trifft. „Die Philoſophie der Vergangenheit ſuchte das Daſein Gottes und die 
Unſterblichkeit der Menſchenſeele durch metaphpyſiſche und zum Teil ſophiſtiſche Deduktionen 
nachzuweiſen. Die Philoſophie der Zukunft muß der Natur ſelbſt das Ge: 
heimnis des Bleibens in der Flucht der Erſcheinungen, — das Geheimnis der 
Ewigkeit und Unſterblichkeit abzulauſchen ſuchen. Juzmwifchen liegt das inter⸗ 
eſſanteſte und fruchtbarſte metaphyſiſche Forſchungsgebiet in der Geheimkammer unſeres 
eigenen Innern, die wie nichts anderes empfänglich iſt für jene Lichtſtrahlen, in 
denen ſich ſowohl die Reflexe der Zukunft, wie die der Dergangenheit zuſammenfinden, 
den inneren Fuſammenhang der Dinge uns offenbarend. Aus dieſer Geheimkammer 
höre ich jetzt ſchon den Ruf ertönen: Land! Land!“ F. E. 


1) Bei C. A. Schwetſchke & Sohn in Braunſchweig 1891, 76 Seiten. 
*) Verlag von Carl Siegismund, Berlin 1893. Preis 3 Mk. 
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zeitſchrift für Hypnotismus. 

Trotz unſerer oft ausgeſprochenen Bedenken gegen die fo weit überwiegend miß— 
bräuchliche Ausübung des Bypnotismus, auch von Seiten der Aerzte, begrüßen wir 
dennoch mit Freuden die Begründung der „Seitſchrift für Bypnotismus, 
Suggeſtionstherapie, Suggeftionslehre und verwandte pfychologiſche Forſchungen“. Sie 
erſcheint im Derlage von Germann Brieger, Berlin 8. W., und wird von den auf dem 
Gebiete des Hypnotismus bekannteſten Autoritäten aller Länder herausgegeben und 
von Dr. J. Großmann in Konitz (Weſtpreußen) geleitet. Der Abonnementspreis 
iſt 5 Mark halbjährlich. 

Dieſe Seitſchrift iſt in der That ein Seitbedürfnis und dürfte wohl bald die 
weiteſte Verbreitung finden, ähnlich der franzöſiſchen „Revue de l'hypnotisme“, die ſeit 
ihrer Begründung im Jahre 1587 die allgemeinſte Aufmerkſamkeit erregt hat. 

Die „Feitſchrift für Hypnotismus“ will das Verſtändnis für das wahre Weſen 
des Hypnotismus und der Suggeſtionslehre erſchließen, fie will der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung auf dem Gebiete der letzteren ihre Spalten öffnen und vor allem ihre 
mediziniſche Seite in den Beziehungen zum Kecht, beſonders zum Strafrecht in Betracht 
ziehen, und ebenjo zur Pädagogik. Außerdem ſoll die Vorgeſchichte und Ethnographie 
des Hypnotismus in ihrer kulturhiſtoriſchen und geſchichtlichmediziniſchen Bedeutung 
berückſichtigt werden. Wir find ganz der Anſicht des Proſpekts in der Behanptung, daß 
ohne die genügende Vorbildung bei dem Studium des Hypnotismus und in Ausübung 
der Suggeſtionstherapie nichts gethan iſt; wir glauben ſogar, daß dieſe Vorbildung nicht 
allein eine ärztliche ſein muß. Eine umfaſſende Kenntnis aller einſchlägigen Beſonder— 
heiten iſt erforderlich, ſowie vor allem innere ſeeliſche Reife und Reinheit. Findet doch 
zugleich mit der Kypmotifierung unbewußt faſt immer eine Mesmeriſierung ſtatt, und 
zwar viel ſtärker wirkend, in demſelben Maße wie der hypnotiſch Behandelte vom Su: 
ſtande des änßerſinnlichen auf den des innerſinnlichen Bewußtſeins hinübergeführt 
wird. In der Hoffnung, daß dieſe Geſichtspunkte nicht werden überſehen werden, 
wünſchen wir der „Seitſchrift für Hypnotismus“ ein kräftiges Gedeihen. N. 8. 


* 


Tbeoſophiſche Vereinigung. 
An Beiträgen für dieſelbe gingen ein: 
am 14. IX, 92 von Conrad F. Stollme yer, Port of Spain, Trinidad . Mk. 100 


„ 9. XI, 92 „ Oberſt Bugo v. Gizycki, Berlin . „ 5 
„ 12. XI, 92 „ Dr. Johannes Baumgarten, Coblen zzz „ 5 
„ 15. XI, 92 „ Eduard Schultze, Görlimgmg ... „ 20 
„ 15. XI, 92 „ Eliſabeth Gutt zeit, München. e ee e Du 1 
„ T. XII, 92 „ Baronueſſe v. Nordeck zur Rabenan, München. „ 50 
„ le. XII, 92 „ Oberingenieur Benedikt Hübbe, Berlin . „ l 
% i AL 92.0, / re a ea ir 3 
AR, 32, 5 H ar ee ha ch l 
„ 18. XII, y2 „ Heinrich Nicolay, Berlin „ 2 


Suſammen Mk. 180 


Steglitz bei Berlin, 20. Dezember 1892. Hübbe-Schleiden. 
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Kein Sefeb über der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Beuares. 


XV, 8. Februar 1805. 


Nirwäna.“ 
Don 
Menelos. 
$ 
1. 
In den Welten die Weſen all legen einſt ab die Leiblichkeit, 


„So wie jetzt Buddha, der Siegesfürſt, der höchſte Meiſter aller Welt 
„Der mächtige, vollendete zum Nirväna iſt gangen ein“. 


9 Worte — fo erzählt die Legende — ſprach Brahma bei Buddhas 
Tode, als der Heilige in das Nirväng einging. Ueber die Be: 
deutung dieſes Wortes jagt Hermann Oldenberg in ſeinem „Buddha“ 
Folgendes: „man glaubte in dem Worte Nirvänga d. h. „verlöſchen“, 
auch deſſen Erklärung enthalten, und die nächſtliegende Deutung ſchien, 
daß das Derlöfchen ein Derlöfchen des Daſeins im Nichts ſei. Von einem 
Derlöfchen konnte aber ja auch da geſprochen werden — und iſt von den 
Indern unbeſtreitbar auch da geſprochen worden —, wo das Sein nicht 
vernichtet war, ſondern wo es, von der Flammenglut des Leidens befreit, 
den Weg zur kühlen Ruhe einer leidenloſen Seligkeit gefunden hatte“. 
Der bedeutendſte Sanskritforſcher, Max Müller, hat gezeigt,!) daß der 
Begriff des Nirvana als der der Vollendung des Daſeins, und nicht 
einer Aufhebung desſelben zu faſſen ſei. Nach ſeiner Meinung bedeutete 
Qirvana für die Jünger Buddhas nichts anderes als das Eingehen des 
Geiſtes zu feiner Ruhe, als einer ewigen Seligkeit. Daß dieſe Anſchauung 
auch der alt:indifchen, vorbuddhiſtiſchen Religionsanſchauung entſpricht, iſt 
erſichtlich aus Chandogva-Up. 8, 7-12, wo Pradjapati (die perſönlich ge⸗ 


») Die folgende Sujammenftellung ift unr ans dem Wunſche entſtanden, zu zeige n 
wie bei hochentwickelten Völkern die höchſten Ideen von der Gottheit ſich gleich⸗ 
heitlich decken, weil aus einer Wurzel entfproffen. Dem kundigen Leſer wird die 
Sache nicht nen ſein. Dem unkundigen aber, und dem, der etwa fragen ſollte, was 
denn daran liege, antworte ich: Liege dir viel daran oder wenig; mir ergings wie 
jenem jungen Mädchen, deſſen Eltern ihm die Mitteilung machten, daß hente ſein 
Geburtstag ſei und daß es Zorix heiße, und welches dieſes Ereignis in heller Freude 
jedem, der ihm begegnete, erzählte. Menetos. 

) In feiner Einleitung zu Rogers „Buddhagoſha Parables“ und in feiner 
Kieler Rede im September 1809. 

S ph in XV, 8. 9 
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dachte Schöpferkraft) den Gott Indra belehrt über den Unterſchied zwiſchen 
dem Leibe (dem empiriſchen Selbſt), und dem höchſten Selbſt (paramätman), 
der Seele.!) Indra fragt: „was iſt denn eigentlich das Selbft ?* und die 
Antwort lautet: „das Selbſt iſt der Leib, wie er ſich in der Spiegelung 
im Auge, im Waſſer, im Spiegel darſtellt“. Aber dann, ſo wird weiter 
gefragt, wird ja das Selbſt von dem Gebrechen und dem Untergang 
des Leibes mitbetroffend Hierauf erklärt Pradjapati: „das Selbſt iſt 
die Seele, wie fie ſich im Traum ergötzt“. Hierauf äußert Indra das 
Bedenken, daß die träumende Seele, wenn nicht leide, fo doch zu leiden 
glaube. (Dies letztere iſt der angeborene Irrtum, den zu zerftören 
der Sweck des Dedanta iſt.) Pradjapati erwidert: „wenn Einer fo ein— 
geſchlafen iſt ganz und gar, und völlig zur Ruhe gekommen, daß er kein 
Traumgeſicht erfchaut, — das iſt das Selbſt, das iſt das unſterbliche, das 
furchtloſe, das Brahman“. Weil aber Indra auch gegen dieſes noch ein— 
wendet, daß in dieſem Suſtande das Bewußtſein aufhöre, und derſelbe 
ſomit ein Eingang in das Nichts ſei, erklärt ſchließlich Pradjapati: 
„Sterblich fürwahr, o Mächtiger, iſt dieſer Körper, vom Tode 
beſeſſen, er iſt der Wohnplatz für jenes unſterbliche, 
körperloſe Selbſt. Beſeſſen wird der Bekörperte von Luſt 
und Schmerz; denn weil er bekörpert iſt, iſt keine Abwehr 
möglich, der Luft und des Schmerzes. Den Körperloſen aber 
berühren Cuſt und Schmerz nicht. — Körperlos iſt der Wind; — 
die Wolke, der Blitz, der Donner ſind körperlos. So wie nun 
dieſe aus dem Weltraume (in welchem ſie wie die Seele im 
£eibe gebunden find), ſich erheben, eingehen in das höchſte Licht, 
und dadurch hervortreten in ihrer eigenen Geſtalt, fo auch er, 
hebt ſich dieſe Dollberubigung (d. i. die Seele, zunächſt 
die im Tiefſchlafe) aus dieſem Leibe, gehet ein in das höchfte 
Licht, und tritt hervor in eigener Geſtalt: das iſt der höchſte Geiſt“. 
In Taittiriya-Up. 2, 1—7 wird unterſchieden: 1) der Körper, das 
aus Nahrung beſtehende Selbſt; 2) das odemartige Selbſt (Aſtralleib d); 
3) das manasartige Selbſt (als Centrum des Dorſtellens und des be— 
wußten Wollens); 4) das erkenntnisartige Selbſt; in dieſem letztern, 
(ſämtliche als in einander geſchobene Hülſen gedacht) befindet ſich als 
innerſtes 5) das wonneartige Selbſt. („Wonneartig“ bedeutet nicht 
„aus Wonne gemacht“, ſondern die Fülle der Wonne des Brahman, 
welches die Quelle aller Wonne iſt.) „Fürwahr, jo heißt és, dieſes iſt 
die Sſſenz (rasa); denn wer die Eſſenz erlangt, den erfüllt Wonne; 
denn wer möchte atmen und wer leben, wenn in dem Weltenraum nicht 
dieſe Wonne wäre? — denn Er iſt es, der Wonne ſchafft; denn wenn 
einer in dieſem unſichtbaren, unkörperlichen, unansſprech⸗ 
lichen, unergründlichen den Frieden, den Standort findet, 
dann iſt er zum Frieden eingegangen; wenn er hingegen in ihm 
9 Ich folge hier der Darſiellung Pan! Deuſſens in feinem „Syſtem des 
Dedanta”. a a 
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(wie in den vier erjten, noch) eine Höhlung, ein anderes annimmt, dann 
hat er Unfrieden; es iſt der Unfriede deſſen, der ſich meife dünkt“. 

In Brih.⸗Up. verlangt Kabola, der Abkömmling des Kujbitafa, von 
ſeinem Lehrer „Vajfavalfva“, er ſolle ihm das immanente, nicht trans— 
ſcendente Brahman aufzeigen, welches als Seele allem innerlich iſt. Er 
erhält zur Antwort: „es iſt deine Seele, welche allem innerlich iſt“, und 
auf. die weitere Frage: „welche Seele iſt allem innerlich?“ wird erwidert: 

„Vicht ſehen kannſt du den Seher des Sehens, nicht hören den 
„Hörer des Hörens, nicht verſtehen den Derjteber des Verſtehens, 
„nicht erkeunen den Erkenner des Erkennens. Es iſt deine Seele, 
„die allem innerlich iſt — was von ihm verſchieden, iſt 
„leidvoll“. Es iſt diejenige Seele, „welche den Hunger und 
„den Durſt, das Wehe und den Wahn, das Alter und den Tod 
„überſchreitet“. Wahrlich, nachdem fie dieſe Seele gefunden haben, 
„ſtehen die Brahmanen ab vom Verlangen nach Kindern und 
„Verlangen nach Beſitz und Verlangen nach der Welt; denn das 
„Verlaugen nach Kindern iſt Verlangen nach Beſitz und das Ver— 
„langen nach Beſitz iſt Verlangen nach der Welt; alle beide ſind 
„eitel Verlangen“. 
„Wenn alle Leidenſchaft ne 
„die in des Menſchen Gerzen niſtend ſchleicht, 
„daun hat der Sterbliche Unſterblichkeit gefunden, 
„Dann hat das Brahman er erreicht“. 
N Dieſe Vollberuhigung, dieſe Quelle aller Wonne, dieſes Brahman, 
dieſer Frieden iſt eben jenes Nirvana, jene Vollendung, zu welcher 
Buddha eingegangen iſt, der Zuſtand höchſter Vergeiſtigung, das 
Erloſchenſein, Ausgewehtſein der Sinnlichkeit und damit jedes materiellen 
Wunſches, jeder Begierde. Das was uns hindert in dieſen Suſtand ein— 
zugehen iſt das Leiden, jener mit uns geborne Irrtum, in welchem die 
Seele wie in einem böſen Traume gefangen iſt. Den Weg, auf welchem 
dieſer Traum aufgehoben wird, zeigt Buddha in dem achtteiligen Pfade, I 
dem als Geſetz zu Grunde liegt die völlige Vernichtung. des Willens zum 
Leben, des Trachtens nach Daſein und Genuß. Man muß es überwinden, 
ſich feiner entäußern, ſich davon löſen, ihm keine Stätte gewähren. Daxum 
heißt es in Bril).-Up. weiter: i 8 0 
„Nachdem der Brabmane von ſich abgethan die Gelabrtheit, ſo 
era er in Kindlichkeit, nachdem er abgethan die Rindlich— 
„keit und die Gelahrtheit, jo wird er ein Schweiger (muni); 
„nachdem er abgetban das Nichtſchweigen und das Schweigen, 
„jo wird er ein Brabmana lein Beter, einer, deſſen Welt das 
„Brahman iſt), — was von ihm verſchieden, das iſt leidvoll. 
„Wen niemand keunt, als hoch-, noch tiefgeboren, 


niemand als hochgelahrt, noch ungelahrt, 
„niemand als böſen Wandels, guten Wandels, 


9 Dgl. Sphinx, Bd. II, Seite 5—42, „ Indiſche Myſtit “ 
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„der iſt ein Brahmana von rechter Art! 
„Verborgner Pflichterfüllung ganz ergeben, 
„in Unbefanntheit bring’ er zu fein Leben; 
„als wär' er blind und taub und ohne Sinn, 
„ſo ziehe durch die Welt der Weiſe hin. 


II. 


„Meines Leibes Schiff in Trümmern in den Meergrund unterſank, 
„Jetzt hab' ich das Meer durchbrochen, Aufgang iſt mein Untergang“. 
Sajibs Divan. 


Derſelben Grundanſchauung begegnen wir in der mohammedaniſchen 
Muyſtik (Sufis mus).!) Dieſe drückt ſich in Bezug auf das oben Geſagte 
fo aus: „was du im Kopfe haft, laß fahren; was du in der Hand haft, 
wirf fort; was auch dir entgegenkomme, weiche nicht“ (Abu Said Abul 
Cheir); und der Scheich Dſchuneid erklärt: „der Sweck des Sufitums iſt, 
den Geiſt befreien von dem Andrange der Leidenſchaften, die An⸗ 
gewöhnungen der Natur ablegen, die menſchliche Natur ausziehen, 
die Sinne unterdrücken, geiſtige Qualitäten annehmen, durch die 
Erkenntnis der Wahrheit erhoben werden, was gut iſt ausüben — das 
iſt der Sweck des Sufttumes“. Ibn Chalikan erzählt von einer frommen 
Frau, namens Rabia, daß ſie einſtmals auf der Wallfahrt nach Mekka, 
der Kaaba anſichtig, ausgerufen habe: „was nutzt mir die Naaba, ich 
brauche den Herrn der Kaaba“. Gewiß ein Seichen, daß die Lehre Jeſu. 
im Mohammedanismus viel tiefere Wurzeln hat, als eine oberflächliche 
Anſchauung zuzugeben bereit ſein dürfte, denn es klingt ſtark an jenes 
Geſpräch Jeſu mit der Samariterin am Brunnen an, wo es heißt: „es wird 
eine Seit kommen, ja fie iſt ſchon da, wo man weder hier, noch in 
Jeruſalem anbeten wird; denn Gott iſt Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen 
ihn im Geiſte und in der Wahrheit anbeten“. Als Haſſan Basri, ein 
berühmter mohammedaniſcher Theologe, Rabia einſt fragte, wie ſie zu fo 
hoher Stufe ſich erhoben hätte, antwortete ſie: „dadurch, daß ich alles, 
was ich gefunden habe, in Gott verlor“. Nach Tholuk verhält ſich die 
morgenländiſche Myſtik zur abendländiſchen wie Bild und Gefühl zum 
Gedanken. Das Morgenland gleicht einem in magnetiſches Hellſehen ver: 
ſunkenen Propheten. Durch die ſich aufdrängenden Gedanken wird das 
myſtiſche Gefühlsleben geſtört. Daher bei den alten chriſtlichen Myſtikern 
alles Augenmerk darauf gerichtet iſt, die Gedanken zu verläugnen, um 
zu einer wirklichen Bewußtloſigkeit zu kommen, in welcher das Unendliche 
allein vor der aller einzelnen Thätigkeit entkleideten Seele jtebt. Vergleiche 
hierüber Meiſter Ekharts „Sweſter Natrei“, außerdem bietet Görres“ 
„Geſchichte der chriſtlichen Myſtik“ ein ſo reichhaltiges Material für den 
Suchenden, daß wir hier von weiterer Auseinanderſetzung abſehen dürfen; 
wir haben dies nur deshalb angeführt, um zu zeigen, daß im Abendlande 
jene Gefühlsmyſtik ſtark zu Haufe war. Auch giebt Tholuk gerne zu, 
daß die myftifchen Erzeugniſſe des Orients für den, welcher ein ver 


1) Das Folgende nach Tholuk's „Morgenländiſcher Myſtik“. 
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wandtes myſtiſches Gemütsleben in ſich trägt, etwas ergreifenderes 
haben, als die des Abendlandes; denn, wie derſelbe richtig bemerkt, „das 
Bild iſt immer ein vielblättriger Blumenkelch, während der Begriff nur 
ein einzelnes Blatt iſt“. Tholuk ſchließt feine Abhandlung über morgen⸗ 
ländiſche Myſtik mit den Worten: „wir ſehen nach allem dieſem, der 
Orient hat in der Vergleichung mit dem OGccident feine Vorzüge, aber 
auch der Occident hat die ſeinigen — zwei verfchiedene Blüten des 
göttlichen Lebensbaumes, doch beide aus einer Wurzel entſproſſen“. — 
Um den Leſern der Sphinx eine Anſchaulichkeit orientaliſcher Myſtik 

zu geben, fügen wir ein paar kurze Stellen hier an!) über das Rätſel 
des Seins: 

wiſſenſchaft ſteckt den Finger in den Mund und weinet, 

was des Seins Geheimnis iſt, nimmer ihr erſcheinet. 

Was ſein Weſen, lernſt du nie, laß das Spekulieren! 

Oeffnet jedes Weſen nicht zu dem Freund) die Chüren? 


Wiſſe, alles Leben deckt wunderbar ein Schleier, 

ſelbſt der Himmel kreiſt allein durch der Sehnſucht Feuer. 
In den Abgrund dieſes Meers, Perlen zu gewinnen, 
ſtiegen Weiſe oft hinab, doch es hielt ſie drinnen. 


Das Geheimnis alles Seins ruht in deiner Seelen, 
doch mußt du dich ſelbſt dahin zum Wegweiſer wählen. 
Freilich bleibſt dn ewig fern von des Urſeins Weſen, 
feine ESigenſchaft allein kannſt in dir du leſen. 


Wohl dir, wenn zu Teil dir ward deines Geiſts Erkundung, 
in dir felbft das Centrum iſt, ſamt des Kreifes Rundung. 
Nimmer kann der Himmel ſelbſt, was du ſeiſt verkünden, 
du in deinem eignen Sein kannſt den Himmel finden. 


Weißt du, Geiſt! Dom wem allein ſchön du biſt beſungend 
Liebe iſt's, denn Liebe iſt aus dir ſelbſt entſprungen. 
Ferridoddin Attav (F 1318). 
Ueber die Myſtiſche Bedentung des Chriſtentumes heißt es: 
Weißt du, was das Chriſtentum? Ich will es dir ſagen: 
gräbt die eigne Ichheit aus, will zu Gott dich tragen. 
Deine Seel’ ein Klofter iſt, drin die Einheit wohnet; 
ein Jernfalem?) du biſt, da der Ewige thronet. 
Heiliger Geiſt dies Wunder thut; denn im heiligen Geiſte 
wiſſe! Gottes Weſen ruht als im eignen Geiſte. 
Gottes Geiſt giebt deinem Geiſt ſeines Geiſtes Feuer, 
er in deinem Geiſte kreiſt unter leichtem Schleier. 
Wirſt du von dem Menfhentum durch den Geiſt entbunden, 
haft in Gottes Heiligtum ewig Ruh gefunden. 
Wer ſich ſo entkleidet hat, daß die Lüfte ſchweigen, 
wird fürwahr, wie Jeſus that, auf zum Himmel ſteigen. 
2 Ans Mahmud's Lehrgedicht Gülſchen Ras 
(Roſenbeet des Geheimniſſes) 1339. 


1) Ueberſetzt von Cholnk. — ) Freund = Gott. — ) Stätte des Friedens. 
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III. 
„Consummatum est“. 

Das „Evangelium“ iſt eine Friedensbotſchaft. Wir leſen, daß der 
Meiſter geſagt hat: meinen Frieden gebe ich auch, den Frieden, den die 
welt nicht giebt“. Su dieſem Frieden werdet ihr kommen, erörtert er: 
„wenn ihr vollkommen werdet, wie euer Vater im Himmel vollkommen 
iſt“. Da aber dieſes gleichbedeutend iſt mit „Eins“ werden mit Gott, ſo 
muß offenbar die Ablegung des Menſchentumes demſelben vorausgehen, 
wie es denn auch heißt: keines Menſchen Auge hat es geſehen, und 
keines Menſchen Ohr hat es gehört, was Sott denen bereitet hat, die 
ihn lieben. Dies iſt jener Grad ſchauenden Lebens, den Meiſter Ekhart 
als den ſiebenten und höchſten aufzählt. Er ſagt: zu dem ſiebten Male ſoll 
der Menſch Bott in ſich ſelber erkennen, wie er iſt, ohne Anfang, aus 
dem alle Dinge gefloſſen ſind. Dieſes Erkennen, meint Ekhart, mag in 
dieſem Leben niemand gänzlich werden, denn es liegt dies in dem Anblicke 
des göttlichen Weſens, welcher im irdiſchen Leibe nicht ſtattfinden kann. 

Um nun jene Vollkommenheit zu erreichen, giebt Jeſus die Mittel 
an, „wenn wir hingeben alles was wir haben (den Armen) und ihm 
nachfolgen“. „Wenn wir verlaſſen Haus und Acker, Bruder und Schweſter, 
Weib und Kind, Dater und Mutter“, ja ſelbſt das Leben, denn „wer 
ſein Leben um meinetwillen verliert, der wird es behalten“. 

Dieſe Anſchauung iſt nicht neu; fie findet ſich 5. Moſe 55, 9: 
„Wer zu ſeinem Vater und zu ſeiner Mutter ſpricht: ich ſehe ihn nicht; 
und zu ſeinem Bruder: ich kenne ihn nicht; und zu ſeinem Sohne: ich 
weiß nicht — die halten Deine Rede und bewahren Deinen 
Bund“. Dies iſt bei Matthäus 10, 37 ausgedrückt mit den Worten: 
„Wer Vater oder Mutter, Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, iſt 
meiner nicht wert“. Es kann deshalb auch nicht behauptet werden, daß 
das aus 5. Moſe 55, 9 angeführte nur auf den Stamm Cevi bezogen 
werden müſſe, denn Jeſu Lehre iſt nach feinen eigenen Worten eine Er— 
weiterung, ja mehr — die Erfüllung des Geſetzes. Dieſe Vollkommenheit 
wird ferner erreicht dadurch, daß wir zu Kindern werden, denn „wer das 
Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen“ 
(Marcus 10, 15). „Ich preiſe dich, Vater, daß du ſolches den Weiſen 
und Klingen verborgen haſt, und haft es den Unmündigen geoffenbaret“ 
(Matthäus 11, 25). In den Dedäs lantet es ähnlich, Rena-Up. 2, 11: 

„wer nicht verſteht, nur der verſteht es, 
„und wer verſteht, der weiß es nicht: 
„unerkannt vom Erkennenden, 

„erkannt vom Nichterkennenden. 

Auch das Schweigen gehört zur Vollkommenheit; denn „eure Rede 
jet — ja — ja, nein — nein, was darüber iſt, das iſt vom Böſen“. 
Auch Gebet wird zur Vollkommenheit verlangt: „wachet und betet, auf 
daß ihr nicht in Verſuchung fallet“; ganz und gar nicht aber jenes Gebet, 
von dem es heißt; „dieſes Volk ehret mich nur mit den Lippen“. Ferner 


Menetos, Nirwana. 295 


ſteht geſchrieben: „meine Sunge ſoll ihr Geſpräch haben von deinem 
Wort“ (Pfalm 119, 172), und: „mein Kind, bewahre die Gebote deines 
Vaters wenn du geheſt, daß ſie dich geleiten; wenn du dich 
legſt, daß fie dich bewahren; daß fie dein Geſpräch ſeien, wenn du auf: 
wacheſt“. (Sprüche 6, 20—22). „Mein Baus ift ein Bethaus“, jagt 
Jeſus von ſich ſelbſt; und weiterhin iſt ja jedem von uns gelehrt, daß 
unſer Leib ein „Tempel des heiligen Geiſtes“ ſei, was aber gerne in 
Vergeſſenheit gerät. 

Daß die chriſtliche Myſtik, voran Meiſter Ekhart, und zwar ganz auf 
Grund des Evangeliums, mit der indiſchen im Einklange iſt, ſehen wir 
aus Ekharts Abhandlung „von geiſtiger Armut“, welcher die Worte Jeſu 
„beati pauperes“ zu Grunde liegen. Dort heißt es: wir ſollen ewiglich 
ſo arm ſein, als wir waren, da wir ewiglich nicht waren. All unſer 
Thun geſchehe gleichſam in Gegenwart des Schöpfers. Wir ſollen Gott 
erkennen ohne irgend einen Vergleich und lieben immateriell; und ihn 
genießen, ohne ihn zu beſitzen, und alle Dinge empfangen in der Dor: 
züglichkeit, wie ſie die ewige Weisheit in ſich ſelbſt erzeugt und geordnet 
hat. Die Armen des Geiſtes verlaſſen ſich ſelbſt und alle Geſchöpfe: ſie 
ſind nichts, ſie haben nichts, ſie wirken nichts, und was ſie ſind, das 
find fie von Gnaden — Gott mit Gott — ſelbſt aber wiſſen fie es 
nicht.!) In der indiſchen Lehre von der „Erlöſung“ (mokscha) heißt es: 

„nicht durch Belehrung iſt er (ätman) zu erlangen 
„nicht durch Derftand noch Schriftgelehrſamkeit: 
„nur wen er wählt, von dem wird er empfangen, 
„ihm offenbart er ſeine Weſenheit. 

Skhart meint: „Gott iſt ein Nichts, in dem hanget alles“ und die 
Dedantiften jagen: „nichtſeiend war am Anfang das Brahman, daraus 
entſtand das Seiende“. : 

Und dieſes Nichts, fährt Ekhart weiter fort, iſt ein jo unbegreifliches 
Etwas, daß es alle Geiſter Himmels und der Erde nicht ergreifen, noch 
ergründen mögen. Dadurch bleibt er unbekamit allen Geſchöpfen. Kommt 
die Seele in ſolche Vorzüglichkeit, daß fie an nichts hanget, fo findet fie 
ſich frei von Schuld, und dies kommt von der Freiheit, in der ſie ſchwebt. 
Kommt fie aber zum Körper und empfindet ſich ſelbſt, jo findet ſie Schuld 
von Swigkeit. (Im Römerbriefe heißt es: „das Gute, das ich will, das 
thue ich nicht, ſondern das Böſe, das ich nicht will, das thue ich. 50 
ich aber thue, das ich nicht will, fo thue ich dasſelbe nicht, ſondern 
die Sünde, die in mir wohnet .... Ich elender Menſch, wer wird 
mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?) Bei dieſer Stelle möge ſich 
der Leſer der Worte Pradjapati's erinnern: „ſterblich iſt dieſer Körper, 
vom Tode beſeſſen“. 

Auf dieſe Weiſe, fährt unſer Myſtiker fort, wird die Seele gebunden 
und geht wieder in ſich ſelbſt, und bedenket das, was ſie dort gefunden 
hat: ſo erhebt ſie ſich über fi ſelber und kommt hinüber, da, wo fie 


1) „Wer nicht verſteht, nur der verftcht es“. 


op 
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alle ihre Seligkeit und ihr Genüge haben mag. St. Auguſtinns ſagt: 
der liebt wahrhaftig. und gewiß, der da liebt, wo er weiß, daß er nicht 
geliebt wird: das iſt die höchſte Liebe. 
Ekhart zählt dann vier Kategorien „geiſtlicher Armut“ auf: 
die J. bezeichnet er: wenn die Seele erleuchtet wird von dem Geiſte der 
Wahrheit, fo ſchätzt fie alle Dinge für nichts!). 

die 2. daß die Seele betrachte das Vorbild, Chriſtus, ſeiner Würde nach, 
im Vergleiche zu ihrer Nichtigkeit, infolge deſſen ſie erkennt, daß 
alle ihre Uebungen nichtig ſeien, ſelbſt wenn ſie ſo groß ſeien als 
aller Menſchen Uebungen zuſammen. Hier citiert er die Stelle aus 
dem „Nohenlied“: „Mein Geliebter ift mir vorausgegangen als Dor: 
bild, und ich kann ihm nicht folgen“, und bemerkt: Das Vorbild 
erreicht ſie durch ſich ſelbſt, und ſo verfolgt ſie Chriſtum ſelbſt 
auf ſeiner Spur. In dieſer ſüßen Witterung (smac) verliert ſie ſich 
ſelbſt, daß fie all' ihre äußere Pein vergißt?). 

die 3. Armut iſt: wer einen Geiſt hat, in dem alles Geſchaffene ertötet iſt, 
und nichts mehr in der Seele lebet, als der Geiſt Gottes. In dieſem 
Geiſte iſt die Seele arm geworden, bezüglich ihres freien 
Willens, und Ehriftus wirket damit alles, was er will. 

die 4. Armut iſt die Unbegreiflichkeit Gottes in Bezug auf ſein Erkennen; 
denn je tiefer ſie forſcht, um ſo weiter wirft ſie der Glanz der 
Gottheit in ſeiner Unbegreiflichkeit wieder zurück in ihre Armut. 
In dieſer Armut war St. Paul, als er ſprach: „ich nahm ſolche 
Dinge wahr in Gott, von denen man nicht wohl ſprechen darf, 
noch kann“. So geſchieht auch einer edlen, in Gott verlorenen 
Seele, die nicht allein verloren iſt allen Geſchöpfen, ſondern ſich 
ſelber, und nichts in ihr findet, als einen bloßen, lauteren Schein 
göttlichen Weſens. Alles was der göttlichen Liebe nicht zugeordnet 
iſt, if in Wirklichkeit nur Untugend, d. h. Alles, außer Chriſtus, 
denn er iſt Bild und Weſen aller Dinge. 

Sum Schluſſe fragt Ekhart: Was iſt nun wahre Tugend? und ant⸗ 
wortet: „Alles was göttliche Liebe einfältig in der Seele wirkt; denn fie 
wirkt nur, was ihr gleich iſt“, in dieſe wahre Armut ziehe uns Gottes 
überreiche Güte!“ Und wir fügen hinzu: Sobald dieſe Armut eingetreten, 
dann iſt der Friede, das Nirvana errungen, und jeder von uns allen, wenn 
er das erreicht hat, darf die letzten Worte, die vom Kreuze herabgeſprochen 
wurden, auf ſich anwenden und ſagen: 

„Es iſt vollendet“. 


. * 


) Johannes de Cruce ſagt: „Um das zu wecken, was du gegenwärtig noch nicht 
biſt, mußt du notwendig durch etwas hindurchſchreiten, was du nicht biſt“. 

) Das Bild iſt von der Jagd, und die Metamorphoſe wird dem aufmerkſamen Kefer 
perſtändlich fein. (D. v.) ' 
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a: viel ift nicht im letztvergangenen Cuſtrum in deutſcher Sprache über 
die Lehre von der Wiederverkörperung geſchrieben worden! Man 
denke nur an die Jenny⸗Stiftung (Frühjahr 1887), die allein eine große 
Sahl Broſchüren zum Derjtändnis und zur Verbreitung dieſer Lehre her- 
vorrief; an Hellenbach's Werke, namentlich an deſſen: „Individualismus“, 
„Vorurteile der Menfchheit“ und „Geburt und Tod“, an die zahllofen Auf— 
ſätze in den Spalten der „Sphinx“, die immer und immer wieder auf die 
Reinkarnation als einzig denkbare Cöſung der tauſend anſcheinenden 
Widerſprüche dieſes Daſeins hinweiſen, hervorgegangen zumeiſt aus der 
Feder des Herausgebers unſerer Seitſchrift, der dann 1890 in ſeinem 
Buche: „Das Daſein als Luft, Leid und Cie be“ die Lehre des meta ; 
phyſiſchen Darwinismus auf Grundlage der herrſchenden Anſchauungen 
in der Wiſſenſchaft und der Philoſophie veranſchaulichte. 

So wurden durch alle dieſe Aufſätze und Schriften Taufende von 
denkenden Köpfen vor die Aufgabe geſtellt, ſich mit dieſem uralten meta» 
phyſiſchen Problem abzufinden; der bezwingenden Macht der Logik, 
welche alle Einwände beſeitigt, weichend ſind ſie mit dieſer erworbenen 
Einſicht zu einer Erweiterung ihrer geiſtigen Erkenntnis gelangt, welche 
für ihr Leben und Streben von einſchneidendſter Bedeutung geworden 
ſein mag. 

Aber auch aus den Reihen des Katheder-Philofophen erhebt ſich ganz 
neuerdings eine Stimme für die Wiederverkörperungs⸗LCehre. Es iſt dies 
der hauptſächlich durch ſeine Philoſophie der Naturwiſſenſchaft (1881) und 
als Gegner des Spiritismus hefannt gewordene Neukantianer Profeſſor 
Dr. Fritz Schultze an der teghnifchen Nochſchule zu Dresden, der in ſeiner 
jüngſt erſchienenen „Vergleicheſſden Seelenkunde“ (J. Band) für dieſe Lehre 
eintritt. Das letzte (Dezember⸗Y Heft der „Sphinx“ bat dieſes Buch ein⸗ 
gehend gewürdigt. N 

Auch die „Philoſophie der Unbewußten“ hat, wie den Sphinxleſern 
aus dem Gktoberheft bekannt, kürzlich ſozuſagen einen Rekognoscierungs; 
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ritt in das Lager der Reincarniften unternommen, welchen uns die klar 
zeichnende Feder der Frau Olga Plümacher ſchilderte. Ohne Zweifel 
werden die meiſten aufmerkſamen Leſer jenes Aufſatzes der geiſtvollen 
Schülerin Eduard von Hartmann's Dank wiſſen für diefe Gegenüber⸗ 
ſtellung der Theofophie und der Philoſophie des Unbewußten und für 
deren Hinweis auf die „ſchier endloſe Sahl von Anknüpfungs-Punkten“. 
Kür mich ſelbſt — und vielleicht auch für manchen andern Leſer — war 
allerdings das Reſultat dieſes harten Nebeneinanderſtellens zweier wenig: 
ſtens nach meiner unmaßgeblichen Anſchauung fo grundverſchiedenen Welt: 
anſchauungen dieſes, daß ich mir erſt recht klar bewußt wurde, wie ſehr 
viel mehr meinem Denken die Weltanſchauung Hübbe-Schleiden’s zuſagt, als 
diejenige Eduard von Hartmanns, was ich offen bekenne ſelbſt auf die Gefahr 
hin, von der Derfafferin dieſes Aufſatzes zu jenen nicht philoſophiſch be: 
gabten Leuten gezählt zu werden, „welche dieſe Lehre von einer Indivi ; 
dualität hinter dem Individuum fo ſehr anmutet, weil dieſelbe (allerdings 
nur ſcheinbar) keine Anſprüche an das Abſtraktions » »Dermögen macht, 
ſondern nur geeignet ii als anthropomorphiſche Vorſtellung mißverſtanden 
zu werden“. 

Wir dürfen alſo aus dem Bisberigen nicht nur gu Schluß ziehen, 
daß die Sahl der lauten öffentlichen Bekenner der Wiederverkörperungs , 
lehre ſich in den letzvergangenen Jahren ſtark vermehrt haben muß, 
ſondern wir müſſen es auch mit Freude begrüßen, daß die Vertreter anderer 
Weltanſchauungen, als der theoſophiſchen, zahlloſe Anknüpfungspunkte mit 
der Lehre der letzteren zu entdecken beginnen. 

Ueber das „Wie“ der Wiederverkörperung, d. h. über das „wie oft“ 
und „mit welchen Swiſchenpauſen“ mögen wohl die verſchiedenen An- 
ſchauungen ebenſo ſehr divergieren, wie über das Verhalten der verſchiedenen 
Grund⸗Beſtandteile oder Kraftpotenzen des Menſchenweſens nach dem leib— 
lichen Tode während jener Pauſen. Hellenbach ſpricht an verſchiedenen 
Stellen von Inkarnationen auf den verſchiedenen Planeten und neigt zur 
Annahme einer geringen Sahl von Wiederverkörperungen (ſieben), während 
Hübbe⸗Schleiden — wohl einer der beſten Kenner der altindiſchen Meta: 
phyſik — der Wiederverkörperung im Erdenleben und zwar in zahlloſen 
Wiederholungen das Wort redet. Er ſpricht ferner von einem Jabr— 
hunderte, ja in einzelnen Fällen ſogar Jahrtauſende langen „Ausleben der 
Perſönlichkeit, in welchem dieſelbe alle Möglichkeiten einer völligen Aus, 
geſtaltung ihrer Geiſtes- und Charakter-Anlagen und deren Annäherung 
an eine Vollendung genießen werde, ſoweit ſie in einem Geiſtesleben ohne 
Erdenkörper denkbar ſind, wobei jede Perſönlichkeit mit jeder andern in 
ganz derſelben Weiſe zu verkehren im Staf@e fein wird, wie lebende Sen— 
ſitive mittelſt überſinnlicher Hedankenübertragung“.!) Das Wahrſcheiulichſte 
dürfte in der That ſein, daß — für gewöhnlich — eine Wiederverkörperung 
der Individualität oder der oberſten Grundprinzipien des Menſchen nach 


) Siehe Anmerkung 2, Seite 500, Band XI der „Sphinx“ (Oftober 1892). 
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im Verhältnis zu unſerem durchſchnittlichen Erden : Dafein ſehr langen 
Pauſen eintreten wird. N 

Wir müſſen uns über dieſe Fragen möglich klar ſein, bevor wir, 
was im Folgenden geſchehen ſoll, mit der Fackel der Kritik in der Hand 
herantreten an eine dramatiſche Dichtung, welche wohl, einzig in 
ihrer Art in der deutſchen Litteratur daſtehend, das Problem der Wieder: 
verkörperung behandelt — den „Meiſter von Palmyra“. !) Man kann 
wohl ohne Anſtand den Satz aufſtellen, daß der Dichter dieſes Dramas, 
der frühere Dramaturg und Regiſſeur des Wiener Burgtheaters — viel: 
leicht der künſtleriſch höchſtſtehenden Bühne der Erde — Dr. Adolf 
Wilbrandt zur Verbreitung der Wiederverkörperungs-Idee und zum 
Nachdenken über dieſelbe mehr beigetragen hat, als ſämtliche oben ge: 
nannten Schriftfteller zuſammen genommen. Sum Nachdenken, ſage ich, 
über dieſe Lehre. Denn über die Nätfel des „Meiſters von Palmyra“ 
ſpricht heute, wie wir im Feuilleton der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ 
vom 50. Oktober 1892 leſen können, ganz Wien. Was hätte Baron Hellen: 
bach für eine Freude gehabt, wenn er dieſen Tag erlebt hätte! Freilich, 
ob er, der geiſtvolle Metaphyſiker, auch an dem metaphyſiſchen Kern des 
Dramas ſeine Freude gehabt hätte, iſt eine andere Frage. 

Sehen wir zunächſt näher zu, ehe wir das Stück, für welches der Der: 
faffer ſogar den Grillparzer -Preis erhielt, ſelbſt kennen lernen, ob wir uns 
den metaphyſiſch mangelhaften Boden desſelben nicht aus der Perfönlich: 
keit des Dichters erklären können. 

„Der Meiſter von Palmyra“ wurde zum erſten Mal überhaupt auf— 
geführt am 21. Februar 1889 im Münchener Hoftheater. Der Theater: 
kritiker der Münchener „Allgemeinen Seitung“ wies damals in ſeiner 
Beſprechung des Stückes ganz korrekter Weiſe auf das Kapitel 41 in 
Schopenhauer's „Welt a. W. u. V.“ II. „Ueber den Tod und fein Der: 
hältnis zur Unzerſtörbarkeit unſeres Weſens an ſich“ hin, worin bekanntlich 
Schopenhauer auch auf Metempſychoſe und Palingeneſie — Seelen— 
wanderung und Seelenwandelung — zu ſprechen kommt und auf den 
„der Wahrheit am nächſten kommenden Buddhaismns“. Dem entgegen 
aber lehnt Wilbrandt in der „Neuen Freien Preſſe“ vom 27. Februar 1889 
jeden Suſammenhang ſeines Stückes mit Schopenhauer, deſſen Weltan— 
ſchauung ihm beſonders unſympathiſch, noch mit irgend einem, andern 
Philoſophen energiſch ab. Wir wiſſen alſo jetzt, daß Schopenhauer'ſche 
Gedanken im „Meiſter von Palmyra“ vergeblich geſucht werden. Aber 
welche ſonſt in einem Wiederverkörperungs-Dramad 1 

Die „Neue Freie Preſſe“ vom 8. Oktober 1892 erzählt‘ in ihrem 
Feuilleton von einem wißbegierigen Interviewer, der Wilbrandt beſuchte, 
um von ihm das Rätſel ſeiner Dichtung auszufragen. Aus den Antworten 
Wilbrandt's erfahren wir, daß er als Dichter Nichts weiter wollte, als 


) Dramatiſche Dichtung in fünf Aufzügen von Adolf Wilbrandt Stuttgart 
1389, Cotta). - . 
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ſich in feine eigenſte Welt zu flüchten und den Derfuch zu wagen „die 
leidige Notwendigkeit des irdiſchen Todes poetiſch darzuſtellen, die geahnte 
Möglichkeit der Fortentwickelung in einem vielgeſtaltigen Gegenbilde anzu: 
deuten, ohne ſich zu vermeſſen zu ſagen: So iſt's!“ 

Wir ſind alſo nun darauf vorbereitet, daß das Drama nur Mil: 
brandt's eigene Metaphyſik enthalten wird, macht doch der Dichter des 
„Meiſters von Palmyra“ keinerlei Anſpruch darauf, in feinem Stück die 
durch umfaſſendes Studium gereiften Denkreſultate eines langen Lebens 
niedergelegt zu haben, wie dies bei Goethe's Fauſt doch der Fall iſt. Es 
ift vielmehr nur eine „metaphvfifche Fantaſie“ wie die Wiederverkörperungs⸗ 
lehre von Profeſſor Fr. Schultze. 

Ich glaube damit die Erwartungen des Leſers bezüglich des meta⸗ 
phyſiſchen Gehaltes unſeres Dramas nicht zu hoch geſpannt zu haben, um 
ihn vor jeder Enttäuſchung zu bewahren. Ein begeiſterter Theaterkritiker der 
„Wiener Preſſe“ hat ſich nämlich ſogar zu dem Ausſpruch verftiegen, Wil: 
brandt hätte im Meiſter von Palmyra „feinen Fauſt geſchaffen“, was mir doch 
eine gewaltige Uebertreibung zu fein ſcheint. Ebenſo hat der Regiſſeur 
einer hervorragenden deutſchen Hofbühne ſich zu dem Urteil begeiſtert, es 
ſei dies Drama nach feiner Meinung ſeit Fauſt die bedeutendfte deutſche 
dramatiſche Dichtung. — 

Ort der Handlung iſt Palmyra, eine am nordweſtlichen Rand der 
Syrifchen Wüſte gelegene von Salomo gegründete Karawanenſtadt, welche in 
den erſten chriſtlichen Jahrhunderten namentlich unter der weiſen Regierung 
der Königin Zenobia eine hohe Kultur erreichte, um ſpäter nach der im 
8. Jahrhundert erfolgten Serſtörung durch die Araber ganz aus der Ge⸗ 
ſchichte zu verſchwinden. 

Die Seit desſelben etwa von 285 n. Chr. (Regierung des römiſchen 
Kaiſers Diocletian) bis 400 n. Chr.; alſo die Regierungszeiten der römi ; 
ſchen Kaifer Maxentius, Conſtantinus, Conſtantius, Julianus Apoſtata 
(der Abtrünnige), Jovian, Valens, Valentinian J., Gratianus, Daleutinian II. 
und ſchließlich Theodoſius des Großen umfaſſend. 

Eine wichtige Periode in der Geſchichte der Menſchheit, welche den 
langſamen Untergang der alten Welt, dem allmählichen Sieg des Ehriften- 
tums über das Heidentum bedeutet. 

In der Nähe Palmpyra's, das wir zu Beginn des Stückes von 
einem römiſchen Statthalter verwaltet und von einer aus Juden und 
Römern gemiſchten Bevölkerung bewohnt zul denken haben, liegt — wie 
wir im grften Aufzug erfahren — mitten in der Wüſte eine Höhle, in 
welcher Yinfiedler haufen, die vom Dichter als höhere Weſen mit magiſchen 
Kräften gusgerüſtet gefchildert werden. Sie bilden gewiſſermaßen das 
Orakel von Palmyra. Einer derſelben: Pauſanias, der Sorgenlöſer und 
Nerr des Todes, kepräſentiert die in den Gang der Handlung eingreifende 
Schickſalsmacht. 

Der „Meiſter von Palmyra“, Apelles - Baumeiſter, alſo nicht der 
bekannte Maler des Altertums — tritt ſiegreich aus dem Kampfe mit den 
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Perſern zurückkehrend vor dieſe Höhle, jung und voll Lebensmut. Er 
möchte ewig leben, ſo ſpricht er zu ſeinem Freunde Conginus: 
Arbeit und Genuß 
ſind Zwillingsbrüder, eins im andern lebend. 
Ich leb' in beiden, und ſie hüten mir 
die Luft des Daſeins, wie mir Schlaf und Wachen 
des Daſeins Form behüten. 

Seinen Wunſch, ewig leben zu können, vernimmt der für die Sprechen— 
den unſichtbare „Geiſt des Lebens”, worunter wir einen der die Höhle be- 
wohnenden Weiſen zu denken haben; dieſer warnt den Apelles und ruft 
ihm zu, er begehre ſein Unheil: 

Leben ohne Ende kann 
Rene werden ohne Ende. 
D'rum gieb' Acht! 
Doch ihm ſchließlich die Bitte gewährend, fährt der Unſichtbare fort: 

An der Stirn gezeichnet wirſt Du 
Wachen ohne Schlaf des Todes. 
Allen Kindern dieſer Erde 
Du ein Bildnis, Du ein Beiſpiel, 
das des Todes Lehre predigt, 
das des Lebens Rätſel lichtet. 
Und von dieſes Segens Fluch 
wird Du nicht Erlöſung finden 
bis die Seele 

»Die Rede bricht hier ab. Dann fährt ſie fort: 
Schweigend ſchläft das dunkle Wort. 
Geh' und lebe! 

Und Apelles geht und lebt. Aber eine, allerdings ſchlafende, Seugin 
dieſer düſtern Szene iſt Soé das Chriſtenmädchen, das aus Damaskus ge: 
kommen, um das Evangelium zu verkündigen. Dieſe bekundet ihre Gegen— 
wart dadurch, daß ſie alle bedeutenden Sätze der Rede des Unſichtbaren 
im Schlafe nachſpricht. An die Schlummernde wendet ſich nach Abgang 
des Apelles die unſichtbare Stimme (ihr gleichſam einen pofthypnotifchen 
Befehl erteilend). Sie, die Todesfreudige, ſendet die Stimme dem lebens 
freudigen Apelles nach, mit der Prophezeihung, daß fie, zunächſt als 
Märtyrerin getödtet, wiederkehren werde: 

wiederkehren wirft du! Nicht 

ſo, doch anders; Abbild des ewig 
wen geformten Lebens, — 
den zu führen, zu belehren, 

der in ſich verharren will. 
Wand're du von Form zu Form 
ſtrebend leichtbeſchwingte Seele! 
Irre wandelud, vorwärtsſchreitend 
und in jeder deiner Formen 

ihm begegnend, neu und fremd, 
unbewußt dem Unbewußten — 
bis ſich Gottes Werk vollendet. 

Nun wiſſen wir Folgendes: was wir im weiteren Verlauf des Drantas 
erleben werden, iſt eine forwährende, in jedem Akt ſich wiederholende Neu: 
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verkörperung der Sob, welche den weiter ſich abſpinnenden Kebenslauf des 
Apelles begleiten wird — alles gewiſſermaßen als Folge einer Suggeſtion! 
Eine ſuggerierte Wiederverkörperung, die ſich im Seitraum von etwa 
100 Jahren viermal wiederholt! Und nun bitte ich den Leſer ſich deſſen 
zu erinnern, was in der Einleitung über die Seiträume zwiſchen Wieder— 
verkörperungen geſagt wurde, und er wird mir zugeben, daß dieſes Drama 
ſeiner ganzen Anlage nach eigentlich als verunglückt daſteht, ſo bald wir 
es vom Standpunkt der Metaphyſik kritiſch unterſuchen. Dor allem fehlt, 
wie wir ſehen werden, dieſer Wilbrandt'ſchen Wiederverkörperungs-Dar— 
ſtellung das ſo wichtige Moment der aufſteigenden Seelenwandelung. 
Sie iſt vielmehr eine völlig zuſammenhangloſe Seelenwanderung. Ich 
füge aber gleich bei, daß dieſer Mangel uns nicht verhindern kann, den 
hohen dichteriſchen Wert und die geſchickte Mache unbefangen zu be— 
wundern. Nun zur Handlung zurück! 

Die arme, dem Martyrtod und der Seelenwanderung (nicht -wandelung) 
verfallenen Soô finden wir in der nächſten Szene auf einem großen Platz 
in Palmyra vor dem Hauſe des Apelles, wo ſie trotz deſſen Einſchreiten 
von einem Haufen wutſchnaubender Fanatiker geſteinigt wird. 

Die erſte Wiederverkörperung, in der wir etwa 20 Jahre ſpäter im 
2. Aufzuge die Weſenheit der Chriſtin Soc wiederfinden, iſt ihr pſychiſches 
Gegenſtück Phöbe, das aus Rom von Apelles mitgebrachte ſchöne, ver— 
führeriſche Heidenmädchen, ganz Lebens- und Sinnenluſt. Von Not und 
verfolgung bedroht, wird fie dem Meiſter treulos und entfliebt. Der N 
ſpöttiſche Freund des Apelles Timolaos, bringt übrigens durch feine 
witzigen Reden dieſen 2. Aufzug in angenehm erheiternden Gegenſatz zum 
düſtern Charakter des erſten. N 

Apelles bleibt jung und rüſtig, während alle Andern altern und 
ſterben. Sob's Weſenheit erſcheint im 5. Aufzuge, wohl etwa 40 Jahre 
ſpäter, in der Geſtalt der Perſida, der chriſtlichen Gattin des heidniſch ge: 
bliebenen Apelles. Ihre Tochter Tryphena bringt den Eltern Leid. Sie 
liebt einen Heiden; die etwas fanatiſch chriſtliche Mutter iſt gegen den 
Herzeusbund und ſtirbt in dem Glaubenskampf, der ſich zwiſchen ihr und 
Apelles entſpinnt, an ſeeliſcher Aufregung. N 

Und Zoe's Weſenheit erſcheint uns abermals im 4. Aufzuge, wohl 
zwei Dezennien ſpäter, doch diesmal als Kuabe, des Apelles Enkel 
Nymphas, Sohn der Tryphena, und ebenſo begeiſterter Anhänger der 
alten Götter, wie noch immer der inzwiſchen doch auch ergraute Meiſter. 
Kaiſer Julian, der Apoſtat, bat ſein heidniſches Panier entfaltet, und 
Nymphas hält die Seit für gekommen, um die Chriſten aus Palmyra 
zu vertreiben. Apelles ſucht anfänglich ſeinen Enkel zurückzuhalten, greift 
aber endlich, nachdem er das Fruchtloſe jeiner Bemühungen eingeſehen, 
ſelbſt zu ſeinem alten Schwert und ſtürmt mit Nymphas hinaus in den 
Kampf. Hier erleben wir wieder das Hereinragen einer andern Welt. 
Eine Stimme (hinter der Szene) ruft dazwiſchen: Der Kaifer Julianus 
iſt gefallen! der Apoſtat iſt tot! Dieſem böſen Omen entſprechend, iſt 
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denn auch der Ausgang des Kampfes für Apelles ein unglücklicher. Sein 
Enkel fällt und ſtirbt. Und nun ruft auch er, des Lebens ſatt: 

So will ich ſterben! So verfluch' ich 

dies Leben, das nicht endet! Tod! wo biſt du! 

Feig' mir dein Angeſicht! kannſt du . töten, 

jo töte mich mit ihm! 


Aber vergebens! Er muß leben. 


In 5. und letzten Aufzuge finden wir endlich, wieder Dezennien 
ſpäter, das heidniſche Palmyra in Trümmern — die Meiſterwerke des 
Apelles, ſeine heidniſchen Tempel, ſeine chriſtliche Baſilika, alles in 
Trümmern. Apelles irrt einſam umher, angeekelt vom nimmer enden— 
wollenden Daſein. Er ruft den Tod an, welcher in Pauſanias' Geſtalt 
‚erfcheint. Doch dieſer hat keinen Teil an ihm. Da naht ſich ihm Senobia, 
eine fromme Chriſtin, geführt von einem Knaben. Unklar dämmert in 
ihm die Erinnerung an Sos auf. Senobia erinnert ſich ihrerſeits wie im 
Traume der Vorgänge vor jener Höhle im Anfang des Stückes und nun 
endlich beginnt es in Apelles’ Seele zu lichten: 

Ja nun erkenn' ich's, 
o Wunderrätſel du, das meinem weg 
ſo oft verwandelt, kreuzte; holde Flamme 
des vielgeſtaltigen Lebens! Nun erfaß' ich 
des hohen Meiſters Meinung — ach zu ſpät! 
Es ſpringt des Lebens Geiſt von Form zu Form; 
eng iſt des Lebens Ich, nnr Eine kann es 
von tanſend Formen faſſen und entfalten, 
nur eine Straße geh'n, d'rum tracht' es nicht 
5 in's lebenwimmelnde Meer der Ewigkeit, 
das Gott nur ausfüllt! Sollt' es dauern, müßt' es 
im Wechſel blüh' n, wie du! von Form zu Form 
das enge Ich erweiternd, füllend, läuternd, 
bis ſich's in reinem Licht verklärt. So könnten wir, 
Vielleicht allmählich, Gott entgegenreifen. 
Ein holder Traum! 

Senobia's kühle Band nimmt Apelles das Seichen des ewigen Lebens 
von der Stirn (Magnetismus), und, erlöſt von dem unheilvollen ſelbſtver— 
ſchuldeten Sauber, erſcheint ihm der Sorgenlöſer Tod, unter deſſen Be— 
rührung er ſtirbt, mit den Worten: : 

Apelles geht zu Ruh'. Noch eine Hand 
berührt mich kalt. Du biſt's - - Ich danke dir. 

Die bisherigen Erörterungen fußen nur auf der Leſung des Dramas. 
Inzwiſchen habe ich einer äußerſt gelungenen Aufführung an der Münchener 
Nofbühne beigewohnt. Das Stück macht mit ſeiner wunderbar ergreifenden 
poetiſchen Sprache einen nachhaltigen tiefen Eindruck auf jeden denkenden 
Suſchauer. Ich kann durchaus nicht mit jenen Kritikern übereinſtimmen, 
die es nur für ein Buchdrama erklären. Wenn es auch immer zu be— 
dauern bleiben wird, daß Wilbrandt die Lehre von der Wiederverkörpe— 
rung in einer jo unglaublichen Form dargeſtellt und fie nicht als Haupt 
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problem des ganzen Dramas behandelt hat, als welches vielmehr die 
Ahasverus Idee auftritt, der Gedanke der Unſterblichkeit im irdiſchen 
Daſein, ſo wirkt das als Kunſtwerk ſicher außerordentlich hochſtehende Drama 
für jeden aufmerkſamen Suſchauer doch als mächtiges Anregungsmittel zu 
weiterem Nachdenken über die aufgeworfenen Probleme. Naturen, die 
dieſen Fragen kühl und ſpöttiſch ablehnend zu begegnen pflegen, verlaſſen —— 
wie ich zu beobachten Gelegenheit hatte — nach dem „Meiſter von Pal— 
myra“ in den tiefſten Abgründen ihrer Seele durchwühlt und durchſchũüttert 
das Theater, in dem feſten Vorſatze, dieſen Problemen näher zu treten. 

So wird dies Drama einen Erfolg haben, den ſein Verfaſſer eigent— 
lich gar nicht beabſichtigt haben mag, es wird nicht direkt, wohl aber 
mittelbar durch Anregung zu tieferen Studien die Fahl der Anhänger der 
Wiederverkörperungs Lehre in Deutſchland um ein Beträchtliches ver⸗ 
mehren. 


Die Gnade. 


Von 
Maria Zanitſchek. 
$ 


Es wandelt eine Gnade unter uns, 
ſie wandelt ſtill, nur wenigen begegnend; 
wem ſie erſcheint, der wird ein Gotteskind. 


Sie wandelt ſtill, nur wenigen begegnend; 
wo ſie vorbeikommt, falten ſich die Hände, 
die ſorgenlos mit irdiſchem Tande ſpielten. 


Wo ſie vorbeikommt, ſchweigt das heiße Blut, 
das eben noch ein wildes Lied geſungen, 
und geht dann ſtill durch ſeine dunklen Gänge. 


Wo ſie vorbeikommt, hält der Mörder inne 
mit feiner That .... Es gäbe keine Sünde, 
wär ſie der Schlange einſt genaht im Eden. 


Die alle Finſteruis Beſiegende, 


ſie iſt: der große ſonnenhelle Blick, 
der aus dem Auge des Gerechten leuchtet. 


N 


Getendes (Mädchen. 


Von 


Diefenhach. 


Kunftbeilage zur „Sphinx“, Febrnarheft 1893. 


Das Hernfehen 


aks Funktion des transſeendentaken Sußjekte. 
Von 


Carl du Prel, 
Dr. phil. 


5 


(Schluß.) 
Y. will es nicht leugnen, daß die ganze bisherige Unterſuchung über 
die Theorie des Fernſehens vielleicht nur den Vorteil hat, dem Leſer 
das zu erklärende Problem zu verdeutlichen, ohne doch die Löſung ſelbſt 
zu bringen. Aber einen poſitiven Gewinn wirft die Unterſuchung dennoch 
ab. Können wir die Frage nicht beantworten, wie das Fernſehen möglich 
iſt, ſo doch die andere, wie es nicht möglich iſt. Es iſt unmöglich, wenn 
die materialiſtiſche Definition des Menſchen richtig ſein ſollte; es iſt un— 
möglich, wenn der Menſch nur die an ſeinem Organismus haftenden 
Fähigkeiten haben ſollte; es iſt unmöglich, wenn er nicht wenigſtens im 
latenten Beſitz eines Organs wäre, welches dieſer Funktion irgendwie ge— 
wachſen iſt; es iſt unmöglich, wenn der Grundſatz ausnahmslos wäre, daß 
nichts in Intellekt fein kann, was nicht früher in den Sinnen war. Ein 
Wiſſen, welches durch Zeit und Raum nicht eingeſchränkt iſt, kann offen— 
bar nicht materielle Funktion des Gehirns ſein; denn alles Materielle iſt 
der Beſchränkung durch Raum und Zeit unterworfen. Die ſinnliche Er: 
kenntnis iſt nur eine der Modalitäten des Erkennens; das Fernſehen iſt. 
eine andere, und dieſe kann nicht leiblich bedingt ſein. Da wir uns aber 
eines ſolchen Organs nicht bewußt find, fo folgt daraus eben, daß wir 
mit unſerer Weſenheit über das Selbſtbewußtſein hinausragen. Denn das 
wenigſtens dürfte die Unterſuchung gezeigt haben, daß das Feruſehen über: 
haupt eine Thatſache iſt, und daß die angeführten Fälle, denen noch 
tauſend andere ſich beifügen laſſen, nicht in Bauſch und Bogen verworfen 
werden können. Die Wiſſenſchaft zwar thut das; aber die Aufgabe ihrer 
Vertreter war es auch von jeher, das zu beweiſen, ſogar eraft zu be: 
weiſen, was ihre früheren Vertreter geleugnet haben. 

Die Thatſache widerſpricht der herrſchenden Weltanſchauung. Daraus 
folgt aber nur, daß dieſe Weltanſchauung geändert werden muß, denn an 
der Thatſache iſt nichts zu ändern; daß die Weltanſchauung geſtreckt 
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werden muß, bis ſie die Thatſache erreicht. Die umgearbeitete Weltan— 
ſchauung wird aber dadurch ſo ſehr bereichert werden, daß die heute noch 
ſo unbequeme Thatſache ſich als eine der nützlichſten erweiſen wird. Es 
hat ja jeder wiſſenſchaftliche Fortſchritt zu feiner logiſchen Dorausfegung 
den Widerſpruch zwiſchen der herrſchenden Theorie und einer gegebenen 
Thatſache, und die Löſung des Widerſpruchs, wobei immer die Theorie 
den Kürzeren zieht, iſt eben der Fortſchritt. Nach ſolchen Thatſachen, die 
der Theorie widerſprechen, ſollten wir daher begierig ausſchauen. Davon 
geſchieht aber das Gegenteil; wenn ſie ſich aufdrängen, werden ſie um der 
wandelbaren Theorie willen verworfen. Wir greifen bis zu den Fixſternen, 
um zu beweiſen, daß der kleine Menſch des 19. Jahrhunderts Recht hat; 
wir halten die Natur für eine chineſiſche Wackelpuppe, der es obliegt, zu 
unſeren Theorien bejabend zu nicken, fie, die doch vielmehr jene geheimnis ; 
volle Göttin iſt, von der noch heute gilt, was die alte Tempelinſchrift zu 
Said ſagte: „Ich bin, was war, was iſt und was ſein wird, und meinen 
Schleier hat noch kein Sterblicher gelüftet!“ Ob dieſe Lüftung des 
Schleiers dem Menſchen beſchieden iſt, mag dahingeſtellt bleiben; aber 
jedenfalls kann ſie nur in dem Maße gelingen, als wir die der Theorie 
nach nichtſeinſollenden Thatſachen aufſuchen, ſtatt ſie zu verwerfen, wenn 
ſie ſich aufdrängen. Gehört eine ſolche Thatſache dem eigenen Seelenleben 
an, ſo iſt ſie um ſo wertvoller; denn das „Erkenne Dich ſelbſt!“ iſt nicht 
nur unſere nächſte, ſondern auch unſere höchſte Aufgabe. Findet ſich aber 
nun kein Platz dafür in unſerer Definition des Menſchen, ſo folgt daraus 
nichts gegen die Thatſache, ſondern nur, daß die Definition zu eng iſt. 

Jedenfalls dürfen wir nicht vorweg die Möglichkeit einer Erkenntnis 
leugnen, in der Raum und Seit überwunden ſind; wir, die wir nicht 


wiſſen und noch darüber ſtreiten, was Raum und Seit find. Kant ſagt, 


fie ſeien Erkenntnisformen des menſchlichen Verſtandes. Das ſind fie nun 
jedenfalls und ſelbſt dann, wenn ſie nebenbei noch real wären. Wir haben 
alſo eine aprioriſche Form der Erkenntnis und damit iſt ſchon ein Coch 
in den materialiſtiſchen Grundſatz geſchoſſen: Nihil est in intelleetu, quod 
non antea fuerit in sensu. Nun kommt aber die Thatſache des Feruſehens 
noch hinzu und, entgegen der materialiſtiſchen Behauptung, es gebe nur 
Erkenntniſſe a posteriori, beweiſt das Fernſehen, daß ſogar der Inhalt 
einer Erkenntnis ein aprioriſcher ſein kann. Ein Wahrtraum, der die Su- 
kunft offenbart, iſt eine aprioriſche Erkenntnis im eminenten Sinn, alſo iſt 
das Grundariom des Materialismus umgeſtoßen. Wenn auch nicht unſer 
Bewußtſein, ſo iſt doch unſere Seele einer aprioriſchen Erkenntnis fähig; 
das Sernfehen muß zum Begriff unſeres Weſens hinzugeſchlagen werden. 
Wir find alfo mit unſerer Seele viel tiefer in das Weltganze eingegliedert 
als das Bewußtſein es weiß. 

Sehen wir nun zu, wie ſich unſere Gegner dem Problem gegenüber 
verhalten. Es wird ſich zeigen, daß wir von ihnen nichts lernen können. 
Statt die ſcheinbare Unmöglichkeit des Fernſehens in ihrem Begreifungs⸗ 
vermögen zu ſuchen, behaupten ſie die wirkliche Unmöglichkeit der Sache. 
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Sie verwerfen alſo a priori. Sie, die erbitterten Gegner des Apriorismus, 
vergeſſen, daß es einen doppelten giebt: den pofitiven des Profeſſors bei 


Heine: 
Mit feinen Perrücken und Schlafrockfetzen 
Stopft er die Lücken des Weltenbaus — 


und den negativen Apriorismus unſerer Naturforſcher, welche die Wirk 
lichkeit beſchneiden, ja ganze Fetzen hinwegreißen, um die Natur erklärungs⸗ 
fähig zu machen. Sie ſeugnen nicht, und können nicht leugnen, daß es 
Wahrträume giebt, welche eintreffen, aber — fo werden wir belehrt — 
das ſei nur Fufall, — eine Nypotheſe, die zunächſt den großen Vorteil 
hat, kein Genie zu erfordern. Dieſen Einwurf hat ſchon Cicero nicht ver— 
ſchmäht!) und ihm gelingt es allerdings in feiner Abhandlung, vom Auf: 
klärungsſtandpunkt nicht herunter zu purzeln, weil er ſelbſt auch die dem 
Gegner Quintus in den Mund gelegten Fragen ſtellt und Antworten giebt, 
alſo es in der Hand hat, nicht in die Enge getrieben zu werden. Wir 
aber können die Gegner allerdings in die Enge treiben durch den Nach: 
weis, daß es ſich beim Keruſehen nicht um das Eintreffen überhaupt 
handelt, ſondern um ein Eintreffen bis zu den kleinſten Nebenumſtänden, 
fo daß Viſion und Wirklichkeit ſich vollſtändig decken. Wir müſſen bei 
dieſem Punkt ein wenig verweilen, weil er die beſte Widerlegung der 
Sufallstbeorie enthält, deren ganze Oberflächlichkeit erweiſt, und daß fie 
nur von ſolchen aufgeſtellt wird, die nicht einmal die Thatſachen kennen, 
über die ſie aburteilen. 

Zunächſt will ich ein paar Wahrträume mit detailliertem Eintreffen 
anführen. Gaſſendi erzählt in dem Leben des Peirescius: Im Jahre 
1610 kehrte Peirescius in Begleitung eines gewiſſen Reiner von Mont— 
pellier nach Nimes zurück. In der Nacht hört Reiner den Peirescius 
murmeln und weckte ihn, der ſich aber beklagte, in einem ſehr angenehmen 
Traun geftört worden zu ſein; er habe geglaubt in Nimes zu fein, wo 
ihm ein Goldſchmied eine Goldmünze des Julins Caeſar um 4 Kronen 
anbot. In Nimes angekommen ging Peirescius ſpazieren und zu einem 
Goldſchmied kommend, fragte er dieſen nach alten Münzen, der ihm eine 
Goldmünze des Caejar um 4 Kronen anbot.?) — Meine eigene Schweſter, 
als 14 jähriges Mädchen im Erziehungsinſtitut von Dietramszell, träumte 
von einem gemeinſchaftlichen Ausflug der Söglinge nach Lenggries. Die 
Landſchaft, die Ausſicht aufs Gebirge und der ganze Verlauf der Partie 
bis zum Anfahren am Wirtshaus ſtellte ſich ihr dar; aber im Wirtshaus 
fand ſich kein Platz, es mußte daher ein anderes, weiter unten im Dorf,. 
aufgeſucht werden. Dort ſtand ein großes Gartenhaus und darin ſaß die 
ehemalige, von meiner Schweſter feit ein paar Jahren nicht mehr gefehene 
Muſiklehrerin des Inſtituts, Fräulein St. Als meine Schweſter aus dieſem 
Traum erwachte, erzählte ſie ihn der Nachbarin im Schlafſaal. Eben 
wurden die Kinder geweckt und erhielten die Mitteilung, daß die Vor- 
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jteberin ihnen eine Ueberraſchung zugedacht babe, eine Fahrt nach Leng⸗ 
gries. Auf dieſer Fahrt nun erzählte jene Schlafnachbarin den andern 
Kindern den Traum meiner Schweſter, und die Mädchen waren nun ge— 
ſpannt, ob auch der Reſt ſich erfüllen würde. Das war auch der Fall. 
Im erften Wirtshaus abgewieſen mußte man das andere aufſuchen und 
dort im Gartenhaus ſaß die Muſiklehrerin — aus Sufall. 

Ein Kaufmann G. träumte. drei Monate nach feiner Heirat am 
J. April, daß am Jahrestag der Hochzeit Kindtaufe fein würde. Er ſah 
das Feſt und die Gäſte, dann aber trat eine Maske ins Simmer uud 
recitierte Verſe. Er erwachte und erinnerte ſich noch der Schlußverſe. 
Wieder eingeſchlafen ſpann er den Traum fort; es kam eine zweite Maske 
und deklamierte ebenfalls Derfe. So zum dritten und vierten Mal. Ende 
November gebar ſeine Frau, aber die Verwandten ſchrieben, daß ſie vor 
Januar nicht kommen könnten, daher er den 4. Januar, den Jahrestag 
der Hochzeit, für die Kindstaufe anſetzte. Während dieſes Feſtes fuhr 
ſein Bruder mit drei Damen an; alle waren maskiert und jede Maske 
deklamierte ein auf die Hochzeit bezügliches Gedicht und zwar die im 
Traum gehörten, die der Bruder verfaßt hatte. G. hatte alſo im Traum 
eine poetiſche Arbeit gehört, die erſt ſpäter und von einem Anderen ange: 
fertigt wurde.“) 

Zu den detaillierten Ferngeſichten gehören auch die Lotterieträume, 
wovon Dr. Chriſtoph Knapp ein paar intereſſante Beiſpiele anführt. Als 
er noch Lehrling in der Bofapotheke in Berlin war, ſetzte er einmal auf 
die Nummern 22 und 60. In der Nacht vor der Siehung träumte er, 
fein Prinzipal ſende ihn zum Kommiſſär Mylius mit einer Anfrage. 
Darüber freute ſich der Träumer als über einer Gelegenheit, auf dem 
Rückweg am Lotterieamt vorbei zu gehen und nach den Nummern zu ſehen; 
er ging zu Mylius, dann zum Lotterieamt, wo eben die Nummern ans 
dem Glückrad gezogan wurden, und zwar zuerſt 22 und 60, worauf er, 
da die übrigen kein Intereſſe für ihn hatten, nach Baus lief. Nach dem 
Erwachen erinnerte er ſich dentlich des Traumes; am andern Tag ſchickte 
ihn der Prinzipal zu Mylius mit demſelben Auftrag, den er im Traum 
erhalten hatte. Auf dem Rückweg machte er den Umweg zum Lotterieamt 
und kam eben recht, die Nummern 00 und 22 anusrufen zu hören. Einige 
Jahre ſpäter hatte Mnapp einen Traum, in dem er die Lotterienummern 
ſelbſt träumte: er ſah an einer ſchwarzen Leiſte an einem Kramladen der 
Kinksdorfſtraße die fünf Nummern. Nach dem Erwachen begab er ſich 
dahin, um zunächſt zu feben, ob dort wirklich ein Kotterieamt ſei und 
wollte nun auch die Nummern ſetzen. Beſtimmt erinnerte er ſich nur an 
42 und 21; die nächſten beiden wußte er als mit 6 und 4 beginnend, 
ungewiß welche davon mit Null verſehen war, von der letzten wußte er 
nur, daß fie zu den Fünfzigern gehörte. Bei dieſer Unſicherheit begnügte 
er ſich, einige Amben und Ternen zu ſetzen, mußte fi aber wegen un» 
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günftiger Sufammenftellung mit einem beſcheidenen Gewinn begnügen, als 
nach drei Tagen die Nummern 60, 4, 21, 52, 42 gezogen wurden.!) 
Eben ſo detaillierte Wahrträume kommen im zweiten Geſicht — wo— 
von ſpäter — und im Somnambulismus vor. Eine Somnambule des 
Dr. Heineden ſah den Einmarſch der Nuſſen in Hamburg voraus und die 
Ankunft von Truppen in Bremen, wodurch die Stadt ſehr in Der: 
legenheit geriet und ein Beamter, den ſie nannte, ausrief: „Ich weiß 
nicht mehr, ob ich hier Herr bin oder Knecht!“ was genau eintraf. 2) 
Ducommen erzählt: eine feiner Verwandten, die ihrem Sohn in Nantes 
zurückgelaſſen hatte und nach Paris gekommen war, war in Sorgen um 
ihn. Ducommen verſetzte ſie in Somnambulismus, damit ſie ſehe, was 
der Sohn treibe; fie fah ihn mit dem Sohne des Hauſes Blumenzwiebeln 
im Garten pflanzen. Sine Anfrage beſtätigte das Ferngeſicht.?) Eine 
Somnambule wurde vom Geheimrat Göſtel über feine Wohnung in Roten; 
burg befragt. Sie beſchrieb die Wohnung, das Simmer, worin ſeine Frau 
fei in allen Einzelheiten; dann aber — und hier hört die eventuelle Ge: 
dankenübertragung auf — ſprach ſie von einem im Simmer herumſprin— 
genden Mädchen mit blauen Augen und blondem Haar, die Beſchreibung 
paßte auf fein Kind, das aber ein Knabe war, worauf die Sorimambule 
ihren Irrtum damit aufklärte, der Knabe trage Mädchenkleider. Göſtel 
ſchrieb darüber an feine Frau und vernahm, daß man dem Knaben wirklich 
ein Mädchenkleid angezogen hatte. Dieſelbe Somnambule, vom Poſtmeiſter 
Filepope befragt, was ſeine Familie in Wabern mache, antwortete: die 
Frau Poſtmeiſterin ſei im Simmer rechter Hand vom Eingang, habe ein 
krankes Kind im Mantel, das über ! 5½ Jahr alt zu ſein ſcheine; es mache 
Sähne und ſei recht krank, wolle nicht an der Bruſt trinken und werde 
eine übrigens heilſame Diarrhöe bekommen. Auf die Frage, ob fie auch 
ſehen könne, wie das Kind ausſehe, verneinte ſie, weil die Frau Poft- 
meiſterin mit dem Kind auf dem Arm fo ſchnell im Simmer herumlaufe. 
Dieſes Ferngeſicht war in allen Punkten zutreffend; die Frau war damals 
wegen der Unruhe des Kindes im Simmer berumgelaufen. Dieſe Som: 
nambule konnte in den Anfängen ihres Fernſehens die an ſie gerichteten 
Fragen erſt am Tage darauf beantworten, ſpäter erſt in derſelben Stunde; 
wenn ſie die Antwort auf eine Mehrzahl von Fragen verſchob, wurden 
dieſelben in der richtigen Reihenfolge beantwortet. Sie hatte von Caſſel 
aus etwa 80 Ferngeſichte nach entfernten Ländern, bis nach Amerika.“) 
Eine Somnambule beſchrieb in allen Einzelheiten die Wohnung des (an: 
weſenden) Dr. Gregory; im Empfangszimmer ſitze eine Dame in einem 
befonderen Stuhl und leſe ein neues Buch. Gregory erfuhr zu Haufe, 
daß ſeine Frau wirklich zu jener Stunde in dem ſelten benutzten Stuhle 
geſeſſen und in einem ihr eben zugeſendeten neuen Buch geleſen habe.“) 
1) Moritz: Magazin für Erfahrungsſeelenkunde. I. 1, 70. — ) Archiv II. 5, 03 
3) Annales du magnetisme animal. III. 27. — +) Archiv VII. 3. 98— 117. 
) Pſychiſche Studien. 1878. S. 325. 


310 Sphinz XV, 84. — Februar 1895. 


Eine andere Somnambule ſah, daß ihr dreijähriger Bruder in einem 
entfernten Stadtteil durch ein Pferd in die höchſte Gefahr kam, und er- 
zählte den Vorgang genau fo, wie er ſpäter von der Magd berichtet 
wurde.!) Die Somnambule Kerners ſagt: „Man hat geſtern an Frau B. in 
Stuttgart von hier aus einen Brief geſchrieben. Dieſen Brief trägt in dieſem 
Augenblick (9%, Uhr) Frau 5. zu Frau B. durch die Seegaſſe in ihrem 
Arbeitsbeutel. Jetzt tritt Frau S. bei Frau B. ein. Frau B. lieſt den 
Brief. Es ſteht in ihm: „Karoline wird uns immer teurer und werter“. 
Ein Schreiben nach Stuttgart beſtätigte die genaue Richtigkeit dieſer An⸗ 
gabe. Dieſelbe Somnambule ſagte, daß in der Küche des oberen Stockes 
eben eine Gans gerupft würde, und ſie bezeichnete die Stellen, wo die 
nachläſſige Köchin Stoppeln ſtehen laſſe, was ebenfalls richtig war. Herner 
beruft ſich in Bezug auf dieſe Somnambule auf die Ausſage von fünf 
Aerzten, welche dieſelbe beobachteten.?) Ein Somnambuler ſagt in feinem 
Schlaf, er habe Metallklang gehört, Jemand in dem unteren Simmer 
zähle Geld. Er beſchrieb die Perſon nach Kleidung und Geſtalt, ſowie 
die Häufchen des abgezählten Geldes, nämlich Kupfermünzen mit einem 
beigelegten Swanziger, im Ganzen 10 Gulden. Gleich darauf kam der 
Verwalter und beſtätigte die Ausſage.?) Eine Mutter, deren Tochter 
wieder einmal autoſomnambul wurde, ſchickte die jüngere Tochter fort, um 
davon die Paſtorin zu benachrichtigen. Dieſen in einem anderen Simmer 
gegebenen Auftrag hörte die Somnambule und wiederholte ihn. Ebenſo 
wiederholte ſie nach einiger Seit die Worte, womit die Schweſter den 
Auftrag ausrichtete und die Antwort der letzteren, daß ſie nicht kommen 
könne, weil fie eben Bier abzapfe, welche Antwort ſodann wirklich über- 
bracht wurde.“) 

Eine Somnambule in Paris ſah ihre in Arcis ſur Aube befindliche 
Mutter, beſchrieb deren augenblickliche Beſchäftigung und die intimen Ge⸗ 
danken derſelben.?) Der Somnambule Michel des Dr. Garcin ſah fern: 
fehend die Eroberung von Konftantine und den Tod des Generals Dau- 
remont.“) Der Arzt Couret erzählt, daß feine Frau im Somnambulismus 
zu ihrer Tochter ſagte: „Mein Mann iſt oben, er beginnt einen Artikel 
zu ſchreiben „Antwort an einen Anonymus“; derſelbe iſt für ein Journal 
beſtimmt, an dem er nicht mehr mitarbeiten will“. Was alles richtig 
war.)) Mesmer erzählt: Eine Dame, die er in Paris behandelte, wurde 
manchmal ſomnambul, konnte aber dabei ſprechen und ſchreiben. Einſt 
verlor ſie ihren Hund, worüber ſie ſehr niedergeſchlagen war. Nach 
einigen Tagen fand fie morgens auf dem Nachttiſchchen einen von ihr 
ſelbſt automatiſch beſchriebenen Settel mit den Worten: „Beruhige dich, 


) Römer: Hiſtoriſche Darſtellung einer höchſt merkwürdigen Somnambule. 21. 

1) Herner: Geſch. zweier Somnambulen. 275. 276. 279. 

) Banack: Geſch. eines natürl. Somnambulismus. 25. — ) Archiv VII. 2. 102. 
) Koubert: magnetisme et somnambulisme. 619. 

) Dun Potet: Journal du magn. IV. 15. 

) Comet: la vérité aux médecins. 104. 
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du wirft in 8 Tagen deinen Hund wieder finden“. Mesmer, davon unter, 
richtet, beobachtete ſie am achten Tage. Sie lag morgens wieder im 
ſomnambulen Schlaf, befahl ihrer Jungfer, einen Dienſtmann, den ſie 
unweit des Hanſes finden würde, zu holen, wies dann dieſen an, in die 
½ Stunde entfernte Straße Saint-Sauveur zu gehen, wo ihm eine Frau 
begegnen würde, die den Hund trage, den er zurückfordern ſolle. Der 
Mann ging fort, begegnete am bezeichneten Orte der Frau und brachte 
den Hund zurück, der in Mesmers Gegenwart ankam.!) Der vor einigen 
Jahren verſtorbene Mathematikprofeſſor de Morgan erzählt: „Eines Abends 
war ich in einem etwa I englifche Meile von meiner eigenen Wohnung 
entfernt gelegenen Haufe, in welches meine Frau bis zu jener Seit noch 
niemals gekommen war, zu Tiſch geladen. Ich perließ die Geſellſchaft 
ungefähr um 10%, Uhr und kam um ½1 Uhr in meiner Wohnung an. 
Als ich in das Simmer trat, empfing mich meine Frau mit den Worten: 
„Wir haben dich beobachtet“ und erzählte mir dann, daß ſie ein kleines 
Mädchen mesmeriſiert habe, und daß dieſes Kind in hellſehenden Suſtand 
übergegangen ſei. ... Während das Kind ſich in magnetiſchem Schlafe 
befand, war ihm aufgetragen worden, mir nach dem Hauſe, worin ich 
mich befände, und das ihr nach Straße und Nummer aufgegeben wurde, 
nachzugehen. Als die Mutter des Mädchens den Namen der Straße 
nennen hörte, äußerte ſie: „Dorthin wird ſie den Weg nicht finden; ſie 
war noch nie ſo weit von Camden Town fort“. Dennoch gelangte das 
Mädchen im Augenblick dorthin. „Klopfe an die Hausthüre!“ ſagte meine 
Frau. — „„Ich kann nicht — erwiderte das Kind — wir müſſen durch 
ein Gartenthor hineingehen““. Nachdem meine Frau das Kind veranlaßt 
hatte, einzutreten, ſagte die Kleine, ſie höre Stimmen im oberen Stockwerk, 
und als man ſie hinaufgehen hieß, rief fie aus: „„Welch ſonderbares 
Naus! es hat drei Thüren““. Man hieß ſie nun in das Simmer gehen, 
aus welchem die Stimmen kämen; darauf ſagte ſie: „„Nun ſehe ich Herrn 
de Morgan, er hat aber einen hübſchen Rock an, nicht den langen Rock, 
den er hier trägt; er ſpricht mit einem andern alten Herrn, und es iſt 
noch ein weiterer alter Berr zugegen, und es find auch Damen da. Und 
nun iſt eine Dame zu ihnen herangetreten und fängt mit Rerrn de Morgan 
ein Geſpräch an, und der alte Herr und Herr de Morgan zeigen jetzt auf 
Sie, und der alte Herr ſieht mich an““. Es traf wirklich zu, daß ich um 
die Seit, wenige Minuten nach 10 Uhr, mit dem Herrn, bei welchem ich 
zu Gaſt war, über Mesmerismus ſprach, und als ich ihm erzählte, wie 
meine Frau das kleine Mädchen behandle, da ſagte er: „OG, das muß 
meine Frau auch hören!“ und er rief ſie herbei, worauf dieſe aufſtand 
und in der beſchriebenen Weiſe zu uns herkam. Das Mädchen fuhr nun 
fort das Simmer zu beſchreiben. Es gab an, daß ſich darin zwei Pianinos 
befänden. Es war nämlich eines dort und ein Wandſchrank mit einem 
Aufſatz, welchen das 12 jährige Kind einer armen Taglöhnerfrau wohl für 


1) Wolfert: Mesmerismus. 26. 
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ein Pianino halten konnte. Ferner gab ſie an, daß dort zweierlei Vor- 
hänge, rote und weiße, ſeien und daß dieſe auf eine eigentümliche Art 
drapiert ſeien (alles buchſtäblich wahr), ſowie daß auf dem Tiſch Wein, 
Waſſer und Bisquit ſtänden. Da meine Frau nun wußte, daß wir um 
1/, Uhr geſpeiſt hatten und fie es für unmöglich hielt, daß irgend etwas 
anderes als Kaffee auf dem Tiſch ſtehen ſollte, ſagte ſie: „Du meinſt 
wohl Kaffee?” Das Mädchen aber blieb dabei: „„Wein und Bisquit““, 
was auch vollkommen richtig war. ... Daß dieſes alles, fo wie es mir 
etwa 20 Minuten nach 10 Uhr begegnet war, ſo wie hier beſchrieben, um 
3/11 Uhr erzählt wurde, kann ich beſchwören “.!) 

Wie man aus dieſer kleinen Ausleſe von Beiſpielen ſieht, iſt das 
Sernfehen oft mit anderen myſtiſchen Fähigkeiten, 3. B. Gedankenleſen — 
in Bezug auf Perfonen der Viſion, nicht der Anweſenden — verknüpft, 
und ſind die Ferngeſichte oft ſo detailliert, daß die Berufung auf den Su— 
fall nur ganz allgemein ausgeſprochen einen Schein von Kraft hat, aber 
zur Abſurdität wird, ſobald man an Einzelfälle dieſen Erflärungsmaßftab 
legt. Die Sweifler berufen ſich nur darum auf den Sufall, weil ſie nicht 
wiſſen, welche Einzelfälle vorliegen, alfo aus Unwiſſenheit. Dieſe Un: 
wiſſenheit iſt aber ſogar eine hiſtoriſche; denn man wird nicht behaupten 
wollen, daß ein Glaube, der ſich bei allen Völkern findet und durch alle 
Jahrhunderte hindurchzieht, ausſchließlich nur Aberglaube ſei. Die lange 
Dauer dieſes Glaubens kann nur darauf beruhen, daß ihm beſtändig neues 
Thatſachenmaterial zugeführt wurde. In der Bibel wimmelt es von Sern- 
ſehen, ja es iſt dort von förmlichen Prophetenſchulen die Rede. Elias 
ließ 800 falſche Propheten, d. h. wahre Propheten, die aber falſchen 
Göttern anhingen, töten, und als Achab, König von Israel, wiſſen wollte, 
ob er Krieg führen ſollte, ließ er die Propheten zuſammen kommen, 400 
an der Sahl. Die heidniſchen, aber wirklichen Propheten ſind in der 
Bibel ausdrücklich zugeſtanden.?) Berühmt waren die Eſſener für die 
Gabe der Weiſſagung. Bei Joſephus weiſſagt ein Eſſener, Namens 
Judas, Tag und Ort der Ermordung des Antigonus.?) Der Eſſener 
Menachem ſagt dem Herodes ſeine künftige Königswürde und den ganzen 
Verlauf feiner Herrſchaft voraus.“) Joſephus verſichert, daß die Weiſ⸗ 
ſagungsgabe die Sſſener niemals im Stich ließ.“) 

Bei den alten Griechen waren die Grakel Staats inſtitute, und es 
giebt kaum einen großen Mann aus jener Seit, der nicht mit der größten 
Bewunderung davon ſpricht. Sogar den Feldherrn auf ihren Kriegszügen 
waren Seher beigegeben. In der Schlacht von Platää war Tiſamenes 
als Seher bei der Armee angeſtellt“) und nach dieſer Schlacht war es 
Deiphobos.“) Im Kriege der Phocier gegen die Theſſalier ſtand der 
Seher Telias in hohem Anſehen bei den Generalen.?) Solche Seher als 

1) Sphinx IV. 351. — ) 5 Mofes. 13, 1—+. — 3) Joſephus: Bell. Jud. I. 3. 5. 

) Joſephus: Antiq. XV. 10. 5. — ) Jofephus: Bell. Jud. II. 8. 12. 

e) Pauſanias: VI. 14. — ) Herodot IX. 91. 94. 

) Pauſanias: X. 1. 
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militäriſche Ratgeber kommen ſchon im alten Teſtament vor. Mecheas 
riet dem König Achab vom Krieg ab, aber vergeblich, und Achab ging zu 
Grunde, ein Bericht, in dem ſich intereſſante Einzelheiten finden. Deborah 
war es, die dem VBarach riet, 10000 Mann zum Berge Tabor zu führen, 
wo fie den feindlichen General Sijara in feine Hände liefern würde, und 
der Sieg der Juden war ein vollſtändiger. “) j 

Ebenfo bei den Römern. Plutarch im Leben des Marius erzählt, 
daß eine Syrierin, die man anfänglich wenig achtete, und die von den 
Senatoren zurückgewieſen wurde, ſpäter in hohes Anſehen kam und im 
Kriege gegen die Limbern den Marius in einer Sänfte begleitete, die 
Ereigniſſe voraus verkündend. Im 15. Jahrhundert war die Jungfrau 
von Orleans die Beraterin der franzöfifchen Generale, und im 17. Jahr: 
hundert hatten die Aufſtändiſchen in den Cevennen, bei welchen das Fern— 
ſehen als Maſſenphänomen auftrat, ebenfalls ihre militäriſch verwendeten 
Propheten. 2) Dort findet ſich eine ganze Sammlung eidlicher Seugen⸗ 
ausſagen. Der Seuge Durand Fage ſagt ganz im Allgemeinen: „Alles 
unſer Thun und Laſſen, es mochte alle zuſammen oder einen Einzelnen 
angehen, wurde ſtets nach den Inſpirationen des Geiſtes angeordnet. 
Man gehorchte allezeit den Eingebungen der allereinfältigſten Perſonen 
und kleinſten Kinder, zumal wenn ſie in der Ekſtaſe beharrten, und bei 
noch heftigeren Konvulſionen darauf beſtanden, oder ihrer viele das Gleiche 
ſagten“. Und um auch noch einen einzelnen Fall anzuführen, ſo heißt es: 
„Als einſt unſere Truppe zwiſchen Ners und Cour de Crevier ſtand, hatte 
der Bruder Cavalier, unſer Anführer, ein Geſicht. Er hatte ſich nieder: 
geſetzt, ſtand aber plötzlich auf und ſprach zu uns: „Mein Gott! ich habe 
in einem Geſichte geſehen, daß der Marſchall von Montrevel, der in Alais 
iſt, eben einem Boten Briefe gegen uns gegeben hat, die er nach Nimes 
bringen ſoll. Eilet, fo werdet ihr den Boten in folcher Kleidung, auf 
ſolchem Pferde reitend, begleitet von dieſen und dieſen Perſonen finden. 
Eilt, ihr werdet ſie am Fluße Gardon treffen“. Sogleich ſetzten ſich drei 
unſerer Leute und noch ein anderer zu Pferd und trafen am angezeigten 
Ort des Flußes den Boten und feine Leute unter allen vom Bruder 
Cavalier angegebenen Umſtänden. Dieſer Menſch wurde zu unſerer Truppe 
gebracht und man fand bei ihm die Briefe des Marſchalls, aus welchen 
wir herrliche Aufſchlüſſe erhielten, die uns ſpäter von großem Dorteil 
waren“. Da nun in unſeren Tagen der militäriſche Sopf nicht annähernd 
die Cänge des juriſtiſchen und mediziniſchen hat, ſo wird vielleicht die 
Wiederaufnahme dieſer hiſtoriſch bewährten Inſtitution früher eintreten, 
bevor Amtsrichter und Kriminalbeamte an ähnliche Verwertung des Sern: 
ſehens denken, und bevor noch das Schlafkabinet des Dr. Wetterſtrand in 
Stockholm ſich wieder zum alten Tempelſchlaf ausgewachſen haben wird. 
Schließlich aber wird Ben Akiba wieder ſagen können: Nichts Neues 
unter der Sonne. 


) Buch der Richter. 4. — ) Miſſon: Théatre sacré des Cevennes. 
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Bei den Römern — um fortzufahren — kommen die Auguren als 
Staatsbeamte vor. Der Augur Deltins, 800 Jahre nach der Gründung 
von Rom, prophezeit, daß das römiſche Reich 1200 Jahre dauern wird, 
und Varro führt dieſe Prophezeiung an 500 Jahre vor ihrer Erfüllung.“) 
Thraſylus unterrichtet den Kaiſer Tiberius in der Magie, ſo daß dieſer 
die Anlage zum Fernſehen erwirbt und dem Galba vorausſagt, er würde 
Kaiſer werden — dazwiſchen fallen Caligula, Claudius und Nero — 
aber nicht lange bleiben. Ebenſo ſagt der Sohn dieſes Thraſplus dem 
Nero die Kaiſerwürde voraus.?) Bei Privatperſonen aber verfolgten die 
Kaiſer die Wahrſagerei. Die römiſchen Sklaven, welche Wahrſager über 
das Schickſal ihrer Herren befragten, wurden gekreuzigt.“) 

Von den Druiden heißt es bei Plinius und anderen, daß ſie Aerzte 
und Wahrſager waren,“) und dieſe Verbindung läßt uns deutlich erkennen, 
daß es ſich um Somnambulismns handelt, der die gleiche Verbindung 
noch heute zeigt. Auch Tacitus und andere beſtätigen das Fernſehen der 
Druiden.) Dem Diokletian ſagt eine Druidin voraus, daß er Kaijer 
werden würde, nachdem er ein Wildſchwein — Aper — getötet haben 
würde. Darauf widmete ſich Diokletian eifrig der Jagd. Als lange 
darauf der Kaiſer Numerianus durch Arius Aper erdolcht wurde, ſprang 
Diokletian auf den Mörder zu und tötete ihn mit dem Ausruf: Aprum 
occidi! worauf er zum Kaifer ausgerufen wurde. 

Seit der Wiederentdeckung des Somnambulismus wiederholen ſich 
nun die alten Erfahrungen fo maſſenhaft, daß ſchon vor 50 Jahren 
Deleuze ſagen konnte, daß in dem ſeiner Aeußerung voraufgehenden 
halben Jahrhundert die Thatſache des Fernſehens ſo vielfach beobachtet 
wurde, daß ſie nicht mehr geleugnet werden könne.“) Sa vonarola war 
zu feiner Seit als Seher fo berühmt, daß er ſogar von Hiſtorikern als 
ſolcher erwähnt wird. In neuerer Seit wurde die Seherin Lenormand 
von Cudwig XVI. und feiner Gemahlin, von Napoleon, der Kaiſerin 
Joſephine und den ſogenannten Belden der Revolution, Marat, Roche, 
Eefeore, Robespierre, Saint Juſt, konſultiert.?) Kurz, man würde nicht 
fertig werden, wollte man alle biſtoriſchen Beweiſe für das Fernſehen an⸗ 
führen, und wer etwa glauben ſollte, daß unſere heutigen Staatslenker 
und Staatsmänner dieſes Grientierungsmittel ganz verſchmähen, iſt über 
unſere Tagesgeſchichte ungenügend orientiert. 

Aber alles das eriſtiert für unſere Gelehrten nicht, und indem ſie das 
maſſenhafte Material aus der Litteratur über den Somnambulismus gar 
nicht anſehen, finden fie noch immer das Mittel, das Fernſehen zu leugnen. 

1) Varro XXII. — 2) Tacitus Annal. VI. 20. 21. — ) Paul. Sentent. V. 21. 4. 
) Pomponius Mela III. 6. 

) Tac. Hist. N. 6. Lampridius: Aler. Severns. Vopiscus: Aurel und Numer. 
6) Deleuze: faculté de prevision. 7. 

1) Phil. de Commines VIII. Giuccardini. III. . 
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Die Natur ſoll fih nach den Köpfen der Gelehrten richten; aber ſie 
würde, wenn das der Fall wäre, fo wenig ein Gegenſtand unferer Be⸗ 
wunderung ſein, als ihr begriffliches Abbild in jenen Köpfen. Dagegen 
würde man aus jenen Naturkräften, die wir nicht kennen, noch immer eine 
ganz reſpektable Welt zuſammenzimmern können. 

In unſeren Tagen nun iſt das Fernſehen einigermaßen in Abnahme 
gekommen, wiewohl das vorhandene Material noch ganz ausreichend 
wäre, die Thatſache feſtzuſtellen. Aber dieſe Abnahme liegt nur daran, 
daß drei verbündete Gegner ſich die Hände gereicht haben: die Theologen, 
die Aerzte und die Inriſten. Den Theologen gilt der Seher als beſeſſen, 
den Aerzten als hyſteriſch, den Juriſten als Gaukler, eine Differenz der 
Meinungen, die am beſten beweiſt, daß alle drei auf dem Holzwege find. 
Immerhin gelingt es ihnen, das öffentliche Auftreten der Seher hintanzu⸗ 
halten. Es ſind mir gleichwohl erſt kürzlich zwei Fälle bekannt geworden, 
wo, wie in jenem Falle bei Mesmer, verlaufene Hunde durch merkwürdig 
genaue Ausſagen von Somnambulen ſich wiederfanden. Es ereignet ſich 
aber mit großer Regelmäßigkeit, daß ſolche Seher eine zeitlang einen großen 
Sulauf haben, daß aber dann gerade die Polizei, welcher dieſe ſo große 
Dienſte leiſten könnten, ſie wegen Gaukelei verurteilt. 

Nun ſind die Juriſten allerdings in der günſtigen Lage, daß ſie ſich 
um die philofophifche Seite der Frage gar nicht zu kümmern brauchen, 
und nur die nun einmal vorhandenen Geſetzesparagraphen anzuwenden 
haben; das Geſetz aber beſtraft Wahrſagerei als Gaukelei; aber darum 
handelt es ſich hier nicht, ſondern nur darum, daß die Inriſten den 
Paragraphen für richtig halten, der ſich alſo noch lange, wie eine ewige 
Krankheit fortſchleppen wird. Und doch hat Shakeſpeare, als er die Worte 
ſchrieb: „Es giebt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als die Schul 
weisheit ſich träumen läßt“ — die der Juriſten keineswegs ausgenommen. 

Trotz des oben erwähnten Bündniſſes wird aber die Schulweisheit 
in Bälde kapitulieren müſſen. Allerorten in Europa entftehen bereits Ge— 
ſellſchaften zur Unterſuchung des Okkultismus. Swar ſind ſie nicht alle 
ihrer Aufgabe gewachſen; manche neigen bedenklich einem Spiritismus 
von aberglänbifcher Form zu, andere dagegen — wie z. B. die Geſellſchaft 
für pſychologiſche Forſchung — beſchränken ſich auf Hypnotismus — was 
das Thor mit dem Gebäude verwechſeln heißt — und ſtutzen dieſen auch 
noch mediziniſch zu, treiben alſo eigentlich verkappten Materialismus. 
Aber durch's hypnotiſche Sing angsthor in das dunkle Reich iſt die Schul: 
weisheit eben doch ſchon eingetreten, hat es aber nicht in der Hand, der 
Natur gleichſam einen Maulkorb anzulegen, wird alſo bald erkennen, daß 
der Hypnotismus keine Sackgaſſe iſt, ſondern durch den Somnambulismus 
hindurch zum Spiritismus leitet. Schon liegen ganz bedenkliche Aenße⸗ 
rungen der Profeſſoren Ciébault, Combroſo, Richet ꝛc. in dieſer Richtung 
vor, die einſtweilen als Vorläufer begrüßt werden können. Die ſchwerer 4 
Wandelnden allerdings, die immer die Wiſſenſchaft — ſo wie ſie ſie ver— 
ſtehen — betonen, glauben ihr Tempo auch noch loben zu ſollen und ſagen, 
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es zieme dem Mann der Wiſſenſchaft, zu zweifeln; denn der Sweifel ſei 
der Anfang der Weisheit. Das iſt er nun unbeſtreitbar; aber doch gewiß 
nur dann, wenn man vom Sweifel zur Unterſuchung fortſchreitet. Im 
Sweifel in alle Ewigkeit ſtecken bleiben, das kann jeder Narr, und wenn 
man den Zweifel, ſtatt ihn zu überwinden, zum Selbſtzweck der Wiſſen⸗ 
ſchaft erhebt, fo iſt das nicht der Anfang der Weisheit, ſondern der 
Gipfel der Thorheit. 


An Carl du Prel. 


Von 
Martin Greif. 


de 


20 
2*⁷ 


Wer lebt, der nicht in unmutsvoller Stunde 
gewünſcht ſich hätte, daß er nie geboren, 
der nie fein Los befenfzt im Herzensgrunde d 


Und doch, wie bald iſt jeder Trotz verloren, - 
wenn ſich dein Sein aus dumpfer Qual erheitert 
und ſich ermannt, zu neuer That geboren. 


Die Seele fühlt ſich grenzenlos erweitert 
in ihrer Ahnung quellenreicher Fülle, 
und dankt den Stürmen, die ſie rauh geläutert. 


Aus feinen Tiefen tritt hervor der Wille 
und füllt den Buſen dir mit friſcher Regung 
und doch ſchweigt jed' Begehren in dir ſtille. 


Gleichwie der Sterne wandelnde Bewegung 
niemalen noch dem Blick ſich offenbarte 
und dennoch ſpottet jeder Widerlegung, 


So wirkt dein Weſen, das im Kern bewahrte, 
denn was Natur in ihrem Schoß geſtaltet, 
das hegt ſie auch, daß es ſich fort entfaltet, 

ſelbſt wenn das Schickſal dir kein Leid erſparte. 


Sehen und Wahrknäumen. 
Don 
Hermann Hang. 


* 


I. Alter von 25 Jahren hatte ich folgenden Traum. — In tief⸗ 
- dunkler Nacht ſtand ich einfam auf weiter Ebene. Plötzlich flammten 
ringsum am Horizonte hohe Feuerſäulen aus breiten Feuermaſſen empor. 
Und indem ich dies ſah, ſprach ich furchtlos ruhig: „Das iſt der Unter: 
gang der Erde“. Und ebenſo ruhig wogten darüber hin, matt ſilberweiß 
glänzend, menſchlich ſchön geftaltete Figuren ihren ſtillen, langſamen Reigen 
am nun heller durchſchimmerten Fimmelsgewölbe, deſſen funkelnde Sterne 
die Glieder von jenen markierten. 

Ich konnte damals noch nicht fragen, ob dies ein verzerrtes Bild 
aus der lange vergangenen Erdgeſchichte ſeid Heute weiß ich, daß ihm 
ein vor rund 6000 Jahren Geſchehenes und nach rund 5000 Jahren aber: 
mals furchtbar Werdendes zu Grunde lag. Aber Wer zauberte das Bild 
vor vier Jahrzehnten in meinen gleichmütigen Sinn? (Chanoch 85, 5—7.) 

Einige Wochen ſpäter, unter den Nachwehen der wiſſenſchaftlichen 
Mißhandlung einer ſchweren Leberentzündung leidend, lag ich abends 
nach 9 Uhr völlig wach anf meinem Bette, ohne beſtimmtes Objekt des 
Sinnens in's Leere ſchauend, ungefähr mit jenem Akkomodationszuſtande 
der Augen, bei dem dieſe das vergrößerte Bild der ſich in der Linſe be— 
wegenden Mikroben ſichtbar nach außen projicieren. Es war ſehr dunkel 
im Simmer. Plötzlich ſah ich ein ſchönes, männliches, bartloſes Menſchen⸗ 
antlitz, ſeine Augen auf mich gerichtet, ſich in mattem Silberweiß, aber 
doch mit ſcharfen Sügen und klarer Schattierung, auf dem tief dunklen 
Grunde entwickeln in relativ bedeutender Höhe über dem Fußboden des 
Simmers, für bequemes Sehen eines geneigt Liegenden. Dieſes Bild 
dauerte ein paar Sekunden. Dann wurde es leicht verfolgbar in das 
Antlitz eines anderen Menſchen verwandelt; und ſolche Wandlung voll: 
zog ſich mehrere Male, bevor die Erſcheinung gänzlich verſchwand. Dabei 
muß ich bemerken, daß ich nur ein ſehr ſchwaches Gedächtnis für das 

Es wird unſern Leſern gegenüber wohl keiner Rechtfertigung bedürfen, daß wir 
ihnen dieſe Mitteilung in ihrer ganzen Urſprünglichkeit vorlegen. Niemand wird von 
uns vermuten, daß wir feinen Geſichtskreis auf 11000 Jahre beſchränken wollen. 

(Der Herausgeber.) 
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menſchliche Antlitz habe, mir nicht einmal die Geſichtszüge der intimſten 
Perſonen mit mäßiger Deutlichkeit vergegenwärtigen kann; während ich 
andrerſeits ein gewiſſes Formgruppengefühl beſaß, jo daß ich gelegentlich 
zu ſagen vermochte, daß ich je vor 7 Jahren ähnlichen Menſchen unter 
ähnlichen Verhältniſſen begegnet bin. Bier nun ſchloſſen die ſchön ge: 
formten, faſt jugendlichen Geſichtszüge nicht nur jeden Gedanken an 
Familienähnlichkeit mit Bezug auf mich ſelbſt aus, ſondern auch jenes 
Gruppengefühl fand keine Deranlafjung zu feiner Bethätigung: jene 
Geſichter waren und blieben mir völlig fremd. — Leider habe ich damals 
verſäumt, die Anzahl der mir ſo erſchienenen Antlitze zu zählen; aber 
mir war, als müßten es ſieben oder acht geweſen ſein. Nun weiß ich 
heute, daß Perſönlichkeiten von hohem Range über dem „Gebiete der 
Menſchenherde gerade zwiefach in ſolcher Anzahl walten; indeß iſt die 
Uebereinſtimmung dieſer Perſonenzahl mit jener Bilderzahl jetzt natürlich 
nur eine Vermutung. Aber Wer zauberte mir die Bilder vor das 
völlig wache Auge? 

Nun mag wieder ein Traum Platz finden, der abermals einige 
Monate ſpäter, in einer Nacht von Sonntag zu Montag, Dinge des all- 
täglichen Kebens betraf. — Ich ging einſam im Freien auf einem Feld— 
wege, der plötzlich, wie tief ausgefahren, zwiſchen Erdwänden verlief 
und hier eine ſcharfe Wendung nach links machte. In dieſer Wendung 
ſah ich eine gewöhnliche Schiebekarre ſtehen und auf ihr einen ſchwarzen 
Gegenſtand liegen, der einem von oben geſehenen Cylinderhute glich. 
Ich wunderte mich über die Suſammenſtellung dieſer beiden Gegenſtände 
an dieſem Orte. Aber beim Näherkommen fand ich, daß der But noch 
auf dem Kopfe einer auf dem Rücken liegenden, die rechte Hand in der 
Herzgegend haltenden, menſchlichen Geſtalt ſaß, die für meine Stellung, 
und bei ſchwarzem Rode, durch die Hutkrempe verdeckt geweſen war. 
Ich fragte mich wegen der Dormittagszeit wieder verwundert, ob das 
ein ermattet oder betrunken auf feiner Karre Schlafender ſeid — bis ich, 
neben ihm ſtehend, an dem bleichen Geſichte und einer Wunde in der 
Herzgegend einen Toten erkannte. Nun folgte ich der Wendung des 
Weges nach links, der wieder ſteil aus dem Erdeinfchnitte heraus auf die 
ebene Feldfläche führte, um im nächſt ſichtbaren Dorfe Anzeige zu er— 
ſtatten; aber mit den erſten Schritten dahin entſchwand das Traumbild. 

Keinerlei Gewicht auf den Traum legend, ja ihn völlig vergeſſend, 
machte ih an dem auf die Traumnacht folgenden Vormittage nach 
11 Uhr meinen gewöhnlichen Gang durch wenig beſuchte Teile des Stadt: 
parkes. Es war Frühjahr, das dichte Unterholz begann zu knoſpen, war 
aber noch recht durchſichtig, und gerade in dieſer Nacht war noch einmal 
eine leichte Schneedecke gefallen. Meine Augen ſchweiften nach Vögeln, 
Mäuſen, Eichhörnchen rechts und links durch das Unterholz, in das ge⸗ 
legentlich ein ſchmalſter Pfad wie ein Wildpfad führte. Einem ſolchen, nach 
links verlaufend, mit den Augen folgend, gewahrte ich einen ſchwarzen run⸗ 
den Gegenſtand, wie einen Cylinderhut, hinter dem aber noch ein größerer 
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dunkler Körper zu liegen ſchien; ein Schläfer mit Cylinderhut im Schnee ? 
Auf dem Fußpfade nähertretend, fand ich wirklich einen auf dem Rücken 
liegenden Mann in ſchwarzem Anzuge, den Hut noch auf dem Kopfe, und 
die rechte Hand über der Herjgegend haltend. In der Ueberzeugung, er 
ſchlafe nur, und um ihm das Erfahren geſetzlichen oder ungeſetzlichen 
Uebelwollens zu erſparen, war ich im Begriffe, ihn zu wecken, als ich 
ſah, daß aus feinen Mundwinkeln geringe Blutmengen gefloſſen waren; 
und dadurch aufmerkſamer geworden erkannte ich eine Schußwunde in 
der Herzgegend, während ich bei einem Umblick die Schießwaffe ver— 
mißte. Ich ging nun nach links weiter auf nächſtem Wege zur Thor— 
wache zurück und machte die Anzeige, — und erſt auf dieſem Wege er— 
innerte ich mich des Traumes. Es ſtellte ſich ſpäter heraus, daß der 
Mann, ein Fabrikſchloſſer, ſich aus Nahrungs: und deshalb Familien: 
ſorgen das Leben genommen hatte, während ein erſter Finder des Leich— 
nams ſich die Waffe angeeignet haben mußte. N 

In dieſem Falle ſind nun einerſeits die Uebereinſtimmungen, ander— 
ſeits die Abweichungen zwiſchen Wirklichkeit und Traum, während dieſe 
beiden doch unverkennbar zuſammengehören, ſehr bemerkenswert, und 
vielleicht charakteriſtiſch.)) Der lichte Parkwald wird im Traume zu einer 
freien Ebene; die verſchleiernde Unterholzgruppe wird zu einem begrenzt 
ſichtbar laſſenden Erdeinſchnitte; der zum Objekte führende (Wild.) Pfad 
zu einem Ackerwege; das zum Tode führende Lebensverhältnis zu einer 
offenlattigen Schiebkarre: Wer hat jene gelenkt, dieſe geführt? — wäh— 
rend jenes wie dieſe einer anders veranlagten Natur das Entſchlüpfen 
zum Weiterleben geſtattet haben könnte. 

Hieran läßt ſich noch ein anderes Gebiet von Erfahrungen aus dem 
gewöhnlichen Leben anſchließen, und zwar wieder ſolche, die dem völlig 
wachen Suſtande angehören. — Wie mancher andere Menſch bin auch 
ich, nach ausdrücklichem Studium von mancherlei Formen des Wahr: 
ſagens und Hellſehens in Betreff des perſönlichen Charakters wie der 
Lebensſchickſale in Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft, auf die Idee 
eines bequemen Orakels für Lebensnöten hingelenkt, bei welchem Fragen 
durch verſchieden abgeſtuftes oder auch verſchieden bedingtes Ja oder 
Nein beantwortet werden. Im Anfange waren Fragen und Antworten 
nur ſehr unbehilflich und wenig zutreffend; und im Allgemeinen iſt es 
ja heute nicht ratſam, ſich ſolcher Führung zu überlaſſen, ſtatt derjenigen 
des eigenen Wollens und Rönnens. Im Einzelnen aber, für gewiſſe 
Naturen, und dann beſonders in den höheren Lebensjahren, kann ſolche 
Führung manchen perſönlichen Mangel ausgleichen und ſich jedenfalls 
höchſt auffallend bewähren, — und zwar ſonderbarer Weiſe ſelbſt bei 
den alltäglichſten Dingen. Um das neben wenigen Mißgriffen unzählige 
Male Erfahrene deutlich zu machen, könnte ich vielleicht ſpäter einmal 
einen beſtimmten Fall aus letzter Seit anführen. 


) IV. Esra 9, 24; 10, 53. 54. 
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Für das ganze Gebiet dieſer perſönlichen Erfahrungen, welche einer 
ſeits die größten und dunkelſten Angelegenheiten des Erd, und Welten: 
lebens berühren, andererſeits die kümmerlichſten eines kümmerlichen 
Menſchenlebens beherrſchen, habe ich früher nie nach einer Erklärung 
oder jogenannten Theorie zu ſuchen unternommen. Heute, da ich die 
Theorie der ähnlichen ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen kenne, darf ich nicht 
ſagen, daß ich die damit herrſchend gewordene Vorſtellung von „Geiſtern“ 
und „Kontrollgeiftern“ als Urhebern und Vermittlern ſolcher Erſcheinungen 
unbedingt befriedigend finde. Ich habe vielmehr das Gefühl und ſelbſt 
das Bewußtſein, daß Eine Einheitliche Macht das ganze Gebiet dieſer 
Erſcheinungen beherrſcht. Dieſes Bewußtſein wird für mich durch be⸗ 
ſtimmte Erfahrung anderer Perſonen von denkbar höchſter Kompetenz ge: 
rechtfertigt, die nicht an Theorien hinkt, ſondern an Thatſachen aus 
ſchreitet. Vielleicht gewährt die Redaktion dieſer Seitſchrift mir einen 
beſcheidenen Raum für Darlegung jener anderen Weiſe, auf welche 
alle dergleichen Erſcheinungen von Einer Perſönlichkeit nächſt höheren 
Ranges ftatt von zahlloſen kümmerlichen Geiſtern verſtorbener kümmer— 
licher Menſchen ausgehen mögen. 

Damit ſoll nicht bezweifelt werden, daß überhaupt Geiſter verſtorbener 
Nenfchen lebens voll forteriftieren werden. Ich ſelbſt habe darüber, wenn 
auch nur eine einzige, und nur einige Tage nach dem Tode umfaſſende, 
ſo doch ſcheinbar um ſo unzweifelhafter ſprechende Erfahrung. 

Die Sache iſt eben nur die, daß der theoretiſche Schluß, ſolche Geiſter 
verſtorbener Menfchen ſeien unbedingt und unter allen Umſtänden die 
wahren Urheber der fraglichen Erſcheinungen, vielleicht um ſo gewagter 
ift, je mehr thatſächliche Belege dafür vorliegen, daß jene Eine Perſönlich ; 
keit teils uachlichtig, teils humorvoll, — und über ſolche Elemente jener 
Erſcheinungen bleibt man ja nicht lange in Sweifel, — den vorgefaßten 
und oft eigenſinnig feſtgehaltenen Meinungen der Menſchenkinder, als 
völlig unweſentlich und bedeutungslos, ſich anzupaſſen für gut finden mag. 
Mit anderen Worten: Ich werde verſuchen der Erkenntnis desjenigen 
wahren Jahve⸗Elohim, der ſeit rund ſechs und für noch weitere fünf 
Jahrtaufende mit feinen Untergebenen in geheimen Felſenpaläſten des 
Tigrislandes als Hirt über der Menſchenherde waltet, in den Köpfen 
derjenigen Menſchen Bahn zu brechen, die noch nicht völlig verblendet 
und verbildet find oder ſich doch aus den Banden des modernen Shoddy⸗ 
Drophetentumes berausfehnen.. 


Qeber die [pinikiſtiſchen Phännmene vum 
phuſikaliſchen Standpunkt. 


Von 


Dr. Anton CLampa, 
Aſſiſtenten für Phyfif an der Univerſität in Wien. 


* 


OR Intereſſe an den ſpiritiſtiſchen Kundgebungen iſt in jüngſter Zeit 
durch die Sitzungen Lombroſos mit dem Medium Eufapia 
Palladino in erheblicher Weiſe geſteigert worden. Mit Rückſicht auf 
die Erforſchung derſelben iſt es zu wünſchen, daß dieſe Intereſſeſteigerung 
auch nicht bloß bei den Menſchen der ſimplen Neugier und den unſterb— 
lichkeitslüſternen Sweiflern ſtattgefunden hat, denen eine ſeichte Skepſis die 
für fie unentbehrliche Grundlage eines harmoniſchen Lebens, die Lieber: 
zengung von einem Leben nach dem Tode, zerſtört hat und die nun infolge 
des praktiſchen Bedürfniſſes überall Beweiſe für daſſelbe ſuchen, nur nicht 
dort, wo ſie am eheſten ſuchen ſollten, nämlich in ſich ſelbſt. Wichtiger 
iſt vielmehr jene Intereſſeſteigerung bei denjenigen, welche der Wahrheit 
an ſich dienen, und als Freunde der kalten Erkenntnis und ihrer ſtummen 
Seligkeit den geheimnisvollen Dingen im Himmel und auf der Erde, und 
auch jenen berühmten zwiſchen Himmel und Erde nachſpüren, — die 
auch nicht beſeelt find von geheimen Hoffnungen und Wünſchen, dabei ein 
Wunder zu erleben, welches ſie aus der Natur hinaushebt, ſondern 
die aus Luſt am Erkennen forfchen, jener kalten, ſelbſtloſeſten Luſt, welche 
wenige ahnen und die wenigſten beſitzen. 

Den einzigen Standpunkt, welchen ein derartig Denkender deu ſpiri— 
tiftifchen Phänomenen gegenüber einnehmen kann, iſt der naturwiſſen— 
ſchaftliche. Je ſtrenger, ich möchte ſagen, je mathematiſcher er denkt, 
um ſo ſchärfer wird er in dem angegebenen Sinne Stellung nehmen; hier— 
mit iſt aber unmittelbar die Notwendigkeit gegeben, eine Auswahl zu 
treffen zwiſchen den beiden EHypothefen, welche Ausficht zu einer Erklärung 
bieten: der Geiſterhypotheſe und der Anſchauung, daß es ſich bei dieſen 
Phänomenen um die Wirkungen einer noch nicht näher bekannten Kraft 
handelt, oder präziſer ausgedrückt, einer Energieform, deren Eriſtenz— 
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bedingungen und Suſtandekommen und deren Suſammenhaug mit den 
übrigen Formen der Energie mit Hilfe dieſer Phänomene zu erforſchen iſt. 

Der mathematiſche Naturforſcher, kürzer geſagt, der Phyſiker, kann i 
in der Wahl der Bypothefe keinen Augenblick ſchwanken.“ Möchte ihn 
auch ein perſönlicher Wunſch, etwa der, mit einem geliebten verſtorbenen 
in Verkehr zu treten, zur Annahme der Geiſterhypotheſe hinleiten, ſo wird 
ihm doch fein wiſſenſchaftliches Gewiſſen die Regulae philosophandi 
Newton's ins Gedächtnis rufen, von welchen hier die beiden erſten vor 
zugsweiſe in Betracht kommen:!) 

1. Kegel. An Urſachen zur Erklärung natürlicher Dinge nicht mehr zuzulaſſen, 
als wahr ſind und zur Erklärung jener Erſcheinungen ausreichen. 

Die Phyſiker ſagen: Die Natur thut nichts vergebens, und vergeblich iſt dasjenige, | 
was durch vieles geſchieht und durch weniger ausgeführt werden kann. Die Natur iſt 
nämlich einfach, und ſchwelgt nicht in überflüſſigen Urſachen der Dinge. 

2. Regel. Man muß daber, ſoweit es angeht, gleichartigen Wirkungen die: 
ſelben Urſachen zuſchreiben. 


Dieſen Regeln zufolge iſt alſo die erſte Bypotheſe vorderhand zurück— 
zuweiſen, und die zweite, phyſikaliſche Hypotheſe zur Erforſchung der 
ſpiritiſtiſchen Phänomene heranzuziehen. Ich hebe beſonders hervor, zur 
Erforſchung derſelben, um genau feſtzuſtellen, daß dieſe zweite Hypo- 
theſe hauptſächlich als heuriſtiſches Prinzip verwendet werden ſoll. 
Denn, mag auch an den experimentellen Unterſuchungen eines Crookes, 
Söllner, Wallace und anderer nicht weiter gezweifelt werden, jo darf 
doch das Gebiet der ſpiritiſtiſchen Phänomene, ſagen wir mit Söllner, 
das Gebiet der Transſcendentalphyſik, als nicht genug erſchöpfend durch⸗ 
forſcht betrachtet werden, was zur Folge hat, daß jede in demſelben 
aufgeſtellte Eypotbefe ihre Berechtigung zunächſt noch mehr durch ihre 
Verwendbarkeit als heuriſtiſches Prinzip, als durch ihre Fähig 
keit, das vorhandene Thatſachen material zu erklären, nachzuweiſen hat. 
In dieſer Richtung ſcheint mir bisher ſtark gefehlt worden zu ſein. Es iſt 
bis jetzt zu viel erklärt, und zu wenig erforſcht worden. Möchte doch 
auch hier Newtons Beiſpiel zur Nacheiferung auſpornen, welcher von 
ſich ebenſo beſcheiden, als erhaben und ſtolz ſagen konnte:“) 

Ich habe bisher die Erſcheinungen der Himmelskörper und die Bewegungen des 
Meeres durch die Kraft der Schwere erklärt, aber ich habe nirgends die Urſache der 
letzteren angegeben. — — — — Ich babe noch nicht dahin gelangen können, aus 
den Erſcheinungen den Grund dieſer Eigenſchaften der Schwere abzuleiten, und 
Hypotheſen erdenke ich nicht. Alles nämlich, was nicht aus den Erſcheinungen 
folgt, ift eine hypotheſe; und Hypothefen, ſeien fie nun metaphyſiſche, oder phyſi⸗ 
ſche, mechaniſche oder diejenigen der verborgenen Eigenſchaften, dürfen nicht in die 
Erperimentalphyſik aufgenommen werden. 

Es wird dieſen Betrachtungen zufolge nicht befremdend erſcheinen, 
daß Crookes, als Phyſiker und Chemiker, zur Orientierung in den ge- 


) Sir Iſaak Newton: Philosophiae naturalis principia mathematica. Editio 
ultima. Amstaelodami, MDCC XXIII. p. 357. Deutſch von Wolfers: Sir Iſaak Newtons 
Mathematiſche Prinzipien der Naturlehre. S. 380. (Berlin 1872. Oppenheims Derlag.) 

) d. a. O. Seite 185. 182; in der deutſchen Ausgabe Seite 511. 
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wonnenen experimentellen Reſultaten die Annahme einer „pſychiſchen 
Kraft“ gemacht hat, während Wallace, der, fo groß er als Naturforſcher 
daſteht, doch kein mathematiſcher Naturforſcher iſt, die Geiſtertheorie 
verficht. Auch Söllner hat infolge feiner phyſikaliſchen Schulung den 
Forderungen Newtons Rechnung zu tragen geſucht, indem er das ganze 
Gebiet Transſcendentalphyſik taufte und es auf dieſe Weiſe in das Reich 
der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften eingereiht wiſſen wollte; doch bezüglich 
feines Erklärungsverſuches iſt zu bemerken, daß er nur ſcheinbar phyſi— 
kaliſch iſt, und ſeiner wahren Natur nach mit der Geiſtertheorie gleichen 
Wert hat. Söllners vierdimenſionale Weſen ſind nicht mehr und nicht 
weniger als „spirits“ und ſein vierdimenſionales Gebiet nur ein mathe— 
matiſcher Name für das Geiſterreich, und gleichzeitig eine Nypotheſe 
darüber, wo es ſich befindet! Das außerordentlich Geiſtreiche und Ge: 
fällige der Söllner'ſchen Bypotheſe erkenne ich gerne an, doch Newtons 
Prinzipien bereiten ihr dasſelbe Schickſal wie der Geiſterhypotheſe. Sie 
iſt demnach vorderhand zu werfen. ö 

Ich ſage: vorderhand. — Dieſer Punkt ſoll fpäter noch erörtert werden. 

In erſter Linie erſcheint demnach nur die Rypotheſe diskutabel, daß 
wir in den ſpiritiſtiſchen Phänomenen nicht überſinnliche 
Kraftwirkungen, ſondern phrfifalifhe Erſcheinungen vor 
uns haben. 

Mit welcher Energieform haben wir es hierbei zu thun 

Die konſequente Anwendung der Newton'ſchen Prinzipien zwingt 
uns, die oben präziſierte Hypotheſe noch weiter einzuſchränken und zu: 
nächſt zu unterſuchen, oh nicht eine der phyſikaliſch wohlbekannten 
Energieformen auch bei dieſen Phänomenen zur Erklärung ausreicht. 
Die Bemühungen der Phyfit ſind bewußt darauf gerichtet, alle Er— 
ſcheinungen unter einen Begriff zu ſubſumieren, bekanntlich, indem man 
alle Erſcheinungen als Bewegung aufzufaſſen ſucht; iſt dieſes Beſtreben 
dem nachhaltigen Einfluß Newtons zu verdanken, oder iſt es aus dem 
Entwickelungsgang der Wiſſenſchaft ſelbſt hervorgegangen — genug, es 
hieße gegen Newton und gegen die moderne Phyfif verſtoßen, wollte 
man, dieſen Erſcheinungen a priori eine Ausnahmsſtellung zuweiſend, 
eine beſondere Kraft, eine beſondere Energieform aufſtellen, um ſie zu er— 
klären. 

Don dieſem Standpunkte aus, dem phyſikaliſch zunächſt allein berech— 
tigten, hat bis jetzt meines Wiſſens ein einziger Forſcher die ſpiritiſtiſchen 
Phänomene in Betracht gezogen. Es iſt der als Mathematiker, Phyſiker und 
Forſchungsreiſende gleich ausgezeichnete Prof. Dr. Oscar Simony, 
welcher in einer im Jahre 1884 erſchienenen kleinen Schrift, die Mar— 
well'ſche eleftromagnetifhe Theorie des Lichtes mit der Lehre von den 
Nerven- und Muskelſtrömen verbindend, eine außerordentlich geiftreiche 
Hypotheſe zur Erklärung der einfachften „überſinnlichen“ Thatſache, des 
Gedankenleſens, aufgeſtellt hat. Der Bauptgedanke derſelben iſt, in Kürze 
mitgeteilt, der, daß die Uebertragung der Gedanken ohne gegenſeitige 
21* 
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Berührung der Derfuchsperfonen, alſo die ſogenamite telepathiſche Ge⸗ 
dankenübertragung, elektrodynamiſcher Natur iſt. Die Begründung und 
Durchführung dieſes Gedankens möge in Dr. Simonys Schrift nachge⸗ 
ſehen werden.!) Dr. Simonys Hypotheſe genügt allen an eine wahrhaft 
wiſſenſchaftliche Hypotheſe zu ſtellenden Anforderungen, und ſpeziell auch 
der im fraglichen Gebiete beſonders wichtigen, als heuriſtiſches Prinzip 
verwendbar zu fein. Die ſchönen Arbeiten von Prof. Rertz in Bonn 
über elektriſche Wellen?) haben die Aunehmbarkeit der genannten Hypo⸗ 
theſe noch bedeutend erhöht, indem ſie die experimentelle Auwendbarkeit 
des Simony'ſchen Gedankens erheblich erweitert haben.?) Daß in dieſer 
Richtung angeſtellte Verſuche gleichzeitig eine Prüfung und Wertbeſtimmung 
der fraglichen Hypotbefe bilden, brauche ich wohl nicht beſonders hervor⸗ 
zuheben. — 

Wir haben aber bis jetzt erſt die einfachſte „überſinnliche“ Thatſache 
in Betracht gezogen. Ob auch bei den andern die Annahme, daß die 
wirkende Energie elektriſcher Natur ſei, aufrecht erhalten werden kann, 
iſt die nächſte Frage, deren Beantwortung an uns herantritt. Dieſelbe 
lautet einfach: Sie muß aufrecht erhalten werden, fo lange es überhaupt 
angeht. Denn ich betone es nochmals nachdrücklich; es handelt ſich um 
eine phyſikaliſche Erforſchung der ſpiritiſtiſchen Phänomene. Wollen 
wir demnach der Aufgabe, wie wir ſie uns geſtellt haben, treu bleiben, 
fo müſſen wir konſeqnenterweiſe bei der einen Rypotheſe, welche uns einen 
Teil der Erſcheinungen erklärt hat, auch bei der Erforſchung des andern 
Teiles verharren. Ich will dafür ein Beiſpiel aus der Phyſik anführen. 

Das Studium der Planetenbewegung. hat zur Erkenntnis gewiſſer 
Eigentümlichfeiten geführt, welche mit dem Newton'ſchen Gravitations⸗ 
geſetze nicht in Einklang zu ſtehen ſcheinen. Die Aufgabe, welche dem 
Naturforſcher aus dieſen Beobachtungen erwächſt, iſt nun durchaus nicht 
die, an die Stelle des Newton'ſchen Gravitationsgeſetzes ein anderes zu 
ſetzen, ſondern gerade aus Newtons Geſetz heraus die beobachteten Eigen: 
tümlichkeiten zu erklären.“) 

Denſelben Standpunkt hat der phvſikaliſche Forſcher im Bereiche der 


fpiritiftifchen Phänomene einzunehmen. Iſt es ihm einmal gelungen, 
eine im Bereiche der einfachſten überſinnlichen Erſcheinungen fruchtbare 


Nypotheſe zu finden, fo muß er, zu den komplizierteren forſchreitend, 


1) Ueber ſpiritiſtiſche Manifeſtationen vom naturwiſſeuſchaftlichen Standpunkte. Don 
Dr. Oskar Simony. Wien, Peſt, Leipzig 1884. A. Hartlebens Verlag. Preis 1 Mark. 

2) Gemeinverſtändlich hat Gertz die Keſultate feiner Arbeiten in der 62. Natur⸗ 
forſcherverſammlung zu Heidelberg dargelegt. Der betreffende Vortrag liegt gedruckt 
vor, unter dem Titel: Ueber die Beziehungen zwiſchen Licht und Elektrizität. 
7. Aufl., Bonn 1890. Verlag von Strauß. Preis 1 Mark. Wir empfehlen dieſen 
Vortrag aufs wärmſte; er erleichtert auch in hervorragender Weiſe das Derftändnis der 
Schrift Simonys. 

3) Derfaſſer dieſer Feilen hofft in nächſter Zeit eine derartige Unterſuchung mit 
der freundlichen Hilfe einiger anderer Herren durchzuführen. 

+) Dies geſchieht in der Theorie der Störungen. 
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an diefer HNypotheſe feſthalten als an dem einzigen Lichte, welches ihm 
in dem dunklen, unbekannten Gebiete geleuchtet hat. Sollte er in der 
konſequenten Anwendung derſelben auf Schwierigkeiten ſtoßen, ſo muß er 
trachten, gerade durch feine Eiypothefe ihrer Herr zu werden. Und erſt, 
wenn es ſich, nach Durchführung ſämtlicher einſchlägiger Derfuche 
herausſtellen ſollte, daß die alte Hypotheſe für die neu hinzugekommene 
Thatſache nicht ausreicht, dann erſt darf, dann aber muß ſie auch fallen 
gelaſſen werden. 

In dieſem Augenblicke hat der Forſcher jener Worte des großen 
Mathematikers Bernhard Niemann zu gedenken, welche als Regula V 
den vier Regulae philosophandi Newtons angereiht werden könnten:!) 

„Naturwiſſenſchaft iſt der Derſuch, die Natur durch genaue Begriffe auf— 
zufaſſen. 

Nach den Begriffen, durch welche wir die Natur auffaſſen, werden nicht bloß in 
jedem Augenblick die Wahrnehmungen ergänzt, ſondern auch künftige Wahrnehmungen 
als notwendig, oder, inſofern das Begriffsſyſtem dazu nicht vollſtändig genug iſt, als 
wahrſcheinlich vorherbeſtimmt; es beſtimmt ſich nach ihnen, was „möglich“ iſt (alſo 
auch was „notwendig“ oder weſſen Gegenteil unmöglich iſt) und es kann der Grad 
der Möglichkeit (der „Wahrſcheinlichkeit“) jedes einzelnen nach ihnen möglichen Ereig— 
niſſes, wenn fie genau genug find, mathematiſch beſtimmt werden. 

Tritt dasjenige ein, was nach dieſen Begriffen notwendig oder wahrſcheinlich 
iſt, ſo werden ſie dadurch beſtätigt, und auf dieſer Beſtätigung durch die Erfahrung 
beruht das Zutrauen, welches wir ihnen ſchenken. Geſchieht aber Etwas, was 
nach ihnen nicht erwartet wird, alſo nach ihnen unmöglich oder un⸗ 
wahrſcheinlich iſt, ſo entſteht die Aufgabe, ſie ſo zu ergänzen, oder, 
wenn nötig, umzuarbeiten, daß nach dem vervollſtändigten oder ver: 
beſſerten Begriffsſyſtem das Wahrgenommene aufhört, unmöglich 
oder unwahrſcheinlich zu fein.“ 

Erſt wenn keine der bekannten Energieformen zur Erklärung der be— 
obachteten Phänomene ausreichend erfcheint, käme die nächſte Hypotheſe, 
daß wir es mit einer neuen, noch unbekannten Energieform zu thun 
haben — man kann ſie mit Crookes „pſychiſche Kraft“ nennen — an die 
Reihe. Mit dieſer hätten wir mit derſelben ehernen Konfequenz fortzu: 
arbeiten wie mit der erſten, bis ſie uns entweder über alle Phänomene 
Licht verbreitet hat, oder ſelbſt an einem derſelben ſcheitert.) Dann erft 
wäre die Seit für die dritte Hypotbefe, die der Geiſter und vierdimen— 
ſionalen Weſen, gekommen. 

Sind wir aber ſchon ſo weitd Ja, liegt ſchon die Berechtigung 
zur Annahme einer pſychiſchen Kraft vor? Iſt denn ſchon die Rypotheſe, 
daß die ſpiritiſtiſchen Phänomene durch eine der wohlbekannten phyji- 
kaliſchen Energieformen bedingt werden, ad absurdum geführt worden ? 


) Bernhard Riemanns geſammelte mathematifche Werke und wiſſenſchaftlicher 
Nachlaß, herausgegeben von 5. Weber, Seite 489, Leigzig 1876, Verlag von Teuber. 

2) Hier wäre beſonders auf das Prinzip der Erhaltung der Energie zu achten. 
So fragt es ſich bezüglich der von Lombroſo gegebenen Theorie (Pſychiſche Studien 
1892, 2. Heft, Seite ot), ob das Medium während der Verſuchszeit fo viel kortikale 
und cerebrale Kraft, die doch nur durch den Stoffwechſel geliefert wird, entwickeln 
kann, die dem mechaniſchen Arbeitswert der gehobenen Tiſche, Hoffer ꝛc. gleichwertig iſt. 


326 Sphinx XV, 82. — Februar 1893, 


Nein, durchaus -nicht! Es ift ja überhaupt noch nicht von dieſem 
ſtreng phyſikaliſchen Standpunkte aus experimentiert worden. 

Es wird der „zünftigen“ Naturwiſſenſchaft mit großem Selbſtgefühl 
der Vorwurf gemacht, daß fie die ſpritiſtiſchen Thatſachen ſonverän ignoriert. 
Ich glaube, daß ſie vollkommen im Rechte iſt, es zu thun. Hat man 
überhaupt vor der Naturwiſſenſchaft Achtung und hält ihre Anerkennung 
für wünfhenswert, dann muß man ſich ſchon wohl oder übel vor ihrer 
ſtrengen Methode, deren Ueberlegenheit kaum Jemand anzweifeln wird, 
beugen. „Thatſachen“ — das iſt ſehr ſchön; aber es giebt auch „hiſto— 
riſche, politiſche ꝛc. Thatſachen“, welche die exacte, das heißt in allen 
Fällen, die mathematiſche Naturwiſſenſchaft, ebeuſo ſouverän ignoriert: 
die ſpiritiſtiſchen Phänomene müſſen noch aus Thatſachen 
phyſikaliſche Thatſachen werden. 

Es iſt an der Seit, die Arbeit endlich in dieſem Sinne aufzunehmen! 


Gachſchrift des Herausgebers. 

Ich kann nicht umhin, hier zu bemerken, daß doch wohl der große 
engliſche Phyſiker William Crookes mit den medinmiftifchen Vorgängen 
in völlig exakter Weiſe experimentiert hat; und auch Söllner hat wohl 
nicht viel in dieſer Hinſicht fehlen laſſen. Ferner find zwar jene Grund: 
ſätze Newtons an ſich ebenſo weiſe wie wiſſenſchaftlich, aber doch nicht die 
allein zuläſſige Betrachtungsweiſe der uns hier vorliegenden Vorgänge. 
Wo es ſich um Verſtändnis und Erklärung deſſen handelt, was die 
Menſchenſeele angeht, iſt nur diejenige Menſchenſeele klar und richtig 
zu urteilen fähig, welche die betreffenden Vorgänge ſelbſt beobachtet und 
felbft empfindend erfahren hat. Wer aber ſolche eigene Erfahrung 
echter medinmiftifcher Vorgänge gemacht hat, der weiß dann, daß es 
telepatiſche Einwirkungen nicht allein unter Lebenden, ſondern auch von 
Derftorbenen ausgehend giebt. Dies anzuerkennen iſt, wie wir wiſſen, 
Dr. Campa ganz bereit; und wir hoffen ſchon in einem unſerer nächſten 
Hefte eine Fortſetzung ſeiner Betrachtungen vom Standpunkte des ſeeliſchen 
Erlebniſſes zu bringen. Solches giebt dem, der es erlebt, immer die 
ſicherſte, wenn nicht gar die exakteſte Ueberzeugung. 


Schuld und Sühne. 
Sin Geitrag zur Frage der Telepathie, 
erzählt von 
N. Con ſt. Hoch. 
5 
(Schluß.) 


Earisbroof : Lajtle mit feinen 1 geschichtlichen 
Eriaterungen war das Siel der Fahrt. — 

Als Ellen das Simmer betrat, in welchem die Tochter Carls I., die 
edle Eliſabeth, ihr junges und doch fo leidvolles Leben ausgehaucht, fiel 
Gerald plötzlich der tiefe Eruft, die Trauer ihrer Mienen auf. „Wenn 
Menſchen für einander genug zu thun vermöchten, wandte fie ſich an Gerald, 
fo möchte dies reine Weſen wohl genung gethan haben für die Schuld des 
Vaters!“ Und wie träumend fügte fie hinzu: „Der Sohn ſoll zwar nicht, 
die Miffethat des Vaters tragen, aber es muß göttlich fein, durch das 
Opfer feiner ſelbſt der Eltern Miſſethat zu ſühnen und ihre Seelen vom 
Banne zu löſen. Gerald ſah ſie faſt erſchrocken an. Nie hatte ſie, bei 
allem Ernſte ihres Weſens, jo geſprochen. Eine heilige Trauer lag über 
ihrem Antlitz und eine Art düſterer Entſchloſſenheit blitzte aus den dunklen 
Augen. Jetzt bemerkte er zum erſten Male, daß ſie älter war, als ſie ihm 
bisher erſchienen und daß dieſe Augen, die ihn bisher fo heiter anblichten, 
einen Ausdruck von Schwermut haben konnten, der auf ein tiefes, noch 
nicht überwundenes Leid hindeutete. Gerald fühlte, daß fein Herz ſich zu— 
ſammenzog und dies Bangen machte ihm völlig klar, was er zu thun habe. 
Bisher war ihr Verkehr, wie innig er auch immer war, innerhalb der 
zarten Grenze eines geſchwiſterlichen Verhältniſſes geblieben. Sie hatten 
einander oft die Hand gereicht; doch hätte er nie gewagt die feinen Finger 
feſter zu umſchließen, und nie hatte er ein Beben ihrer Hand gefpürt- 
Aber als ſie den dunklen Korridor des alten Schloſſes verließen und ſich 
jetzt ihre Finger berührten, ging es wie ein elektriſcher Funke durch ihre 
Herzen. Schweigend legten fie den Rückweg über die Bucht von Blackgang— 
Chine zurück. Schweigend nahm Ellen Geralds Arm, als fie den be: 
ſchwerlichen, doch lohnenden Weg zum Ufer hinabſchritten. Der prachtvolle 
Wogengang, der den weißen Schaum bis an ihre Füße ſpülte, die maleriſch 
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bald ſich hebenden, bald ſich bis zur Küfte ſenkenden Klippen zur Rechten 
und Linken, im Weſten Sresbwaterbay und die Needles, der Endpunkt 
der Inſel, jene rötlichen Felſen, die ſteil ans dem leuchtenden Meere enıpor: 
ſtrebten und im Abendſcheine ihre großartige Schönheit zeigten: dies Alles 
empfanden ſie zugleich und wußten ohne Worte, daß ſie einander ver— 
ſtanden. Gerald zog Ellens Arm feſter in den ſeinen. Sie zitterte, aber 
ſie zog ihn nicht zurück. „Ellen“, ſagte er mit leis vibrierender Stimme, 
„glauben Sie, daß die Verbindung von Seelen, die ſich hier aufs Innigſte 
finden, auch über das Grab hinaus, ja in Ewigkeit dauert?“ Sie nickte. 
„Glauben Sie“, fragte er weiter, und ſein Ton ward rauh vor innerer 
Bewegung, „daß in ſolchem Finden und Sichgehören ein Glück liegt, das 
keine Macht und kein Teid dieſer Welt anrühren kannd“ — Sie nickte 
wieder, aber ein Seufzer hob ſchmerzlich ihre Bruſt. Da bielt er ſich nicht 
länger. „Ellen“, fragte er in tiefem, innigen Tone, wollen Sie die Meine 
fein für's Leben und in Ewigkeit d“ — Er hatte leiſe den Arm um die 
zarte Geſtalt gelegt. Sie zitterte heftig, aber anſtatt, wie er gehofft hatte, 
an ſeine Bruſt zu ſinken, machte ſie ſich ſanft aus der Umſchlingung los. 
Mit tiefer Trauer blickten ihn die dunklen Augen an. Was ihr Mund zu 
fagen unfähig ſchien, das that dieſer Blick: Entſagung und Liebe ſprachen 
daraus. „Ellen“, bat er innig, „ſprich, ſage mir Alles! Ich glaube an 
Dich, wie an Gott. Was könnte hindernd zwiſchen uns treten, wenn Du 
mich lieb ?” Einen Augenblick ſank ihr Haupt an feine Bruſt, als wolle 
fie das Cabſal dieſer Raſt ſich einmal gönnen, ehe fie für immer entſagte. 
Dann hauchte ſie mühſam die Worte hervor: „Fragen Sie nicht! Ich 
kann nicht die Ihrige, kann keines Mannes Weib werden, aber das Wa: 
rum muß für immer verſchwiegen bleiben!“ 

Gerald war erſchüttert. Er fühlte an dem Beben ihrer Geſtalt, wie 
tief bewegt ſie war, und daß hier ein tiefſchmerzlicher Grund vorlag. Mit 
zarter Schonung legte er, ohne weiter in ſie zu dringen, ihren Arm in den 
ſeinen und führte ſie den ſchroffen Pfad empor, zum Wagen hin, in dem 
Herr Lockwood zurückgeblieben war. Sie fanden ihn gebeugten Hauptes, 
in tiefes Sinnen verſunken. An den erregten Mienen der Ankommenden 
erkannte er, daß etwas Tiefeingreifendes vorgegangen. Er fragte nicht, 
ſondern drückte Geralds Hand und ſagte ſehr ernſt: „Wir ſprechen uns 
beute Abend“. Nur wenige Worte wurden auf der kurzen Hinfahrt ge— 
wechſelt. Meer und Nüſte lagen im Abendſonnenglanze. In leuchtender 
Pracht ſank der Sonnenball; ſchimmernde Lichtfluten ſtrömten über die 
Waſſerfläche, die, in allen Farben ſchillernd, einem rieſigen Gpal glich. 
In unvergleichlichem Reize zog ſich die Straße nach Dentnor längs der 
von üppigſtem Grün umrankten Küſte hin, die hin und wieder von fchroffen 
Felsformen begleitet wird. Friedlich lagen die wohnlichen Villen und 
Hütten dazwiſchen eingeſtreut. Alles atmete Freude und Ruhe. Aber in 
der Bruſt der Drei, welche dies goldene Bild vor ſich hatten, ſah es 
troſtlos aus. — 

Nach Tiſche entfernte ſich Ellen. Gerald ſah ſie durch's Garten⸗ 
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pförtchen nach dem Meere hinabſchreiten; er folgte ihr mit dem Blicke. 
Wie edel war ihre Haltung, welche Reinheit lag in den Cinien des Ant— 
litzes, dem großen offenen Blicke, und welche ſchmerzliche Entſagung zu— 
gleich! — Gerald empfand, daß feinem Leben für immer das Beſte ge— 
raubt würde, wenn er dieſem Weſen entſagen müßte, das unter tauſenden 
für ihn geſchaffen ſchien. Als er ſich rückwärts wandte, ſtand Herr Loc: 
wood hinter ihm. „Ich weiß Alles, was Sie mir zu ſagen haben, lieber 
junger Freund“, ſagte er in mildem, traurigem Tone. „Die Stunde iſt 
da, wo ich die Pflicht empfinde, von Dingen zu ſprechen, die ich für immer 
als begraben erachten durfte“. Er deutete auf einen Stuhl und nahm 
ſelbſt in der dunkelſten Ecke der Veranda Platz. Es ſchien, als ſei es ihm 
ein Bedürfnis, ſich dem ängſtlich forſchenden Blicke Geralds zu entziehen. 
Tiefe Dämmerung lag auf dem Garten, aus deſſen großen Rhododendron⸗ 
Hecken nur zuweilen der Ruf einer Droſſel klang, der einzige Laut, der 
die Stille des Herbftabends unterbrach. 

„Mein Freund“, begann Herr Lockwood ſchweratmend, „laſſen Sie 
mich Ihnen eine Geſchichte erzählen und gewähren ſie mir die einzige 
Bitte, mich nicht zu unterbrechen. Wenn ich zu Ende bin, wird Ihnen 
Alles klar fein, was jetzt ein ſchmerzliches Nätfel ſcheint. Ich muß um 
faſt 25 Jahre zurückgreifen. In Claremont lebte damals ein vom Glücke 
in jeder Weiſe verwöhnter Mann: Reich, aus gutem Haufe, mit nicht ge- 
wöhnlichen Kenntniſſen und Talenten, hatte er ſich eine einflußreiche 
Stellung und ein verantwortliches Amt bereits in jüngeren Jahren er— 
worben. Gleichwohl war er im 57. Lebensjahre noch unvermählt. Die 
Derwöhnung durch das Leben hatte ihn felbftfüchtig und blaſiert gemacht. 
Obwohl er für einen der ſchönſten Männer galt und bei Damen der vor- 
nehmſten Kreiſe wohl gelitten war, zog er es doch vor, ſeine Freiheit zu 
bewahren, ja ſeine geſellſchaftliche Stellung durch den Nimbus zu erhöhen, 
den ihm ſeine Unberührbarkeit in den Augen der Damen gab. 

Es ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit, von den Frauen bewundert, von den 
Männern beneidet zu werden, ſozuſagen auf einſamer Höhe zu ſtehen. Er 
hatte kein Bedürfnis zu lieben. Eine Jugendfreundſchaft und zeitweiliger 
Verkehr im Haufe des Freundes füllten Alles aus, was er an Familien— 
bedürfnis empfand. Seine Villa in Claremont und feine Wohnung in Condon, 
dem Orte feiner Berufsthätigkeit, gewährten ihm jeden Komfort. — 

Im Oberſtock feines Condoner Hauſes lebte ein armer italieniſcher 
Muſiklehrer, der ſich mit der Bitte um Empfehlung au ihn gewandt hatte. 
Dabei war dem Kenner von Frauenſchönheit die Gattin des Italieners, 
ein ungewöhnlich ſchönes Weib von iriſcher Abkunft, zu Geſicht gekommen. 
In der That vereinigte ſie in ſich eine ſolche Fülle weiblicher Reize, daß 
es ihn Wunder nahm, fie in fo beſchränkter Stellung zu ſehen. Sein Inter: 
eſſe ward rege. Er erfuhr, daß ſie früher eine mittelloſe Waiſe geweſen 
ſei und als Bonne in einer Familie Londons Unterkommen gefunden hätte. 
Dort habe ſie ihren Gatten kennen gelernt, der in der Familie Muſik— 
unterricht, gab. Er war ein ſchöner Mann, von feurigem Temperament, 
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fo daß fid die Beiden bald heirateten, obwohl mehr die Derhältnifie als 
die Neigung die ſchöne Ellinor zum Bunde mit-Portinari bewogen hatten. 
Sie beſchenkte ihn dann mit einem Töchterchen, das die Schönheit der 
Eltern in ſich verſchmolz und verklärte. Ein Unterſchied freilich machte 
ſich mit der Seit zwiſchen den Gatten bemerkbar. Er war eine Natur 
von Durchſchnittsbegabung, ſie dagegen von außergewöhnlichen Anlagen 
und lebhaftem, bisher unbefriedigt gebliebenem Bildungsdrange. Das 
wurde ihr Unglück. — 

Laſſen Sie mich ſporadiſch über Dinge hinweggehen, die mir tief- 
ſchmerzlich find, und Ihrem Sartgefühl zumuten, die Lücken auszufüllen. 

Nur zu bald entſpann ſich zwiſchen der reizenden, geiſtſprühenden 
Frau und jenem wiſſenſchaftlich hochgebildeten Manne, dem der Glanz 
einer vornehmen Stellung in den Augen Ellinors noch mehr Nimbus gab, 
ein Verhältnis, das, obwohl es mehr geiſtiger Natur war, doch das Glück 
jener Ehe völlig untergrub. In faſt kindlichem Vertrauen hatte Portinari 
ſeinem Gönner angehangen. Seiner Fürſorge hatte er das junge Weib 
und das Kind empfohlen, als eine notwendige Reife nach der italieniſchen 
Heimat ihn auf Monate entfernte. Als er zurückkam, fand er fein Der: 
trauen auf ſchmähliche Weiſe getäuſcht; fein Weib war ihm, der ſie leiden: 
ſchaftlich liebte, ganz entfremdet worden. Er forderte Nechenfchaft von 
dem Räuber ſeines Glücks. Die hochmütige Kälte, mit der ihm dieſer 
entgegentrat und ſeinen gerechten Sorn zu mißachten ſchien, entflammte 
den heißblütigen Mann. In heftigem Wortwechſel drang er mit dem 
Meſſer auf den Derächter feines guten Rechtes ein. Die Frau warf ſich 
dazwiſchen und empfing eine tödliche Wunde. Wenige Stunden ſpäter 
war ſie eine Leiche. Der Mann übergab ſich ſelbſt dem Gerichte — 
und — eine furchtbare Nemeſis — der Mörder ſeines Glücks ſaß unter 
ſeinen Richtern!“ — 

„Ich komme hier zum ſchwerſten Teile meines Berichtes“, fuhr Herr 
Lockwood nach längerer Pauſe mit hörbarer Anſtrengung fort. 

„Der Richter — der ſchuldigſte Teil — hatte nicht den Freimut, den 
Sachverhalt zu offenbaren. Er wußte, daß dies ihm für immer Stellung 
und Anſehen gekoſtet hätte. Aber — damit Sie ihn nicht zu hart ver» 
urteilen, füge ich hinzu — er hatte eine hohe Meinung von den Dienſten, 
welche er in feiner Stellung dem Daterlande würde leiſten können. Mit 
dieſer Entſchuldigung ſeiner Feigheit ſuchte er die Stimme des Gewiſſens, 
die ihn Tag und Nacht quälte, zu übertäuben. Der unglückliche Portinari 
ward verurteilt. Eine unumwundene Darlegung der Vorgänge hätte ſeine 
Strafe gemildert, doch ein großartiger Sug des Edelmuts gegen feinen 
früheren Gönner, der ihm ſo manchen Dienſt geleiſtet und ſeine Exiſtenz 
oft erleichtert hatte, bewog ihn, zu ſchweigen. Aber der furchtbare Wechſel 
ſeines Geſchicks brachte ihn in Verzweiflung, und in einem unbewachten 
Augenblicke entzog er ſein gebrochenes Leben dem Arme der weltlichen 
Gerechtigkeit. Die kleine Ellen blieb als Waiſe zurück, mit dem Brand— 
mal der Schande auf ihrem ſchuldloſen Leben. — 
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Gerald, der mühſam an jich gehalten, ftöhnte bei den letzten Worten 
auf. Röchelnde Caute, die er mächtig niederzuzwingen verjuchte, bekundeten 
den furchtbaren Kampf in ſeinem Innern. Der alte Mann ſaß in ſich 
verſunken und ſtarrte ihn mit qualvollem Ausdruck an. Es entſtand eine 
lange Pauſe. 

Mühſam, mit der Energie der kalten Notwendigkeit, fuhr jener dann 
in ſeiner Selbſtanklage fort: „Als der Richter den Selbſtmord Portinaris 
erfuhr, als er einſah, daß eine Enthüllung der Wahrheit für den Un— 
glücklichen zu ſpät kam, war auf einmal all ſein Ehrgeiz, ſein Selbſtbe— 
trug geſchwunden. Tiefe Schwermut, völliger Lebensüberdruß bemächtigten 
ſich ſeiner. Er ging mit dem Plane um, ſeine Aemter niederzulegen und 
ſich in's Privatleben zurückzuziehen. Das unglückliche Kind hatte er einer 
vertranenswerten Perſon in Pflege gegeben, die früher bei ſeinen Eltern 
gedient hatte. Die plötzliche Veränderung feines ganzen Weſens mußte 
auffallen, und bald ward fie insgeheim mit jenen Thatſachen in Der: 
bindung gebracht. Allein bei der hohen Stellung des Mannes, ſeinem 
bisher unantaſtbaren Charakter und dem gänzlichen Mangel au Derdacht— 
oder gar Beweisgründen blieb es bei bloßen Gerüchten, die nicht laut zu 
werden wagten. In der Geſellſchaft, wie im Amte, blieb ſeine Stellung 
unangefochten. Aber den, der ihm am werteſten war, den langjährigen 
Freund ſeiner Jugend, hatte er verloren, und der plötzliche Tod des 
Letzteren verhinderte eine Ausſöhnung zwiſchen Beiden. Mit furchtbarer 
Selbſtüberwindung blieb der Richter noch eine Seitlang in feiner Amts: 
thätigkeit, die ihm wie ein Hohn auf ſich ſelbſt erſchien. Swei Jahre 
nach der unglücklichen Kataſtrophe fand jene Parlamentsſitzung ſtatt, in 
welcher er mit hinreißender Beredſamkeit für die Aufhebung der Todes- 
ſtrafe eintrat. 

Damals erneuerten ſich jene Gerüchte zwar, aber die Seit hatte das 
Intereſſe an jenem Ereigniſſe abgeſchwächt, und zugleich hatte mittlerweile 
das gemeinnützige Wirken des hochangeſehenen Mannes ſeine Perſon un— 
taſtbar gemacht. Die Welt und die Geſellſchaft waren darum gleicher— 
weiſe aufs Höchſte verwundert, als er, im vierzigſten Jahre, alſo in vollſter 
Manneskraft jtehend, feinen Abſchied nahm und feiner politiſchen Thätig- 
keit gleichfalls Valet ſagte. Kurze Seit nachher verkaufte er feine Häuſer 
in London und Claremont, erwarb ein ländliches Beſitztum auf Wiaht, 
das er fortan Winter und Sommer bewohnte, und nahm die Waiſe jenes 
unglücklichen Paares zu ſich. Er blieb unvermählt; jenes Kind, dem er 
fein £eben widmete und deſſen Erziehung und Bildung er ſelbſt leitete, 
ward ſein Alles“. 

Bier ließ Herr Lockwood in ſichtlicher Erſchöpfung das Haupt auf die 
Bruſt ſinken. Es trat eine tiefe Stille ein, daß man die ſchweren Atem: 
züge der beiden Männer hörte. 

Dann fuhr der Erzähler in leiſerem Tone fort: „Es bleibt noch übrig, 
zu ſagen, auf welche Weiſe der Richter zu dem Entſchluſſe kam, die Waiſe 
zu adoptieren, und hier möchte ich Sie bitten, den Worten des alten Mannes, 
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ich ſchmerzlich vorausſah, geſchah. Die ftolzen Eltern des jungen Mannes, 
die nur ſchwer ihre Einwilligung zu der Wahl ihres einzigen Sohnes 
gaben, knüpften daran die Bedingung einer genauen Darlegung der Der: 
hältniſſe. Mein Gewiſſen forderte dieſe gleichfalls. Die Folge war der 
Bruch des Derlöbniffes. In ſeinem leidenſchaftlichen Schmerze hatte der 
junge Mann Aeußerungen gethan, die bei Ellens ſcharfer Intelligenz und 
ihrem bewußten Willen zur Entdeckung deſſen führen mußten, was ich 
ihr ſo gerne erſpart hätte. Mit gefaßter Seele trat ſie vor mich, von mir 
die volle Wahrheit fordernd und erwartend. Ich gab fie ihr, rückhalts⸗ 
los betreffs meiner Schuld, möglichſt ſchonend hinſichtlich derjenigen ihrer 
Eltern. 

Nie wird die Erinnerung jener Stunde in meiner Seele verblaſſen, 
nie der Ausdruck des ſtummen, vorwurfsloſen Jammers in dem geliebten 
Antlitz! Wie auch in allen jenen Jahren das Leid an meinem Leben ge— 
nagt: dieſe Stunde, in der ich das Einzige zu verlieren in Gefahr war, 
woran meine ganze Seele hing; dieſe Stunde, in welcher das von mir 
heraufbeſchworene Weh in voller Wucht über ein Weſen hereinbrach, von 
dem ich jeden Schmerz hätte fernhalten mögen: ſie war die härteſte meines 
Lebens! — 

„Und Ellen?“ fragte Gerald nach einer Pauſe, in welcher die Er: 
innerung den alten Mann völlig übermaunt hatte. 

„Ellen hat eine große Seele“, fuhr jener mühſam fort. „Ohne ein 
Wort, einen Laut, verließ fie das Simmer. Ich hörte wie fie ihr Gemach 
aufſuchte und ſich einſchloß. Ich wagte nicht, ihr nachzugehen oder nach 
ihr fragen zu laſſen. Ich kannte ſie und wußte, daß ſie allein ſein mußte 
mit Gott und mit ihrem Gram. Am andern Morgen trat ſie in mein 
Simmer. Ihr Antlitz trug die Spuren der durchwachten Nacht, aber es 
war klar und rühig. „Mein Vater“, fagte fie mit leiſer, inniger Stimme, 
die mich im Innerſten durchbebte, „wir bleiben beiſammen. Unſer Leben 
gehört fortan einander und dem Gedächnis unſerer Toten!“ — 

Und ſo iſt es geblieben. Wir kehrten bald darauf in unfer jtilles 
Heim nach Dentnor zurück und haben es feit-faft zehn Jahren kaum wieder 
verlaſſen. Im innigſten Verkehr mit mir, im Geuuſſe der Natur und der 
Kunſt, für die fie fo tiefes Derjtändnis und fo vielſeitige Begabung be— 
ſitzt, in der Pflege ihres gediegenen Wiſſens und in der Sorge für leidende 
Mitmenſchen hat Ellen den Frieden des Herzens und jenes ſtille Glück ae» 
funden, deſſen Ausdruck ihr ganzes, holdſeliges Weſen verklärt. Mit der 
Liebe, meinte ich, habe ſie für immer abgeſchloſſen. Ach — ich klage mich 
jetzt ſchwer an, daß ich die Folgen nicht vorausgeſehen, als ich Sie bat, 
unſer häusliches Leben zu teilen. Und gleichwohl glaubte ich damit einer 
höhern Eingebung zu folgen. Ja, es war mir, als dürfe ich in der Be: 
gegnung mit Ihnen, in den Umſtänden, welche ſie herbeigeführt, eine 
Schickung ſehen. Mich dünkte, wenn ich dabei der unglücklichen Eltern 
Ellens gedachte, als hörte ich ihre Sinſtimmung, als jet dies die erſehnte, 
die fo heiß erflehte Cöſung, eine Befreiung für uns Alle“! — 
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Wiederum ſchwieg Herr Lockwood eine Weile; dann fuhr er mit 
ſchmerzlichem Cächeln fort: „Ich fürchte, Sie werden es für Phantaſien 
eines alten Mannes halten, wenn ich Ihnen ſage, daß ſeit jenem Tage, 
wo die Erſcheinung — laſſen Sie mich ſagen — die Erinnerung an den 
unglücklichen Portinari ſo einflußreich in mein Leben eingriff, ein geiſtiger 
Verkehr zwiſchen uns geblieben iſt. Bei Allem, was Ellens Erziehung, 
was überhaupt wichtige Momente ihres Lebens betraf, meinte ich eine 
Stimme zu vernehmen, die nicht bloß aus dem Innern kam. So ward 
mir auch am Tage vor Ellens Unfall durch eine eigentümliche Beängſtigung 
klar, daß ihr ein Verhängnis drohte. Wie ſehr ich mich auch zu be 
ruhigen ftrebte und wie ungern ich vor ihrer klaren, befonmenen Seele 
als Phantaft erfcheinen wollte: ich konnte mich nicht enthalten, ihr von 
dem Ritte abzuraten, obwohl ſie ihn von Jugend auf gewöhnt war. 
Gleichwohl wollte ich ſie nicht daran hindern um einer Befürchtung 
willen, die keinen greifbaren Grund hatte. Aber als ich darauf im Garten 
mit meinen Gedanken allein blieb, ſah ich plötzlich im Geiſte das geliebte 
Kind in tödlicher Gefahr, ſah genau die Stelle, wo, wie Sie mir ſpäter 
mitteilten, der Unfall ſtattfand. — Und ſo glaubte ich auch, im Retter 
meiner Ellen ein Werkzeug des Himmels zu ſehen, glaubte jene Stimme 
zu vernehmen, die mir zurief: Er bringt die Erlöſung! 


Während der letzten Worte des Alten war Gerald aufgeſtanden. 
Schweigend ging er in den Garten, dem Meere zu. Dort, im Silber- 
ſchein des eben emporſteigenden Vollmonds, ſah er die geliebte Geſtalt 
ſtehen, in weißem Gewande, vom Goldhaar wie von einem Heiligenſcheine 
umfloſſen, mit geſenktem Naupte, rein und hobeitvoll wie eine Märtyrerin. 
Er ſchritt auf ſie zu. Sie ſah ihn mit den tiefdunklen Augen groß und 
ernſt an, aber ſie bewegte ſich nicht. Da legte er leiſe den Arm um ſie 
und ſagte „Ellen, ich weiß Alles und nie, das gelobe ich Dir, hat ein 
Mann ſein Weib höher gehalten, als ich Dich halte und halten werde!“ 

Aber fie wand ſich ſanft aus feiner Umſchlingung. 

„Ich wußte es“, ſagte ſie tieftraurig, und ihre Stimme klang ſeltſam 
verändert, „aber ich darf das Opfer nicht annehmen und wenn, fügte ſie 
kaum hörbar hinzu — wenn es mir auch das Herz bricht!“ 

„O Ellen“, flehte Gerald, indem er die Geliebte feſthielt, „bringe nicht 
in mißverſtandenem Sdelſinne unſer Aller Lebensglück zum Opfer!“ Denke 
des gebeugten Mannes, deſſen Frieden erſt wiederkehrt, wenn er Dich 
glücklich weiß, deſſen Selbſtanklage nicht verſtummt, ſolange er Dich einem 
Berufe und einem Glücke entzogen weiß, für welche Du wie Wenige 
Deines Geſchlechts geſchaffen biſt. Und wenn es Deinen Verſtorbenen 
vergönnt iſt, Bewußtſein zu haben von dem Geſchicke ihrer Hinterbliebenen, 
müßte es nicht ihre Ruhe ſtören, Dich als Opfer jenes unſeligen Der- 
hängniſſes Dein Lebensglück verlieren zu ſehen? Und ich! o meine Ellen, 
kannſt Du den Mann, der Dich ſo wahr und tief liebt, der in Dir die 
Sine fiebt, die fein Leben reich und herrlich geſtalten oder es lebenslang 
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verdunkeln und arm machen kann: kannſt Du ihn aus mißverſtandenem 
Opfermute ſelbſt opfern?“ 

Er hatte mit immer geſteigertem flebendem Tone zu ihr geſprochen. 
Sie kämpfte innerlich heftig; ihre zarte Geſtalt bebte, ſie atmete ſchwer 
und ſchien nach Worten zu ringen. „Ellen“, rief er mit unausſprechlich 
innigem, angſtvollem Tone, „ſage nur Eines: „Bajt Du mich lieb“ 

Da neigte fie das Haupt. Wie ſehr fie auch unter der Wucht des 
Opfers kämpfte, das ſie ſich auferlegen zu müſſen glaubte, ihre wahr— 
haftige Seele ließ keine Verhüllung der Wahrheit zu. „Ja“, hauchte 
ſie, „ewig!“ 

Das war ihm genug. Feſt ſchloß er ſie in ſeine Arme. Sie fühlte, 
daß er ſie nimmer laſſen würde. Und ohne weitere Frage drückte er den 
bräntlihen Kuß auf ihre reinen Lippen 


Auf der Veranda ſaß Herr Lockwood noch immer regungslos in feiner 
dunklen Ede. Da hörte er Schritte dicht vor ſich und eine geliebte, wohl— 
bekannte Hand legte ſich auf die feine; eine füge, einzige Stimme flüſterte: 
„Segne Deine Kinder, mein Vater.“ 

„Amen! Gott ſei gelobt!“ ſprach der Greis aus tiefſter Bruſt. 

Und in dieſem Augenblicke tönte aus dem Rhododendronbuſche ein 
ſchmelzendes, wehmütig ſüßes Lied. Leichte Wolkenſchatten huſchten geiſter— 
haft über den vom klaren Mondlicht übergoſſenen Raſen; und langſam 
glitt ein Stern hernieder, einen Lichtſtreif über die Hälfte des Horizonts 
ziehend. Und es dünkte den Dreien wie Grüße aus einer andern Welt. 


Gerald Graham führte im folgenden Frühjahr ſein geliebtes Weib 
in ihr neues Heim nach Aberdeen, wohin er einen ehrenvollen Ruf em— 
pfangen hatte. Eine lange Reihe von Jahren hat er dort als Profeſſor 
der Medizin, inſonders als Pſychiater, in Wort und Schrift eine hervor— 
ragende Thätigkeit entfaltet. Seiner ideal glücklichen Ehe ſind hochbegabte, 
edle Söhne und holde Töchter entſproſſen. In geſegneter Lebensarbeit 
haben die Gatten treu nebeneinander geſtanden, bis ſie von liebenden 
Kindern und Enkeln und von der Verehrung Aller umgeben, die ſie 
kannten, kurz nacheinander zum ewigen Sein eingegangen ſind. 

Herr Lockwood, der mit ſeinen Kindern nach Aberdeen überſiedelte, 
erlebte noch die Freude, den erſten Sohn ſeiner Ellen über die Taufe zu 
halten. Bald darauf iſt er in Frieden in den Armen der Seinen ent— 
ſchlafen. Auf feinem Grabſtein in Aberdeen ſtehen nach feinem aus: 
drücklichen Wunſche nur die Worte „Selig iſt der Mann, dem der Herr 
die Sünde nicht zurechnet, dem ſeine Miſſethat bedecket iſt! Wir haben 
einen Gott, der da hilft, und einen Herrn, Herrn, der auch vom Tode 
errettet“. 


Die Gäffin des Gennffes. 


Sine Traumpßantafıe. 
Don 


Karl Friedr. Jordan. 
5 


Ne blühende Sauberpracht! 
Vom Himmel taumeln goldene Sonnenſtrahlen, und es glüht, mit 
berauſchenden Düften geſchwängert, die Cuft. Leiſe zittert fie durch die 
Blätter der Palmen und umſpielt die Stirn eines Mannes, der in einer 
Hängematte ruht. Seine Augen blinzeln durch die halbgeöffneten Lider 
nach den bunten Faltern, die an ihm vorübergaukeln, und er denkt — 
nichts. Kraftlos hält feine Hand eine Cigarette, und zwiſchen feinen 
blaßroten Lippen ſtrömt langſam ſüßlich duftender Rauch hervor. 

„Langweilig“, ſtüſtert er und nippt von den Erfriſchungen, die eine 
dunkelfarbige Dienerin ihm darreicht. 

„Gut, gut“, ſagt er nun, mit der Sunge ſchnalzend, und ſtreckt ſich; 
und ſeine Augenlider ſchließen ſich ganz. Da ſieht er, halb im Traum 
befangen, wie ein verlockendes Weib, in üppiger Schönheit erſtrahlend, an 
ihm vorüberſchwebt; ihre Hand ſtreut Blumen über ihn aus, und ſinn⸗ 
verwirrende Muſik wie von Aeolsharfen umtönt fie. 

„Die Göttin des Genuſſes“, flüſtert der Träumende; — „wie ſchön, 
wie ſüß!“ 

Dann aber fährt er auf: „Su ihr, zu meinem Mädchen“, ſpricht er 
laut. Darauf läßt er ſich aus der Hängematte nieder, wirft ein leichtes 
Uebergewand um die Schultern und ſchreitet, von Palmen beſchattet, nach 
dem Siele feiner Sehnſucht. — 

Abſeits vom Wege, den er wandelt, liegt ein ſtiller See. Dort blüht 
am Kande eine Lotosblume. Auf ihren hochgeftielten, ſammetweichen 
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Blättern ſchimmern Waſſerperlen — Thränen gleich — im Abendſonnen⸗ 
ſchein. Die rofafarbene, zarte Blüte aber ſchaut nach Oſten — ſehnſuchts · 
voll, als fuchte fie dort ein anderes Licht, das, ihrer holden Farbenpracht 
verwandt, einen neuen Tag verkünden ſoll — einen Tag voll heiliger 
Empfindung und feliger That. 

Die Göttin des Genuſſes ſchwebt über die Lande, über die Meere, 
dem Weſten zu. In der dunklen Straße einer Großſtadt hemmt ſie den 
Flug. Hier iſt es unfreundlich und ſchmutzig. Hohe kaſernenähnliche 
Häuſer ftarren düſter in die Nacht. Im pfeifenden Winde flackert 
das Licht der Laternen. 

Ein langes, ſchwarzes Gewand umhüllt jetzt die Geſtalt der Göttin 
und verbirgt ſie. Unter ihr gehen zwei Geſtalten, einander folgend, die 
Straße entlang. Beide ſind ſchlecht, armſelig gekleidet. Ihr Gang iſt 
ſchwer, und ihre Bewegungen entbehren der Anmut. In den Geſichtern 
macht ſich, wenn das LCaternenlicht fie trifft, ein gewöhnlicher, faſt roher 
Ausdruck bemerkbar. 

Die vordere Geſtalt iſt die eines jungen Mädchens. Ein Mann im 
Arbeitskleide folgt ihr und beſchleunigt ſeine Schritte, um ſie einzuholen. 
Jetzt iſt er ihr ziemlich nahe; da ruft er laut: „Mädel, renne nicht ſo; 
ich komme mit!“ — Sie dreht ſich um. — „Ach, du biſt es, Albert“, ent- 
gegnet ſie lachenden Tones, „komm her! laß mich unterfaſſen“. 

Arm in Arm gehen ſie weiter; ab und zu tappt er mit ſeiner freien 
Hand plump nach ihren Wangen. — In dem Thorweg eines großen, 
ſchmutzig ausſehenden Hauſes verſchwinden ſie. — 

Die Sterne funkeln am Himmel, funkeln hernieder auf den Schmutz 
der Straße und auf den jenes Haufes, als wollten fie ſagen: „O könnten 
wir uns abwärts ſenken und einen Himmel dort erftehen laſſen, wo jetzt 
das allzu Irdiſche allein ſein trübes Daſein pflegt! Und wenn das 
nimmer möglich iſt: erböbe ſich doch mit dem Blicke der Menſchen ihr 
ahnungsvoller Sinn zu uns und ſuchte in der Höhe, was ihnen da unten 
fehlt! — 

Die Göttin des Genuſſes aber hat ſich ſchon einem andern Stadtteil 
zugewandt. Hell erleuchtete Fenſter ſchimmern hier in die Nacht hinaus, 
und in gedämpftem Ton dringt Muſik, Lachen, Singen und Hochrufen ins 
Freie. Als fie in eins der Häuſer eintreten will, bemerkt fie eine ge 
duckte Geſtalt an der Thür, die ſich erhebt und ihr grüßend entgegentritt. 

„Wer biſt Du d“ fragt fie die Geſtalt. Aber ſtatt einer Antwort, 
ſchlägt dieſe den Mantel, der ſie umhüllt, zurück und ſtößt die Göttin 
unter Kichern ſacht mit dem Fuße. Es iſt ein Pferdefuß. — 

Der Teufel und die Göttin des Genuſſes treten Arm in Arm in den 
Feſtſaal ein. Auf des Teufels Antlitz ſpielt ein lüſtern⸗begehrliches, 
höhnifch-verfchmigtes Grinfen, wie es ihm aus den abgelebten Geſichtern 
der meiſten Feſtteilnehmer wider ſtrahlt. Das Ausfehen der Göttin des 
Genuſſes aber iſt gänzlich verändert; fie gleicht vollkommen den aufge⸗ 
putzten, tanzenden Weibern im Saale. 
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Wilder Freudentaumel bricht los, als der Teufel und ſeine Begleiterin 
ſichtbar werden. Don Feinheit, Anmut, Edelfinn zeigt fih in den Er- 
ſcheinungen des Feſtes nirgends eine Spur. Ein Bacchanal! Uebertünchter 
CTynismus!. — Es iſt ein „Wohlthätigkeits⸗ Ball“. — 

Don droben aber aus den Höhen flammt ein heiliges Leuchten. Wie 
der Stamm eines Kreuzes ſcheint es darin emporzuwachſen. a 

Und was der Glanz, die Herrlichkeit hoch oben birgt, und was die 
tanzende, taumelnde Menge nicht achtet, nicht ahnt: es iſt eines Dulders 
ſchmerzlich geneigtes, verklärtes Angeſicht. — 


Hegfener. 
ach François Eoppee. * 
Don 


Rudolf Geering. 
+ 


Mir träumte ich ſei geftorben, 
Und eine Stimme ſprach: 
Deine Seele, ſchlecht und verdorben, 
ſoll büßen in Weh und Ach! 


Im Wald, wo die dürren Aeſte 
entlaubt der kalte Wind, 
ſei ein Sperling, fern vom Veſte! 
— (Da flieg ich zu „ihr“ geſchwind.) — 


Ein einſamer Baum ſei, dem Wetter 
zum Spiel gegeben preis; 
der Sturm zerzauſ' deine Blätter! 
— (Dann ſchütz' ich „ſie“ einſt, fo ſei's.) — 


So ſollſt du mit menſchlichem Lieben 
am Wege liegen, ein Stein, 
von Rädern gerollt und gerieben. 
— (Tritt einſt mich „ihr“ Fuß, fo ſoll's fein.) — 


Erzürnt ſprach die Stimme nun wieder, 
hielt über mich Aermſten Gericht: 
Als Menſch fahr zur Erde denn nieder; 
Leb', aber „ſie“ liebe dich nicht! 


* 


GSereffet! 


Don 


Raphael von Koeber, 
Dr. phil. 


+ 


. Buch, durch welches Julius Stinde die ſchöne Litteratur in 
der letzten Seit bereichert hat,“) it — wie es auf dem Titelblatt 
heißt — eine Geſchichte „mit wenig Handlung und viel Beiwerk“. Und 
gerade dieſes Beiwerk halten wir für beſonders wertvoll und intereſſant, 
infofern es den allbekannten Verfaſſer von einer bis jetzt un bekannt ge: 
weſenen Seite zeigt. Wir lernen hier den Denker Stinde kennen; und 
er erſcheint uns als ſolcher nicht minder liebenswürdig denn als Dichter. 

Pienchen, ein alltägliches berliner Kind, im Grunde kein ſchlechtes 
Wefen, aber weder ſchön noch reich, dabei anſpruchsvoll und verbildet 
— ſie hat ſoeben ihr Gouvernantenexamen mit Auszeichnung beſtanden —, 
fol und will unter die Haube. In einem Seebad kriegt man Männer 
genug, ſagt ſich die Mutter, eine dumme, hochnaſige und ziemlich rohe 
Perſon. Alſo auf nach Sylt! Viel Geld verbraucht uud nichts erreicht. 
Ja, weniger als nichts! Der Sylter Aufenthalt könnte tragiſch enden. 
Von der herzloſen Badegeſellſchaft verhöhnt, verlacht, und zwar nicht ganz 
ohne Grund, von der Mutter gedrängt, ihr Jawort zur Verbindung mit 
einem alten häßlichen Schulpedanten zu geben, glaubt Pienchen Rettung 
„in den Wellen“ ſuchen zu müſſen. Was kann ſie auch Beſſeres thun? 
Daß „Unfall und Herzeleid genug auf der Erde iſt“, hat ſie ſelbſt eben 
erfahren; daß es aber kein „Jenſeits“ giebt, daß, nachdem „die Wiſſen⸗ 
ſchaft überall die doppeltkohleuſaure Natronlinie entdeckt“ hat, an ein 
Jenſeits zu glauben lächerlich, „einfältig lächerlich“ iſt, weiß fie von Herrn 
Wergheim, ihrem Phyſiklehrer. Freilich hatte einmal ein Badegaſt, ein 
gewiſſer Steinbach, „armes Mädchen“ ausgerufen, als fie in feiner Gegen⸗ 
wart etwas von ihrer höheren Töchterfchulphilofophie verlauten ließ. Aber 
dieſer Menſch iſt ja — das ſagen alle — ein Sonderling, der lange in 
Indien lebte und von dort allerhand wunderliche, unmoderne Anſchauungen 


1) pienchens Brautfahrt. Berlin 1891 (bei Freund & Jeckel). 
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mit herüberbrachte, die nicht vermögen, ein aufgeklärtes Mädchen des 
19. Jahrhunderts irre zu machen. 

Alſo fort aus der Welt! 

In dem Moment, wo fie ſich in's Meer ſtürzen will, wird fie auf: 
gefangen. Es iſt Steinbach, der ſie rettet und zuletzt heiratet. 

Eine einfachere Handlung kann es, wie man ſieht, nicht geben. Und 
dennoch, wie feſſelnd und anregend iſt das Ganze! Es ſind nicht allein 


die zur Genüge bekannten glänzenden Eigenſchaften Stindes — die 
kräftige, ausdrucksvolle und reife Sprache, die Naturtreue der Schil- 
derungen, der ungetrübte echte Humor —, die dieſes Buch ſo reizvoll 


machen. Den denkenden Leſer zieht vor allem das gedankliche „Bei- 
werk“ an und die Weisheit, welche hinter all der Komik und den 
ſchnurrigſten Einfällen verborgen liegt. 

Als Prediger — Berater, Lehrer, Helfer — genügt der Tod. 
Dieſen alten orientaliſchen Spruch könnte man zum Motto von „Pienchens 
Brautfahrt“ machen. Der Gedanke an den Tod befreit uns von allen 
kleinlichen Sorgen, Befürchtungen, Begehungen und Rückſichten, die das 
Leben fo erſchweren; er giebt uns die Faſſung wieder, die wir im Welt. 
getriebe ſo oft einbüßen; er erhebt uns auf den gleichſam göttlichen 
Standpunkt des wahren Idealismus, des Humors, von dem aus wir das 
Leben mit all feinen Sweden, Anforderungen und feinem trocknen Ernſt 
im richtigen Cichte, d. h. als nichtig, betrachten. 

Indem aber der Tod den Flitter von der Erſcheinung der Dinge 
herrunterreißt, zeigt er uns deren Weſen und unſer wahres Selbſt in 
ſeiner vollſten Bedeutung und lehrt uns den eigentlichen, der gewöhnlichen 
Auffaſſung entgehenden Sinn und unſchätzbaren Wert des Lebens 
kennen. x 

In dem Meinen Totengerippe, das im Uhrkaſten des Dichtes fteht, 
in „Ta'alihene“ — einem der köſtlichſten Einfälle Stindes — ſehen wir 
die Weisheit des Todes ſymboliſiert. Der Anblick Ta'alihenes löſt dem 
Dichter allen Skrupel und Sweifel, ſetzt ihn über alles Unweſentliche, 
Dergängliche hinweg, verleiht ihm, kurz, jene ſeltene und beneidenswerte 
SGeiſtes⸗ und Gemütsverſaſſung, in welcher der Menſch, nach Schopen: 
hauers Ausdruck, als „reines, willenloſes Subjekt der Erkenntnis“, die 
Welt sub specie aeternitatis anſchaut und beurtheilt. Die mit „Milch⸗ 
wagenpünktlichkeit ſich einſtellenden Scherereien des Lebens, die. täglich 
wiederkehrenden Winzigkeiten“, KRückſichten auf den Verleger, das Publi⸗ 
kum und den Seitgeſchmack in der Litteratur — alles dies zerſtiebt in 
nichts, ſobald der Dichter ſein Totengerippchen anſieht; das grinſende 
und doch ernſte ſcheint ihm zuzurufen: vergehen muß alles; mir gehört 
unwiderruflich was da war, iſt und kommt; „nur was in der Seit für 
das Ewige gethan wurde, das kann ich nicht nehmen“: alſo danach und 
nur danach ſoll dein Streben gerichtet ſein. 

Ta'alihene, und nicht Steinbach, iſt es auch eigentlich, der Pienchen 
rettet. Steinbach würde dem unglücklichen Kinde einen ſehr fraglichen 
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Dienſt erwieſen haben, wem er es nur verhindert hätte, ins Waſſer zu 
gehen. Er mußte ihm etwas Poſitives geben und das Weiterleben 
möglich machen. Dies thut er, indem er Pienchen über den Tod belehrt, 
indem er fie ein paar Körnchen von Ta’alihenes Weisheit koſten läßt, 
die ihr den Glauben an die Unfehlbarkeit des Herrn Wergheim gründlich 
und für alle Sukunft austreiben. 

Man kaun ja das letzte Geſpräch zwiſchen Steinbach und Pienchen, 
und die plötzliche Bekehrung dieſer in äſthetiſcher Hinſicht mißbilligen. 
Nichtsdeſtoweniger aber bleibt es pſychologiſch wahr und tief gedacht: 
die Wandlung und Befreiung des menſchlichen Herzens durch den Un, 
ſterblichkeits glauben. Auch erſcheint die Cöſung weniger unvor⸗ 
bereitet, wenn man bedenkt, daß Stinde feine Heldin doch nicht als dumm 
oder völlig verſtockt, entwicklungsunfähig und jedes Sinnes fürs Ideale 
beraubt ſchildern wollte. Im Gegenteil. „Das iſt ja“, ſagt er (S. 140), 
„Pienchens Unglück: die arm gehaltene Seele, die fogar der Herzenswärme 
entbehren mußte und nur darbend groß ward. Was helfen die Wiſſen— 
ſchaft und das gelehrte Seug, die ſie zur Stärkung hineinnahm, wie 
Malzextrakt und Eiſenpillen? Die Mutter hatte keine Erziehung, fie 
konnte den Kindern daher keine geben, ſie ſtrebte nicht nach den holden 

Schätzen der Seele, nach Güte, nach Freundlichkeit, nach allem, was 
liebenswert macht, weil es aus Liebe geboren; und daher iſt die Lebens ; 
mitgift für die Tochter fo kümmerlich ausgefallen. Und Pienchen em 
pfindet, daß ihr etwas fehlt, ſie weiß nur nicht, was es iſt, und je mehr 
ſie ſucht und nach Vervollkommnung tappt ... dem armen erftarrten 
Herzen ſchmilzt in den kalten Strahlen der Derftandeserleuchtung der Reif: 
froſt nicht ab“. 

Glaube, Liebe, Hoffnung — dieſe drei Hauptftügen des Lebens hatte, 
wie jeder Unglückliche, auch Pienchen verloren, und Steinbach giebt ſie 
ihr wieder zurück, indem er ihr das Kätſel des Todes und ſomit dasjenige 
des Lebens und des Menſchen löſt. Aus Steinbach ſpricht Ta’alihene, 
der große Numoriſt: Alles iſt ein ewiges Fließen, ewige Wandlung und 
Wanderung; ein Beharren iſt nirgends, alſo auch nirgends Tod. La’ 
alihene muß lachen über ſich ſelbſt und über die einfältigen Menſchen, 
die noch vor ihm erſchrecken und ihn für etwas in Wahrheit Seiendes 
halten. Das in Wahrheit Seiende iſt allein die lebendige Gottheit und 
das unzerſtörbare menſchliche Weſen, das in immer neuen Formen in der 
Erſcheinungswelt auftritt, und endlich, durch Leid und Liebe geläutert, 


dahin zurückkehrt, woher es gekommen — zum unverſiegbaren Urquell 
alles Lebens. 
Die alte Lehre von der Wiederverkörperung (S. 170 ff.) — von 


Steinbach, der Situation ganz entſprechend, etwas in usum delphini zu- 
geſtutzt — iſt es alſo, aus der Pienchen Troſt und friſchen Lebens- 
mut ſchöpft. 

„Ich will fort“, rief ſie und ſuchte ſich von Steinbach loszumachen, 
„fort“. — „Wohin?“ — „Fort aus der Welt“. — Sie können nicht aus 
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der Welt“. — „Ins Jenfeits denn . ..“ — „Sie find im Jenfeits. Unſer 
Leben iſt nur ein Teil des Jenſeits. Niemand kann ſich ſelbſt entfliehen, 
Niemand“. — „Unbarmherziger Mann!“ 

Pienchen brach zuſammen; tiefe Ohnmacht umfing ſie. 

„Warum bin ich nicht todt d“ ſchluchzte fie, als fie wieder zu ſich kam. 
„Warum nicht todt?“ — „Weil Sie nicht eher ſterben dürfen, als 
bis Sie das Leben haben“. — Pienchen blickte ihn verwundert an. Alles 
Leid, das fie bedrückte, ſchüttete fie ihm aus. AU’ ihr Sagen aber ſchloß 
mit dem Jammer: „Ich habe Niemand, der mich liebt“. — Da fragte 
er: „Auch nicht Gott im Himmel d“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. Leiſe antwortete fie: „Gott iſt nur für 
Kinder. Die Wiſſenſchaft hat für Aufgeklärte bewieſen ...“ — „Nichts hat 
die Wiſſenſchaft bewieſen“, fiel er ihr in die Rede. „Wohl kann fie Irdi— 
ſches wägen, meſſen und berechnen, und was dem Irdiſchen ähnlich; was 
aber göttlich, das fügt ſich nicht ihren Meßwerkzeugen. Und ich ſollte dem, 
der Gott leugnet, mehr Glauben ſchenken, als dem, der ihn mir ver- 
kündet?“ — „Es iſt aber alles Naturgeſetz, ſagte Herr Wergheim“. — 
„Einſt war unſer Planetenſyſtem Gasnebel ... dann kam Leben, und aus 
dem Niedrigen entwickelte ſich das Höhere. Ein Thor, wer das beſtreitet. 
Woher das Leben aber kam, das vermag keiner zu ſagen, ebenſowenig, 
wohin das Leben geht. Daß es aber nicht verloren gehen kann, weiß ich 
aus irdiſcher Wiſſenſchaft ... es kann ſich wandeln, aber nie erlöſchen“. — 
„Nie erlöſchen ?“ fragte Pienchen, und Angſt ſprach aus ihren Sügen. 
„Auch nicht in der tobenden Flut?“ — „Die Seele iſt unſterblich“. — 
„Was wäre aus ihr geworden, wenn das Meer ...“ 

— „Was wird aus der Blume, die, von frevler Hand dem Erdreich 
entriſſen, mühſam wieder einwurzelt? Sie ſiecht und leidet, ihr Daſein iſt 
Elend“. 

„Neues Leid, neues Elend wäre mein Teil geworden d“ 

— „Was wir ſäen, ernten wir. In unſerem irdiſchen Gewande 
ernten wir die Frucht vorirdiſchen Daſeins ... daher find Höhe und 
Niedrigkeit, fo unvermittelt fie uns erſcheinen, vorerworben in einem 
anderen Leben. Wir vermögen nur die Seiträume nicht zu überſehen, 
die dazwiſchen liegen . .. Was wir einmal geiſtig beſaßen, kann niemals 
verloren gehen, es wird wieder unſer eigen ...“ 

„Und was wir haften?“ fragte Pienchen bange, „und was uns 
haßte? Wird nicht auch das folgen und uns quälen“. 

— „Dazu find wir geboren, daß die Liebe den Haß überwinden und 
die Selbſtſucht vernichten werde. Das iſt der Weg zur Läuterung, denn 
wie des Menſchen Begehren, ſo iſt ſein Streben; und wie er ſtrebt, ſolche 
Thaten begeht er, und wie er gethan, zu ſolchem Daſein gelangt er“. 

„Wer aber führt mich zu rechtem Begehren?“ — „Gott, der uns 
über Alles liebt. Ihn ſuchen, iſt Leben, wer ihn flieht, verhaart im 
Tode..“ 

Pienchen verhüllte ihr Antlitz ... In ihr kämpfte und wogte es. 
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Die neuen Gedanken überfluteten die Vergangenheit. Neu Nein, fie 
klangen wie aus ferner Kindheit her, und weckten das Scho des Herzens. 

Sie iſt gerettet, wie neugeboren. 

„Merkwürdig“, fagt ein anderer Badegaſt, der auch ausging, Pienchen 
zu ſuchen. „So ſah ich ſie nie, ſo natürlich, ohne Siererei. Faſt könnte 
man behaupten, fie wäre nicht ohne Anmut“. 

Noch viel ſchönes und geiſtvolles Beiwerk findet der Leſer in dieſer 
Geſchichte, ſo beſonders auch auf den Seiten 4 — 20, 88 ff., 100, 144 f. 
und 183 f. Wollten wir aber alles Aufführenswerte wörtlich anführen, 
ſo müßten wir faſt das ganze Buch abſchreiben. 


— 
= 


OMelanchulie. 


Don 


Carl Banſelow. 
* 


Ein Seelenſchmerz, ſo unermeſſen, 
liegt bleich auf deinem Angeſicht. 
Aus deines Auges dunklen Tiefen 
ein ſchmerzensmattes Schimmern bricht. 
In deinem Hirn erſchlafft das Denken 
zu todesmüder Lethargie, 
und ſtill auf deine Stirne ſenken 
fich Schatten der Melancholie. 


Das iſt ein Schlafen ohne Schlummer, 
wenn ſich auch nicht dein Auge ſchließt; 
das iſt ein ſtummes, leiſes Bangen; 
das Gift ins wunde Herz dir gießt. 
Das iſt ein Weinen ohne Thränen, 
tief in dein tiefſtes Ich gebannt, 
es iſt ein unbewußtes Sehnen 
nach deiner Seele Heimatland. 
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Die ſechs Schwäne. 
Sin Geitrag zum Machweis des Sſoterismus im Ookfsbewußtſein. 
Mitgeteilt von 
Goltſchall Thorſten. 
2 


in reicher Schatz überſinnlicher Erfahrung liegt in den Märchen aller 
Völker verborgen, beſonders aber in denen des germaniſchen Volks- 
ſtammes. Wer freilich vermag mit ſelbſtgefälliger Suverſicht behaupten, 
daß er dieſen Schatz ganz und gar zu heben vermöchte?! Ein Derfuch 
aber ihn zu heben, darf gewiß ein allgemeines Intereſſe beanſpruchen. 
Solchen Derfuch nun machte fchon vor einigen Jahrzehnten ein Sohn 
Nord- Amerikas, welcher nach eingehenden und umfaſſenden Studien auf 
dieſem Gebiete ein ungewöhnliches Wiſſen und ein tieferes Derftändnis 
für das feinfinnige Schaffen und Weben unſeres Dolfsgeiftes erlangt hatte. 
Er hat ſich nie auf dem Titel ſeiner Werke genannt, iſt aber am weiteſten 
bekannt geworden durch ſein höchſt bedeutendes, zweibändiges Buch „Christ 
the Spirit“. !) Einem feiner früheren Werke?) ift die nachfolgende Dar: 
ſtellung und deren Erklärung in ihren weſentlichſten Teilen entnommen. 
Die hier gegebene Faſſung dieſes Märchens iſt die urſprüngliche, 
welche ſich noch ſo in der angelſächſiſchen Welt erhalten hat. Der deutſche 
Volksmund hat dasſelbe bekanntlich zu den „fieben Raben“ umgeſtaltet, 
wohl weil der „nachdenkende“ Deutſche glaubte die Befleckung der ſieben 
Tugenden beſſer durch eine Umgeſtaltung der Knaben in ſchwarze Raben 
als in weiße Schwäne verſinnbildlichen zu können. Thatſache iſt dagegen, 
daß gerade die „Schwäne“ eine ſehr große Kolle in der Symbolik der 
Sagen faft aller europäiſchen Völker ſpielen. Wichtiger als dies iſt aber, 
daß die heute in Deutſchland übliche Faſſung dieſes Märchens auch manche 
andere Einzelheiten, ſo namentlich die Sahl ſechs in ſieben und die letztere 
Hälfte desſelben in unklarer Weiſe umgeſtaltet hat. — Iſt die hier ge⸗ 
1) Christ the Spirit, Ne w⸗York bei James Miller, 522 Broadway, 2. Aufl. 1874. 
2) Tbe red book of Appin with other hermetic stories, Ne w-Hork, ebendaſelbſt 
1863. — Noch frühere Werke desſelben Verfaſſers ſind: Alchemy and the Alchemists, 
New⸗ Vork 1860, und Swedenborg, a hermetic philosopher, New- Vork, D. Appleton 
& Co. 336—48 Broadway 1858. Sein Name war Hitchcock. 
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gebene Deutung auch vielleicht nicht in allen Teilen unbedingt richtig und 
genau, fo fcheint diefelbe doch eine ernftliche Prüfung aushalten zu können; 
jedenfalls aber wird die Wertſchätzung ſolches Märchens ſchon durch den 
Nachweis einer Möglichkeit ſeiner tieferen Auslegung weſentlich erhöht. 

Ein Hönig jagte eines Tags in einem großen Walde, und verfolgte einen Hirſch 
ſo eifrig, daß keiner von ſeinen Jägersleuten ihm folgen konnte. Als es Abend ge⸗ 
worden war, hielt er endlich ſein Pferd an, ſah ſich um und bemerkte jetzt erſt, daß er 
den Weg verloren hatte. Er ſuchte überall nach einem Pfade, der ihn aus dem Walde 
führen würde, aber vergebens. Da, nach langer Seit, ſah er, daß eine alte Frau, mit 
ſchüttelndem Kopfe, eine Hexe, ihm entgegenkam. 

Der König näherte ſich ihr und fragte fie: „Gute Frau, könnt ihr mir den 
Weg aus dem Walde zeigen?“ „O ja, Herr König”, antwortete fie, „ich kann 
Euch leicht den Weg aus dem Walde zeigen — aber — nur unter einer Bedingung; 
und wenn ihr dieſe nicht einzugehen gedenkt, werdet Ihr niemals mehr aus dieſem 
Walde kommen und müſſet Hungers ſterben“. „Sagt mir die Bedingung“, antwortete 
der König. „Ich habe eine Tochter“, fagte die alte Frau, „die fo ſchön iſt, daß man 
ihres Gleichen in der Welt nicht mehr findet, und die es wohl wert iſt, Eure Frau zu 
werden. Wenn ihr dieſelbe heiraten und zur Königin machen wollt, dann will ich Euch 
den Weg aus dem Walde zeigen“. 

Der König willigte in ſeiner Bedrängnis ein, und die alte Frau führte ihn zu 
ihrer Hütte, wo ihre Tochter neben dem Feuer ſaß. Dieſe empfing den Hönig, als ob 
ſie ihn erwartet hätte, und er überzeugte ſich jetzt, daß ſie ſehr ſchön war; trotzdem 
gefiel ſie ihm nicht, und er konnte ſie nicht ohne geheimes Mißfallen anſehen. Als er 
das Mädchen hinter ſich auf das Pferd gehoben hatte, zeigte ihm die alte Fran den Weg, 
und ſo langte endlich der König in ſeinem Palaſte an, wo dann die Hochzeit gefeiert wurde. 

Der König war ſchon einmal vorher verheiratet geweſen, und ſeine erſte Frau 
hatte ihm ſieben Hinder geſchenkt, ſechs Knaben und ein kleines Mädchen, welches er 
mehr denn die ganze Welt liebte. Er fürchtete nun, ihre Stiefmutter würde ſie nicht 
gut behandeln und ihnen Leid anthun; deshalb brachte er die Kinder heimlich in ein ein⸗ 
ſames Schloß, welches inmitten eines Waldes ſtand. Es lag ſo verborgen, und der Pfad 
dorthin war ſo ſchwer zu finden, daß der Hönig ſelbſt ſich ſeiner nie erinnert haben 
würde — hätte ihm nicht eine weiſe Frau ein Knäuel Garn mit wunderbaren Kräften 
gegeben: wenn er nämlich das Knäuel auf den Boden warf, wickelte es ſich von ſelbſt 
ab, rollte vor ihm her und zeigte ihm ſo den Weg. Der Hönig aber beſuchte ſeine ge⸗ 
geliebten Kinder fo oft, daß die Königin anfing ſich über die Urſache feiner Abweſenheit 
zu wundern; von Neugier geplagt, hatte ſie keine Ruhe, bis ſie wußte, was der Hönig 
ſtets allein im Walde that. Sie gab deshalb ſeinen Dienern Gold und Silber; dieſe 
enthüllten ihr das Geheimnis und erzählten von dem Knäuel Garn, das den Weg zeigte. 

Nun verlor die Königin keinen Augenblick mehr, bis ſie herausfand, wo der König 
dieſes Knäuel verwahrt hielt. Dann machte fie einige kleine hemdchen von weißer 
Seide; und da fie von ihrer Mutter die Hunſt der Feen gelernt hatte, nähte fie eine 
Zauberformel in dieſelben hinein. Und eines Tages, als der König zum Jagen ge: 
gangen war, nahm fie die kleinen Hemdchen, ging in den Wald, wo ihr der Weg von dem 
Wunderknäuel gezeigt wurde. Die kleinen Unaben, die von weitem jemand kommen 
ſahen, glaubten, es müſſe ihr lieber Vater fein, und liefen ihm freudevoll entgegen. 
Da warf alsbald die Königin je eins der Hemdchen über jeden Knaben; und kaum 
berührte es ihre Körper, fo waren fie in Schwäne verwandelt, die über den Wald 
hinwegflogen. Die Königin kehrte in großer Freude heim, und dachte, ſie habe ſich nun 
ihrer Stiefkinder entledigt. Aber das kleine Mädchen war nicht mit ihren Brüdern 
herausgelanfen, und die Königin wußte nichts von ihrem Aufenthalt im Schloſſe. 

Am nächſten Tage kam der König dorthin, feine Kinder zu beſuchen; aber er 
fand das kleine Mädchen ganz allein. „Wo ſind deine Brüderd“ fragte er. „Ach, 
lieber Dater, — antwortete fie, — „fie find fortgegangen und haben mich ganz allein 
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gelaſſen“. Dann erzählte ſie ihm, daß ſie vom Fenſter aus geſehen habe, wie ihre 
Brüder in Schwäne verwandelt worden und über den Wald davon geflogen ſeien, und 
fie zeigte ihm die Federn, die jene im Hofe hatten fallen laſſen, und welche fie dann 
aufgeſucht habe. Der König ward ſehr traurig, konnte aber nicht denken, daß die 
Königin einer ſolch böſen That fähig ſei. Er fürchtete, daß das kleine Mädchen auch 
geſtohlen würde, und wollte es mit ſich nehmen. Aber es hatte große Angſt vor der Stief— 
mutter, und bat den Hönig, nur noch eine Nacht länger im Schloſſe bleiben zu dürfen. 

Dann überlegte ſich das kleine Mädchen: „ich kann hier nicht länger bleiben; ich 
will gehen und meine Brüder ſuchen“. Und als die Nacht hereinbrach, lief es fort, quer 
in den Wald hinein. Es durchwanderte ihn die ganze Nacht und am nächſten Tage 
auch, bis es beinahe vor Mattigkeit zuſammenbrach und kaum weiter gehen konnte. 
Da gewahrte es eine einſame Hütte; es ſtieg die Treppe hinan, und fand ein Fimmer 
mit ſechs kleinen Betten. Es wagte jedoch nicht ſich in eins derſelben zu legen, ſondern 
kroch unter eins und legte ſich auf den harten Boden, um dort die Nacht zu ruhn. 

Nicht lange nachher, als die Sonne unterging, hörte ſie ein raſchelndes Geräuſch, 
und ſah ſechs Schwäne durch das Fenſter hereinfliegen. Sie ſetzten ſich auf den Boden 
und blieſen ſich gegenfeitig an; fie blieſen alle Federn fort, und ſtreiften ihre Schwanen⸗ 
haut wie ein Hemd ab. Darauf ſah das kleine Mädchen ſie genauer an und erkannte 
in ihnen ihre Brüder; weshalb ihr Herz vor Freude klopfte, und ſie unter dem Bette 
hervorkroch. Ihre Brüder waren nicht weniger bei ihrem Anblicke erfreut, aber ihre 
Freude dauerte nicht lange. Du kannſt hier nicht bleiben“, ſagten ſie; „Dieſes iſt 
ein Ränberhaus, und wenn die Räuber nach Haufe kommen und dich hier finden, 
werden fie Dich töten“. „Könnt Ihr mich denn nicht ſchützen d“ fragte die kleine 
Schweſter. „Nein — autworteten fie, — wir können nur während einer Diertelftunde 
jeden Abend unſere Schwanenhaut ablegen, und in der Seit haben wir unſere natürliche 
Form; nachher aber ſind wir wieder in Schwäne verwandelt“. Die kleine Schweſter 
weinte darauf und fagte: „Könnt Ihr denn nicht befreit werdend“ „Ach, nein, — 
antworteten ſie, — die Bedingungen ſind zu ſchwer; während ſechs voller Jahre dürfteſt 
Du weder ſprechen, noch lachen, und in der Zeit müßteſt Du ſechs kleine Hemdchen aus 
Sternblumen für uns nähen. Wenn Dir ein einziges Wort entſchlüpft, iſt alle Arbeit 
verloren“. Und als fie das gefagt hatten, war die Diertelftunde verſtrichen; fie waren 
wieder in Schwäne verwandelt und flogen zum Fenſter hinaus. 

Das kleine Mädchen aber dachte in ihrem Herzen: Ich will meine Brüder be⸗ 
freien, ſelbſt wenn es mir das Leben koſtete. Deshalb ging ſie am nächſten Tage hin⸗ 
aus, pflückte einen Korb voll Sternblumen, und fing an zu nähen. Sie konnte nun 
zu Niemandem mehr ſprechen, und war natürlich auch nicht zum Lachen aufgelegt; 
fie ſaß ruhig mit ihrer Nadel beſchäftigt, und ihre Angen glitten nicht einmal von 
ihrer Arbeit fort. So war ſie ſchon eine lange Seit beſchäftigt, als es ſich ereignete, 
daß der Hönig dieſes Landes im Walde jagte, und ſeine Jäger kamen zu dem Baume, 
auf dem das kleine Mädchen ſaß. Da riefen fie ihm zu: „Wer biſt Du?“ Aber 
es gab keine Antwort. „Komm zu uns herunter“, ſagten fie, „wir wollen Dir kein 
Leid anthun!“ Es ſchüttelte aber nur den Kopf. Als fie dann noch fortführen mit 
Fragen zu quälen, warf es ihnen ſeine goldene Halskette herunter, weil es dachte, das 
würde fie befriedigen. Trotzdem aber ließen jene nicht nach; daranf warf es feinen 
Gürtel herab, und als dieſes auch erfolglos war, ſchleuderte es ihnen feine Kniebänder 
zu; und ſo eins nach dem andern, alles, was es nur entbehren konnte, bis ihm nur 
ſein kleines Hemdchen blieb. 

Aber die Jäger ließen ſich ſo nicht abweiſen; ſie kletterten den Baum hinauf, 
hoben das Mädchen herunter und führten es vor den König. Der König fragte: 
„Wer biſt Du, und was thatſt Du dort oben auf dem Baum“. Es antwortete noch 
immer nicht. Dann fragte er in allen Sprachen, die er gelernt hatte; aber es blieb 
ſtumm wie ein Fiſch. Als aber der König ſah, wie ſchön es war, wurde ſein Herz 
gerührt, und er verliebte ſich ſehr in die Maid. Er hüllte ſie in ſeinen Mantel ein, 
ſetzte ſie auf ſein Pferd, und brachte ſie in ſeinen Palaſt. 
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Dann befahl er, daß man ſie in reiche Gewänder kleiden ſolle; und wie der junge 
Morgen glänzte nun ihre Schönheit — aber kein Wort konnte man ihr entlocken. Der 
König fette fie neben ſich an feine Tafel, und ihr beſcheidenes Betragen geſiel ihm fo 
ſehr, daß er ſagte: „Dieſes iſt die Jungfrau, und keine andere in der weiten Welt, 
die ich heiraten werde!“ und einige Zeit nachher fand die Hochzeit ſtatt. 

Aber der König hatte eine böſe Mutter, die über dieſe Heirat ſehr erzürnt war, 
und Uebles von der jungen Fran redete. „Wer weiß, was für ein Menſchenkind dieſe 
iſt, die kein Wort ſprechen kann!“ ſagte ſie: „wahrlich eine ſchöne Frau für einen König“. 

Am Ende eines Jahres, als die Hönigin ihr erſtes Kind geboren, entriß die alte 
Frau es ihr, und beſchmutzte den Boden mit Blut, während jene ſchlafend dalag. 
Dann ging ſie zum Hönig, und beklagte ſich, daß die Königin ihr eigenes Kind aufeſſe. 
Aber der Hönig konnte es nicht glauben und wollte nicht, daß ihr irgend ein Leid 
geſchah. Unterdeſſen ſaß die junge Königin fleißig an ihrer Arbeit, beſtändig an den 
Hemdchen nähend, und hatte für nichts anderes Sinn. 

Als das nächſte Mal die Königin von einem hübchen kleinen Knaben genas, 
fpielte ihr die falſche alte Schwiegermutter denſelben Streich; aber der König konnte 
noch immer nicht die Geſchichte glauben und ſagte: „Sie iſt zu gut und milde, um einer 
ſolchen That fähig zu ſein; wenn ſie nicht ſtumm wäre und für ſich ſelbſt ſprechen 
könnte, würde gewiß ihre Unſchuld an's Licht kommen“. Und zum dritten Male hatte 
die Hönigin ein kleines Kind, und wieder ſtahl die alte Frau dasſelbe und beſchuldigte 
fie ebenſo wie früher. Jene aber ſagte kein Wort zu ihrer Verteidigung; fo war denn 
der König gezwungen, fie durch das Gericht beurteilen zu laſſen, und fie ward zu 
ſterben verurteilt. 

Als der Tag kam, an dem der Urteilsſpruch vollzogen werden ſollte, traf es ſich 
ſo, daß es der letzte Tag der ſechs Jahre war, in denen ſie weder ſprechen noch lachen 
durfte. Nun hatte fie beinahe ihre lieben Brüder von der Macht des Sauberſpruches 
befreit, und die ſechs kleinen Hemdchen waren alle mit Ausnahme des letzten, an dem 
noch der Aermel für den linken Arm fehlte, fertig genäht. Wie ſie nun hinausgeführt 
wurde, um hingerichtet zu werden, nahm fie auf dem Arme die kleinen Hemdchen mit; 
und gerade als ſie getötet werden ſollte, fah fie auf und ſiehe, ſechs Schwäne kamen 
durch die Kuft geflogen. Da wußte fie, daß ihre Befreiung nahe ſei, und ihr Herz klopfte vor 
Freude. Die Schwäne flogen zu ihr hin, und ließen ſich ſanft vor ihr nieder, ſo daß 
fie die kleinen Hemdchen über fie werfen konnte; und kaum wurden fie von denen be- 
rührt, als auch ſchon die Schwanenhaut abflel, und ihre Brüder ſtanden — friſch und 
ſchön — in ihrer natürlichen Form vor ihr, und dem Jüngſten fehlte der linke Arm, 
und anſtatt deſſen hatte er einen Schwanenflügel an ſeiner Schulter. Dann umarmten 
und küßten fie ſich gegenſeitig, und die Königin ging zum König, der in Staunen 
verſunken daſtand, und ſie öffnete ihre Lippen und ſagte: „Geliebter Gemahl, nun darf 
ich ſprechen, und verſichere hiermit, daß ich unſchuldig und falſch angeklagt bin“. Hierauf 
erzählte ſie ihm alle Künſte der Schwiegermutter, welche ihre drei Kinder fortgenommen 
und verborgen habe. Da wurden ſie zu des Königs großer Freude zurück gebracht, 
und die böſe alte Königin⸗Mutter ward getötet. — 

Der Hönig aber mit der Hönigin und ihren ſechs Brüdern lebten viele Jahre in 
Glück und Frieden. 

Dieſes Märchen verſinnbildlicht einen Menſchen, der eine „Jagd“ 
— oder ein Forſchen — in dem „großen Walde“ — der Welt — nach 
einem „Hirſche“ begonnen hatte; — der Hirfh mag Wahrheit, oder 
Weisheit, oder den Weg des Lebens darſtellen. Am „Abend“ (des 
Lebens) wird der Menſch hier vorgeführt, wie er ſein „Pferd“ anhält — 
d. h. fein äußeres Selbſt —, und wie er jetzt erſt bemerkt, feinen Weg ver⸗ 
loren zu haben. Er hat den Sweck des Lebens verkannt — oder den da⸗ 
hin führenden Weg, und iſt ſeiner individuellen Anlage ſo ausſchließlich 
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gefolgt, daß er fich jetzt ganz allein findet, von denen getrennt, die das 
Leben mit ihm anfingen; die meiſten davon mögen als ähnlich abgeſondert 
in der Welt angeſehen werden, ſei es in den Beſtrebungen ihres Derftandes, 
ſei es in denen ihres Herzens. Er ſieht ſich nach allen Seiten um nach 
einer Löſung des Lebensrätſels; „aber Alles umſonſt“. 

Der Menſch ſteht hier vor uns, wie „Fauſt“, der, nachdem er das 
Wiſſen der Philoſophie, und Medizin und „leider auch mit heißem Be⸗ 
mühn“ das der Theologie erſchöpft hat, zuletzt in die Worte ausbricht: 

„Da ſteh' ich nun, ich armer Thor! 
Und bin fo klug, als wie zuvor;“ — 

In dieſem Seelenzuſtand macht ſich ein böſes Prinzip in dem gelehrten 
Manne geltend, welches durch Mephiſtopheles verkörpert wird. In 
ähnlicher Weiſe erſcheint in dieſem Märchen ein böſer Geiſt dem verirrten 
Manne; es iſt „die alte Frau mit ſchüttelndem Kopfe“, welche eine Hexe 
genannt wird. Sie ſtellt die Sinnenwelt mit ihrer £uft im äußeren und 
niederen Sinne dar; aber dieſe Welt würde keine Macht zum Unheilſtiften 
in dem Menſchen haben, wenn nicht in ihm ſelbſt Elemente wären, an denen 
ſie Anhalt fände. — Ein Bündnis wird nun mit der alten Frau, der 
Welt, geſchloſſen, auf ein Anerbieten der letzteren gegründet, in welchem 
dieſe dem Menſchen (dem Könige in dem Märchen) ihre Tochter als Ge- 
mahlin, oder als Gegenſtand ſeiner Neigungen aufdrängt. 

Dieſe Tochter ift das, was man unter der „Luſt“ oder auch der 
„Sünde“ verſteht. Es iſt die Liebe zur Sinnenwelt, der Liebe zum 
Göttlichen gegenüber geſtellt; und ihre „Schönheit“ ſind die Beſtrickungen 
der Sinnenwelt, deren Vergnügungen, und deren Ehren, welchen ſich der 
„Menſch“, trotz beſſerer Eingebungen feiner Vernunft und ſeines Gewiſſens, 
hingiebt. Des Königs „Palaſt“ iſt fein Herz; und die „Hochzeit“ bedeutet, 
daß der Menſch die Liebe zur Welt zum Hauptgegenſtand feiner Neigung 
gemacht. Auch in vielen Stellen der Bibel wird „Nochzeit“ nur als bild⸗ 
licher Ausdruck für Liebe oder Neigung gebraucht; ſo ward u. a. den 


Juden das Gebot gegeben, kein Weib unter Fremden zu nehmen, nämlich 


das Herz nicht an einen Gegenſtand zu hängen, der dem Volke Gottes 
verboten war. Dieſes mag manche eigentümliche Sprachweiſe in den 
heiligen Schriften erklären, wie z. B. die im Kapitel 16 des Heſekiel. 
Wir kommen nun zu dem Teil der Erzählung, nach welchem der 
Menſch ſchon einmal früher verheiratet war; ſeine erſte Frau hatte ihm 
ſechs Knaben und ein kleines Mädchen geboren, „welches er mehr, denn 
die ganze übrige Welt liebte“. Dieſe ſieben Kinder ſtellen die vier welt⸗ 
lichen und die drei chriftlichen Tugenden dar: Klugheit, Mäßigkeit, 
Gerechtigkeit, Geiſtesſtärke; Glaube, Hoffnung und Liebe. 
Von dieſen ſind die ſechs erſten durch die ſechs Knaben, die Liebe aber 
durch das kleine Mädchen verſinnbildlicht. „Liebe“ ſoll hier natürlich 
keineswegs äußerliche Liebe bedeuten, ſondern vielmehr jener „gute Wille“ 
im Menſchen, der zugleich die Quelle und der Weſensgrund ſeiner Nächſten⸗ 
liebe ſowie ſeiner Gottliebe, ſeines Strebens nach Wahrheit iſt. Dieſe „Liebe“ 
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oder dieſer „gute Wille“ iſt nach den Anſchauungen der Myſtik diejenige 
Kraft im Menſchen, durch welche „Gott“ ihm Wahrheit offenbart; ſie gilt 
als das „geiſtig gebärende“ im Menſchen, und iſt daher auch im Märchen 
weiblich dargeſtellt. 

Weiter fehen wir, daß ſich der Menſch der böſen Einflüſſe des welt- 
lichen Lebens bewußt war, weil er zuerſt ſeine Neigung zu wahren Grund— 
ſätzen nicht verliert, dieſe ſelbſt zu erhalten wünſcht, indem er ſie an einem 
Platze, in dem einſamen Schloſſe (der geheimen Herzenskammer) verwahrt; 
aber ſie ſind jetzt nur noch durch das Erinnerungsvermögen da, welches 
bald ſich verwiſchen wird. Das Knäuel Garn iſt das Gewiſſen, womit 
eine „weiſe Fran“ (die Natur) ihn verſehen hat, und durch das er in den 
Stand geſetzt wird, feine beſſeren Gedanken zurückzurufen (oder zu „be— 
ſuchen“). Aber kein Menſch kann Gott und der Sinnenwelt für längere 
Seit zugleich dienen, ohne ſeine göttlichen Gedanken und Tugenden in 
gleichem Maße zu verlieren, als ihn die Gewohnheit mit den Beſtrickungen 
der Sinne vertrauter macht; und dieſes ſteigert ſich endlich zu ſolcher Aus 
dehnung, daß die üblen Gewohnheiten — dargeſtellt, als „Hemdchen“ von 
Sünde und Luſt gewebt, die nun „Königin“ und „Stiefmutter“ jener Kinder 
der Tugenden iſt — das Anſehen der ſechs Brüder gänzlich verändert; 
es heißt, ſie ſind „in Schwäne verwandelt“ und „flogen über den Wald“. 
In dieſem Suſtande der Dinge wird von dem Menſchen geſagt, daß er ſeine 
Kinder „beſucht“; d. h. er ruft feine beſſeren Gedanken zurück. Das kleine 
Mädchen aber — der Kern des guten Strebens in ihm — erzählt ihm 
den traurigen Erfolg der Sünde, und zeigt ihm die äußeren Merkmale 
derſelben, welche als „Federn“ verſinnbildlicht find, im „Hofraume*, dem 
„Allerheiligſten“ des Herzens, aufgeleſen. Dabei ſehen wir auch die „ſtarke 
Furcht“ dargeſtellt, welche die „Ciebe“, der Geiſt der Unſchuld vor der 
Beſudelung in einer verdorbenen Welt hat. Wir ſehen auch, wie die 
Erkenntnis der Sünde den guten Willen des Menſchen „traurig“ macht; 
dieſe Traurigkeit aber führt ihn zu dem weiſen Entſchluß — „ich will 
gehen und meine Brüder ſuchen“; — d. h. der Menſch entſchließt ſich 
nun, einen Derfuch zu machen, feine beſſeren Gedanken wieder zu ge: 
winnen, und zu einem höheren Leben zurückzukehren. 

Wenn nun die deutſche Faſſung dieſer Volksdichtung dem König acht 
Kinder zuſchreibt, und zwar alle ſieben Tugenden als Knaben veranſchaulicht 
ſo hat man das Mädchen daneben als den im Menſchen erwachenden 
geiftig : myſtiſchen Weſenskeim aufzufaſſen, als feine „unſterbliche Indi— 
vidnalität“. Erſcheint es nun aber ſchon nicht richtig dieſe als eine 
Schweſter jener „Tugenden“ hinzuſtellen, ſo iſt es andererſeits ein 
Mißverſtändnis, auch die „Liebe“, das gute Wollen und Streben im 
Menſchen, in einen Schwan oder Raben verwandeln, von der „Sünde“ 
befleckt und verdorben erſcheinen zu laſſen, denn der ganze Inhalt dieſer 
„Liebe“ iſt ja eben durch ihren Gegenſtand beſtimmt, der eben nicht das 
Selbſt und die Sinnenwelt iſt, ſondern das Wahre und das Gute, Gott 
und der „Nächſte“. Dieſes Streben kann erſticken und erſterben, aber es 
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kann ſeiner inneren Natur nach nicht wie jene ſechs anderen Tugenden 
irre geleitet und verwandelt werden. 

Im Fortgange des Märchens tritt dieſes geiſtige Streben des Menſchen 
(das kleine Mädchen) in die „einſame Hütte“ ſeiner inneren Natur, und 
ſteigt die „Stufen hinan“ zu einem beſſeren oder höheren Leben, wo es 
zunächſt die Spuren jener Tugenden entdeckt, während die Tugenden ſelbſt 
noch abweſend ſind. Dieſe zeigen ſich dann ſeinem ernſten Nachdenken; 
er ſieht ſie aber einſtweilen noch in ihrer veränderten Erſcheinung als 
„Schwäne“, die auf dem Boden ſitzend dargeſtellt ſind, um jene Demut 
des Menſchen auszudrücken, die in der geiſtigen Entwicklung der Seele — 
in der Wiederherſtellung des gefallenen Menſchen zum beſſeren Leben — 
jelbftverftändlich iſt; dann hat der Menſch für eine kurze Seit auch einen klaren 
Einblick in ihren wahren Charakter, und er erkennt jetzt die Beziehungen 
dieſer Tugenden zu ſich ſelbſt: ſie ſind ſeine Brüder von gleicher Familie. 

Die nun folgende Szene weiſt auf die Beſchwerden hin, von welchen 
das Streben nach Wahrheit und Dergeiftigung bedrängt wird, und es 
heißt, daß „ſechs Jahre“ nötig ſind, um die Erlöſung und ein reines 
Leben zu gewinnen. Hierdurch iſt die myſtiſche Arbeit der „ſechs Tage“ 
angedeutet. Jahre oder Tage ſind in der Myſtik ſtets nur als unbeſtimmt 
lange Abſchnitte einer Entwickelung zu verſtehen. Jeder dieſer „Tage“ 
wird manchmal als „Morgen“ oder Abend erwähnt. Die Dunkelheit 
ſtellt die Seit der Derfuchung dar, der Morgen oder das Licht aber den 
Sieg über dieſelbe. In je einem „Tage“ von Mittag zu Mittag gerechnet 
wird das Werk einer Tugend vollendet. Alle ſechs Tagewerke aber 
endigen in dem Sabath, der Ruhe, die der „Liebe“ geweiht iſt, als der 
Vollendung des Guten und der Erkenntnis der Wahrheit. 

Der gute Wille, die „Ciebe“ des Menſchen verpflichtet ſich alſo, die 
neuen Lebensgewohnheiten herzuſtellen, die aus „Sternblumen“ oder 
himmliſchen Gedanken gewoben fein müſſen und durch welche die Brüder 
(die Tugenden) in ihren urſprünglichen Suſtand zurückverſetzt werden. 

Und in dieſem großen ESntſchluſſe wird die wahre Hoheit im 
Leben erreicht. In dem Entſchluſſe, einen wahren Charakter in ſich auf: 
zubauen, „ſelbſt wenn (wie es in der Erzählung heißt) es das Leben 
koſtete“, erkennt der Menſch, daß das Leben keinen Wert hat außer in 
dem Streben nach der Wahrheit, nach der Vollendung im Guten. 

Im Märchen ſcheint es ſodann, als ob ein andrer König eingeführt 
würde; aber er iſt derſelbe Menſch, nur in einer veränderten äußeren 
Verkörperung. Er ſucht nun ein beſſeres Leben zu führen, und er entdeckt 
das kleine Mädchen (ſein inneres Streben nach Wahrheit) in den oberen 
Sweigen eines Baumes — der Baum als Bild der Darſtellung eines 
ſicheren Entſchluſſes genommen, in der feſten Erde wurzelnd. — Noch iſt 
der Menſch kurzſichtig; er erkennt noch nicht klar den Gegenſtand ſeines 
Suchens, was durch die Frage: „wer biſt Du?’ angedeutet wird. Auch 
weigert ſich „das Mädchen“ „herunter zu kommen“, aber es „wirft“ 
wenigſtens äußere Seichen ſeines Weſens „vom Baume herab“. 
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Dieſes innere Streben wird in ſeiner Einfachheit nicht von den 
Menſchen der Sinnenwelt erkannt, wenn er es zuerſt ſucht, ſelbſt dann noch 
nicht, wenn er wirklich ſchon in deſſen Gegenwart gelangt iſt. Es iſt nur 
mit einem „kleinen Hemdchen“ (oder ſaumloſen Mantel) bedeckt; es 
bleibt aber in ſeiner Erhöhung und zwingt diejenigen, welche Sugang zu 
ihm ſuchen, zu ihm „emporzuklimmen“; auch kann der Menſch noch nicht 
frei mit ihm reden. Alle Sprachen der Welt werden niemanden in den 
Stand ſetzen, das Weſen des „Geiſtigen“ in ſich verſtehen zu können. Die 
junge Maid bleibt „ſtumm wie ein Fiſch“; und fie wird fortfahren ſtumm 
zu bleiben, bis jene, welche ſie ſuchen, einige Geſchicklichkeit in ihrer eigenen 
Sprache erlangen. In anderen Worten: Der äußere, weltliche Menſch 
kann nicht die Sprache (den Geiſt) der Heiligkeit oder der Vollkommenheit 
faſſen und reden. Aber während dies auch ſo iſt, liegt es dennoch völlig 
in der Macht unſrer Natur, für dieſelbe durch inneres geiſtiges Streben in 
ciebe zu entbrennen nach dem Bekanntwerden mit ihren äußeren Er- 
ſcheinungen; und dieſes ſehen wir jetzt Platz greifen, indem der Menfch 
die ſtille Maid in feinen Palaſt, d. h. in fein Berz einführt. Dort wird 
ihm das Gefühl ihrer Schönheit offenbar und ſcheint „wie der junge Tag“; 
die „Hochzeit“ wird gefeiert. Aber noch ſpricht fie nicht, bis fie verſtanden 
werden kann, und ſie kann nur von einem Herzen in dem richtigen Suſtande 
verſtanden werden; aber dieſes kann nicht früher ſtattfinden, als bis das 
Befreiungswerk ſeine Vollkommenheit erlangt hat. 

Und nun ſehen wir die Lehre dargeſtellt, daß dieſes Streben, der Geiſt 
der Wahrheit, ein Schwert in die Seele bohrt: es wühlt die Verbindungen 
der guten und böſen Prinzipien auf, um eine Ausſcheidung der letzteren 
herbeizuführen, welche hier in der „böſen Mutter“ verkörpert ſind, die als 
„ſehr zornig“ dargeſtellt wird, ſobald fie von der „Hochzeit“ des Menſchen 
mit dem kleinen „Mädchen“ erfährt. Die weitere Erzählung des Märchens 
giebt uns ein Bild von der dreimaligen Verſuchung, der das geiſtige 
Streben nach Wahrheit unterworfen iſt, ehe es als „dreimal ge- 
läutertes Gold“ geſchätzt wird. Die drei Kinder göttlicher Wahrheit 
mögen wiederum als Glaube, Hoffnung und Liebe betrachtet werden, ob— 
gleich die obige Faſſung des Märchens keinen weiteren Anhalt dafür ge- 
währt, daß dieſe drei genau das ſind, worauf ſich dieſer Teil der Er— 
zählung bezieht. 

Sum Schluſſe erreicht der Geiſt der Liebe und der Wahrheit den 
tiefſten Punkt der Demütigung am letzten Tage der ſechs Jahre der Arbeit 
und Mühe, wo die Vollendung beinahe erreicht iſt. Dieſes iſt der Wahr 
heit der Natur gemäß; denn die Seele mag faſt mit Frohſinn an die Arbeit 
ihrer Wiedergeburt gehen, und entdeckt nicht die Größe des Unternehmens, 
bis der Schluß dieſes göttlichen Werkes beinahe erreicht iſt. — Aber an 
einem der „Hemdchen“ fehlt ein „Aermel“. Dieſes ſoll darauf hinweiſen, 
daß kein Menſch, noch an den Körper gebunden, ein vollkommenes Kleid 
der Gerechtigkeit trägt. Etwas bleibt, um ihn vor der Sünde des Stolzes 
zu bewahren. 
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Wenigſtens aber find die „kleinen Hemdchen“ — oder die Gewohn— 
heiten des neuen Lebens — mit „Sternblumen“ — oder göttlichen Se: 
danken — ſoweit hergeſtellt, wie es die unvollkommene Natur des Menſchen 
geſtattet. Die Wahrheit iſt offenbart und kommt an's Licht. Auf dieſe 
Weife werden die Kinder der Wahrheit wieder befreit, welche der Menſch, 
während er unter dem Einfluß der Sinnenwelt war, nicht bewahren und 
beſchützen konnte, und alle Geheimniſſe, die mit der Erfahrung der Der- 
gangenheit verbunden waren, werden erklärt. Der alte Menſch iſt abge⸗ 
ſtreift, und der neue Menſch tritt in's neue Leben ein, und lebt „viele 
Jahre in Glück und Frieden“. Das heißt in anderer, myſtiſcher Ausdrucks- 
weiſe, er hat die „Unſterblichkeit“ erlangt und nähert ſich in einem „ewigen 
Leben“ mehr und mehr der „Gottheit“. 
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Geheimnis. 
Won) 


Adolf K. W. Hochenegg. 
* 

Ein morſcher Tiſch, verwittert Geſtein, 
am Himmel kein Stern und ich — allein. 
Tiefſchwarz die Nacht, tieftraurig ich — 
was ſchlägſt du noch, Herz G brich, o brich! 
Erhofft ſo viel, ſo wenig erſtrebt, 
umſonſt geſät, umſonſt gelebt! 
Umſonſt! — Wozu all der hohle Schein, 
der Tropfen des Glücks, der Eimer der Peind! 
Wozu, wozu? warum eben ich? 
Was ſchlägſt du noch, Herzd G brich, o brich! — 
Geſpenſtiſch die Klage im Dunkel verhallt, 
da geht ein Windſtoß durch Feld und wald, 
zu meinen Füßen das Waſſer rauſcht, 
aufhorchend hab' ich dies Lied erlauſcht: 


Du heißes Herz am Ufer dort, 
hör' an der flüchtigen Welle Wort! 
Derneffene Klage haft du geklagt, 
kurzſichtigen Frevel haft du gewagt! 
Wohl haſt du viel erhofft; erreicht 
nur wenig, doch ob dir das Haar auch bleicht: 
nichts war umſonſt, was du vollbracht! 
Nein, Alles, Alles, es wirkt mit Macht, 
wenn es auch jetzt dein Auge nicht ſieht. 
Drum nütze die Stunde, ſie flieht, ſie flieht! 
Und nimmer zage, unmännlich und bang, 
dein Weg war weit und iſt noch lang. 
Und ſcheint er dir in Nacht gehüllt, 
es iſt die Nacht nur, die dich erfüllt! 
Bald ſpiegelt mein Waſſer der Sonne Schein — 
Geduld! Auch du gehſt zum Tage ein! 
Und wie vom Fluß nur ein kleines Stück 
du ſiehſt, ſo auch von deinem Geſchick. 
Du warſt und wirſt auch ewig ſein, 
nur was du geſät, das ernteſt du ein! — 


So hat mir, als ich nahe gelauſcht, 
geheimnisvoll das Waſſer gerauſcht, 
und als ich den Sinn erſt recht erfaßt, 
da wich von mir des Trübſinns Laſt. 
Da ſchaut' ich mit leuchtendem Angeſicht 
dem Morgen entgegen, dem Licht, dem Licht! — 


2 


Eine Geifferfimme. 


Don 


Hugo Gozdawa. 
* 


Vergeblich war ein jahrelanges Ringen, 
entriſſen war mir ſchwerer Arbeit Preis, 
und nichts beſaß ich, mich emporzuſchwingen. 


So trat verzweifelnd mir der kalte Schweiß 
auf die vom Hummer ſchon gebleichten Wangen, 
im Innern aber tobt es wild und heiß. 


Da faßte mich ein himmliſches Verlangen 
nach jenem ftillen, ernſten Geiſterreich, 
das mir feit frühſter Kindheit war entgangen. 


Ich würde wieder einem Kinde gleich. 
Aus meiner Seele ſchwand die iun're Leere; 
mein wildes Herz, es wurde mild und weich. 


Ein hehrer Geiſt aus einer reinern Sphäre 
ſtand über mir in milder Lichtgeſtalt; 
und ſinnend lauſcht' ich, was er mir gewähre. 


„Du kannſt dir nicht entfliehen! Mache Halt!“ 
So lauteten des Geiſtes ernſte Worte. 
„Es läßt ſich nichts erreichen mit Gewalt. 


„Nur friedlich ſtrebend öffnet ſich die Pforte 
„zum ſchmalen Weg, der zur Vollendung führt. 
„Allein die Gottheit führt zum ſich'ren Porte. 


„Du findeſt ſtets den Lohn, der dir gebührt. 
„Du litteſt nur, — es fehlte dir die Liebe —, 
„weil du ein böſes Feuer nur gejchürt. 


„Laß alſo ab von niederen Getriebe. 
„Derienfe in der Seele Tiefen dich. 
„Dort wirſt du finden, was dir fehlt: die Liebe. 


„Ans ihr, allein aus ihr ergeben ſich 
„in dieſer ſturmbewegten See des Strebens 
„dir Ruh’ und inn'rer Friede ewiglich. 


„Nach ird'ſchem Glück zu ſuchen iſt vergebens. 
„Wo Lie be iſt, da ſtellt ſich Glaube ein 
„an Gott und an Unſterblichkeit des Lebens. 


„Dann wird die Qual zum weſenloſen Schein“. 


Der Begriff des bſalufen. 


Sine Anzeige 


von 


O. Plümader. 
+ 


"OR deutſche Spekulation feit Kant, mit befonderer Nück— 
5 ſicht auf das Weſen des Abſoluten und die Perſönlichkeit Gottes““) 
iſt der Titel eines jüngſt im Buchhandel erſchienenen zweibändigen philo- 
ſophiſchen Werkes von Arthur Drews, eines jungen Philoſophen, der 
ſich als Jünger Eduard von Hartmann's bekennt. Das Werk iſt in 
erſter Cinie eine Geſchichte der Philofophie der letzten 110 Jahre, aber 
eine Darſtellung der verſchiedenen Syſteme, welche nicht bloß berichtet, 
ſondern zugleich die Gedanken der einzelnen Philoſophen nach ihrem 
Werte und ihrer Bedeutung für das Ganze der philoſophiſchen Ideen 
entwickelung prüft und „indem ſie die Spreu vom Weizen ſondert, ſelbſt 
auch dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft die Bahn zu ebnen ſucht“. Der 
ungeheure Reichtum des Stoffes, die Mannigfaltigkeit der Probleme und 
ihrer Cöſungen machen es aber unmöglich, den Gegenſtand in einem 
Buche zu erſchöpfen. Der Derfaffer behält ſich daher vor, die deutſchen 
Erkenntnistheorien und die Naturphiloſophie ſeit Kant in beſonderen 
Werken zu behandeln und beſchränkt ſich im vorliegenden auf die letzten 
Prinzipien, deren Erforſchung gewöhnlich als „Spekulation“ bezeich⸗ 
net wird. Es wird alſo auch nicht die geſamte Metaphyſik behandelt, 
ſondern nur der prinzipiell wichtigſte Teil derſelben; es mündet alle Spe⸗ 
kulation in „dem Begriff des Abſoluten, dem allbedingenden Unbedingten, 
dem Grund aller Gründe“. „Demnach wird die Einordnung der Denker 
im letzten Ende davon abhängig, wie ſie ſich dieſem höchſten Sundamen- 
talbegriff gegenüber verhalten. Stellen ſie vom Abſolutem einen ſolchen 
Begriff auf, der nicht geeignet iſt, als Objekt eines religiöfen Verhaltens 
zu dienen, ſo ſind ſie Atheiſten; im anderen Falle Theiſten oder Pan— 
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theiſten“, je nachdem ihr Abſolutes oder Gott als perſönliches oder als un⸗ 
perſönliches Weſen gedacht wird. Nicht mit bloß theoretiſchen Inter— 
eſſen tritt Drews an ſeine Aufgabe heran, ſondern mit dem praktiſchen, 
daß ſeine Kritik der verſchiedenſten Standpunkte dazu beitragen helfe, daß 
der Sieg derjenigen Begriffsfaſſung des Abſoluten zufalle, welche geeignet 
ſei, dem religiöſen Leben wiederum neue Lebensenergie zuzuführen. „Die 
alten Streitfragen über die Göttlichkeit oder Ungöttlichkeit des Abſoluten 
und die Perſönlichkeit oder Unperſönlichkeit Gottes find nicht [bloß] aka⸗ 
demiſche Doktorfragen, um ſeinen Scharfſinn daran zu üben“, vielmehr 
liegt in jenen „ſcheinbar ſo ſcholaſtiſch klingenden Fragen der Brennpunkt 
des geſamten geiſtigen Kulturlebens unſerer Seit; ſie enthalten die 
Banner, die Schlachtrufe, unter welchen der große Kampf zwiſchen der 
alten und der modernen Weltanſchauung wird ausgefochten werden 
müſſen“. 

Saft allgemein iſt die Empfindung, daß die religiöfen Suſtände einer 
Beſſerung dringend bedürftig ſind; „der ſozialen Bewegung gegenüber iſt 
eine Sügelung und Regelung durch ein geſchärftes fittlihes Be- 
wußtſein aller Volksklaſſen geradezu ein ſchreiendes Bedürfnis“. 
Ein ſolches iſt, „außer im Suſammenhang mit der Religion, nicht zu er— 
warten“, und „die religiöſe Erneuerung iſt unmöglich, ſolange ſich die 
Wiſſenſchaft in antireligiöſen oder doch irreligiöſen Bahnen bewegt“. 
Soll die europäiſche Kultur nicht zerfallen, ſo müſſen „die divergierenden 
Richtungen von Religion und Wiſſenſchaft wieder zu konvergierenden wer: 
den“, es muß möglich ſein „die letzten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft in eine 
Metaphyſik einmünden zu laffen, die eine dem religiöfen Bedürfnis genug⸗ 
thuende Religionsphiloſophie nicht aus-, ſondern einſchließt“. Die Religion 
der Kirche hat ihre Macht über die Gemüter verloren, „weil ſie hinter 
ihrem Seitalter zurückgeblieben iſt“, und es iſt nur auf dem Gebiete der 
Philoſophie und in Bundesgenoſſenſchaft mit derſelben möglich, daß fie 
zur Wiedergeburt gelangen kann“. 

Welcher Art die Metaphyſik fein muß, ob theiſtiſch oder phantheiſtiſch, 
„ob die alten Formen der Religion genügen, oder ob das religiöfe Be: 
wußtſein der Menſchheit ſich verjüngen muß — das find die Fragen, 
welche das vorliegende Werk ihrer Entſcheidung hofft näher rücken zu 
können“, und welches ſich damit an „alle diejenigen wendet, denen die 
religiöfe Frage am Herzen liegt“. 

In dieſer letzteren Hinſicht bringen wir dasſelbe auch hier den Leſern 
der „Sphinx“ zur Kenntnisnahme, und zwar liegt dieſes um fo näher, 
als Drews nicht zu jenen Sunftphiloſophen gehört, welche die Philo— 
ſopheme des Okkultismus einfach ignorieren. Hellenbach's Theorien über 
das Menſchenweſen, du Prel's moniſtiſche Seelenlehre werden eingehend 
erörtert, in Anbetracht daß „ihre Lehren thatſächlich einen bei weitem 
zahlreicheren Kreis von Anhängern beſitzen, als das Syſtem manches [von 
der offiziellen Wiſſenſchaft! anerkannten Philoſophen“ und daß der Gkkul⸗ 
tismus gegenwärtig eine ſo anſehnliche Macht repräſentiert, daß die 
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Philofophie ihm nicht länger gefliſſentlich aus dem Wege geben darf, 
wenn ſie nicht auf ihre Führerrolle im modernen Geiſteskampfe verzichten 
will“. — 

Die Einleitung (S. 1—69) mit einigen Ausführungen über des Der: 
faſſers eigenen Standpunkt wäre zum Sonder-Abdruck ſehr geeignet und 
ſollte auch von ſolchen geleſen werden, die ſich nicht an das geſamte 
umfangreiche (551 und 652 Seiten) Werk wagen mögen. Bier erhalten wir 
eine überaus durchſichtige Skizze der Entwickelung der theiſtiſchen und pan- 
theiſtiſchen Begriffe des Abſoluten, wie dieſelbe ſowohl in der chriſtlichen 
Theologie, als auch in der neueren, mit dieſer in näherem oder fernerem 
Suſammenhange ftehenden, oder auch oppoſitionellen Philoſophie ſich voll: 
zog. Beſonders der Gottesbegriff des Theismus, mitſamt dem Dogma 
der Trinität, als der vermeintlichen Garantie einerſeits für das Selbſt⸗ 
bewußtſein als andererſeits für die Immanenz Gottes wird auf feinem 
Werdegange begleitet, von feinem Dorauserfcheinen in der Alexandrini⸗ 
ſchen Philoſophie an, durch ſeine Formulierung durch die Kirchenväter, 
bis zu ſeinem Eintritt in den Kampf mit dem Pantheismus, ſchon beim 
Beginn der Scholaſtik; das immer ſiegreichere Vordringen dieſes letzteren, 
trotz des ſtarren Feſthaltens am Wortlaut von ſeiten der Kirche und der 
Derfegerungen der phantheiſtiſchen Philoſophie auf Grund mißverſtändlicher 
Auffaſſung derſelben. Aus dieſem Kampfe aber ſollte die Erkenntnis er- 
blühen, daß nicht nur der trinitariſche Gottesbegriff unvereinbar iſt 
mit den logiſchen Anſprüchen der Spekulation, ſondern daß auch das 
für das tiefere religiöfe Leben nötige Poſtulat!), „daß die abfolute 
Subſtanz zugleich als abſolutes Subjekt erkannt werde (Hegel)“, 
nur dadurch gewährleiſtet wird, wenn das Abſolute als unperſönlich 
und als unbewußt erfaßt wird. 

Drews iſt der erſte Dollblut:Hartmannianer. Mit Scharfſinn und 
liebevollem Eindringen verfolgt er die Entwickelung des Begriffes vom 
unbewußten Geiſte, der in Rartmann's Syftem in feiner fundamentalen 
Bedeutung erfaßt und in den Mittelpunkt der geſamten Weltanſchauung 
geſtellt iſt. Drewes beſtimmt den Begriff des Abſoluten, welches zugleich 
der Gott der religiöſen Reflexion iſt, in völliger Uebereinſtimmung mit 
Hartmann dahin: das Abſolute iſt das Unbewußte; nur als das abſolut 
Unbewußte kann das Abſolute ſowohl Subſtanz als auch Subjekt zumal 
und in einem ſein, ohne in ſich dualiſtiſch geſpalten zu ſein; das Abſolute 
iſt Geiſt, denn nur als Geiſt kann es Subjekt, und nur als unbewußter 
Geiſt kann es die gemeinſame Wurzel der Materie und des bewußten 
endlichen Geiſtes ſein. So iſt der Standpunkt des konkreten Monismus 
erreicht: „Der Geiſt iſt in die letzte Tiefe ſeiner ſelbſt hinabgedrungen 
und über dem Begriff des Unbewußten können die entgegengeſetzten Stand. 
punkte ihren Frieden ſchließen“. 


) Ein Poſiulat, das auch für die Naturphiloſophie beſteht, wenn fie des Gelingens 
einer einheitlichen Naturkenntnis gewiß ſein ſoll. 5 
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Was ich felbft ſchon vor Jahren ausgefprocen: daß das Syſtem 
Hartmann's das notwendige Produkt der geradelinigen Entwickelung der 
deutſchen Philoſophie ſei und mithin den höchſten Punkt darſtelle, den das 
philofophifche Denken zur Stunde erreicht habe, das bemüht ſich Drews 
in feinem Werke hiftorifch-fritifch nachzuweiſen und damit die Berechtigung 
zu gewinnen, am Schluſſe ſagen zu können: „wie in einzelnen Fragen 
man auch von Hartmann abweichen möge, die Philofophie der Zukunft 
kann nichts anderes ſein, als — Philoſophie des Unbewußten, wenn man 
nicht in überwundene Standpunkte zurückfallen will“. — 

Mittels der Darſtellung und Kritik der gebensanſchauungen Hellen 
bach's und du Prel’s rechnet Drews mit dem Gkkultismus ab.!) 

Er verwirft den von den Genannten vertretenen transſcendentalen In— 
dividualismus auf allen Poſitionen; ſieht in dem Meta. Organismus 
Nellenbachs und der moniſtiſchen Seelenleere du Prels „einen naiven 
Naturalismus“, einen „Rückfall in längſt überwundene Standpunkte der 
Spekulation“. Mit dem du Prel’fchen Aftralleibe verknüpft ſich ihm die 
Gefahr eines „metaphyſiſchen Materialismus“ und in den ethiſchen Kon: 
ſequenzen des transſcendentalen Individualismus egoiſtiſche Pſeudomoral. 

Eigenes bringt die Kritik dieſer beiden Standpunkte wenig. Es ſind 
weſentlich die Nartmann'ſchen Einwände rekapituliert und durch Citate 
bekräftigt. Die Freunde des Okkultismus werden daher von dieſen Ab— 
ſchnitten nicht ſehr erbant ſein, ſofern ihnen aber die einſchlägigen 
Arbeiten Hartmann's noch nicht bekannt find, möchten wir ihnen die Lek⸗ 
türe von Drews doch empfehlen. Aber noch mehr: der Okkultismus iſt 
in erſter Cinie Empirismus; angenommen, es wäre empiriſtiſch außer allen 
Sweifel geſtellt, daß unſere irdiſche, ſinnenfällige Erſcheinung nur die 
partielle Auswirkung und Erſcheinungsform eines transſcendenten, aber 
individuellen Subjektes wäre, ſo wäre damit die Spekulation nach 
den letzten Gründen dieſer ſchachtelhalm artigen Individualität nicht im 
geringſten entbehrlich zur Gewinnung einer geſchloſſenen Weltanſchauung. 
Auch der überzeugendſte Bekenner eines transſcendentalen Individualismus 
hat, ſofern er philoſophiſch veranlagt iſt, mit der Frage zu rechnen, ob 
ſeine Individualität ſich von einem pluraliſtiſchen, dualiſtiſchen oder moni ; 
ſtiſchen Urgrund abhebt; und ebenfo, falls er ein religiöſes Gemüt befikt, 
mit der Frage nach der Gottheit. Denn mit feinem eigenen transfcenden: 
talen Weſen als Gbjekt der Verehrung wird ſich echte religiöſe Sehnſucht 
nicht abſpeiſen laſſen ?), und zwar gewiß noch mit beſſerem Grunde als 


) Er ſcheint Hübbe⸗Schleiden's Schrift „Luſt, Liebe und Leid“ nicht zu kennen, 
was ſehr zu bedauern iſt, da dieſe das Mittelglied zwiſchen den Hellenbach'ſchen, du 
Prel'ſchen Anſchauungen und dem Monismus des unbewußten Geiſtes bildet und ſelbſt, 
wie es Drewes von allen künftigen Philoſophen verlangt, Philoſoph des Unbewußten 
iſt. Vergleiche meinen Aufſatz im Oktoberheft 1892 der „Sphinx“. 

2) Wenn Meifter Eckhart ſagt, daß er in feinem Verſtand keines Gottes bedürfe, 
ſein eigener Gott ſei, ſo iſt das eben der myſtiſche Weg, den transſcendentalen Indi⸗ 
vidualismus in idealiſtiſchen Monismus aufzulöſen. 
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das brennende Gottſuchen der Gnoſtiker, das ſich nicht mit dem Dem iur⸗ 
gos begnügen wollte und konnte. Wer aber ſeinen Gott im Urgrund 
alles Seins ſucht, der hat auch mit dem Problem der Perſönlichkeit oder 
Unperſönlichkeit, der Bewußtheit oder Unbewußtheit ſich abzufinden, wie 
Hübbe⸗Schleiden bereits zu thun begonnen hat. 

Somit ſei denn auch den Freunden des Gkkultismus das intereſſante, 
und bei aller Gründlichkeit einfach und gefällig geſchriebenen Werk Drews’ 
beftens empfohlen. Sie ſollen ſich nicht daran ſtoßen, daß der Der- 
faſſer ſich nicht darauf einläßt, anzudeuten, daß auch die Lehre von der 
Fortdauer der bewußten Perſönlichkeit nach dem irdiſchen Tode (Hübbe⸗ 
Schleiden), der Aſtralleib (du Prel), ja ſogar der allerdings naturaliſtiſch 
gedachte Meta⸗ Organismus Hellenbach's u. ſ. w. Raum und Tummel⸗ 
platz fänden innerhalb der Philoſophie des Unbewußten, da er doch 
immerhin die relative Berechtigung diesbezüglicher Beſtrebungen aner⸗ 
kennt, getragen, von der Ueberzeugung, daß die Philoſophie des Unbe⸗ 
wußten von Hartmann gerade auch deshalb einen Moment abfolu: 
ten Fortſchrittes in der Geſchichte des philoſophiſchen Denkens bildet, 
weil ſie das neue Niveau iſt, auf dem fürderhin ſämtliche 
Probleme zu behandeln ſind. 


Aphorismen. 


Wenn Gott in mir iſt, brauche ich keine Anerkennung. Er wirkt 
durch mich wie er wirken will. Und ſeine Kraft zeigt ſich nicht in meinen 
Reden, ſondern in meinem Thun und Handeln. 


Wozu dieſe Formen und äußeren Geſetze? Wer die Liebe hat, der 
hat ſein Geſetz in ſich. Aber ſie ſchweigt und redet nicht, bis ſie die 
äußeren Schranken bricht und eine neue Welt ausftrahlt — die Liebe, 
die Liebe, ihre Suchenden! 


Was nutzt mir Wiſſen und Wähnen der gelahrten Herren und was 
ſoll mir ihr Beifallsgeklatſch. Was ich tief innen gefunden, das kennt 
nicht den Tärm nach außen und trägt ſich nicht mit ſtolzem Pomp. Meine 
Seele iſt mein Gewiſſen. F. E. 
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Das Geld. 


Richard Dehmel. 


Er ſaß und konnte nicht los 
aus dieſer drückenden Qual. 
Immer wieder 
ſank es über ihn, 
wie ein magnetiſcher Ring um die Stirn, 
und lähmte ſeine Hand, 
ſeit Wochen nun ſchon, 
ſeitdem er wieder geſund war; 
immer wenn er malen wollte, 
immer die eine 
große 
unerfüllte Luſt, 
das Fiel der hundert frohen 
mühen und Entwürfe, 
das Bild, das Bild: 
ihr Geſicht — 


was er auch Neues vornehmen mochte. 


Er hörte ſie im Nebenraum hantieren, 
durch den Teppich hindurch. 
So verhalten klaug es, 
ſo fremd. 
Und die Brandffecken auf dem Teppich! —— 
Er fühlte ſeine ſtarken 
Schultern zucken, 
ohne daß er's wehren konnte. 
Er ſah müde und verächtlich 
in die Landſchaft anf der Staffelei, 
und warf den Pinſel weg, 
und ſah ſcheu 
nach der Wand drüben, 
nach dem Menſchenbilde da. 


Da hing es und wartete, 
das letzte von den vielen; 


das fie noch gerettet hatte aus dem Brande, 
im letzten Augenblick, 

aus den fliegenden Flammen. 

Es war wie ein Bann: 

dieſe ungelöſte Aufgabe, 

dies Geſicht. 


Oh gewiß, 
es war ja fertig, 
war ja ein Bild, 
ein Bild, wie nur Er es malen konnte: 
dies Weib da mit der Narziſſe 
in den ſtreng gefalteten Händen. 
Sie duftete faſt, 
die vorgebeugte 
makelloſe 
leuchtende Blüte 
mit dem purpurgelben Krönchen 
auf dem weißen Stern, 
die berauſchende Blüte, 
vor den jungen 
nackten 
vollen Brüſten. 
Und darüber ſo ſtumm 
ihr gewährender Mund; 
und darüber die blauen 
drohenden Augen, 
groß und dunkel ins Weite gerichtet; 
und darüber ihr Haarſchmuck, 
matt und ſchwer und rot wie Knpfergold, 
grünlich umſchattet 
vom dichten, glänzenden Laubwerk 
des alten Myrtenbaumes 
mit den kleinen, 
ſchimmernd ſpringenden Knospen. 
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Ja, ſeine Freunde hatten geſcholten, 
daß er's der Welt nicht zeigen wollte; 
damals. 


Aber das war es ja. 
Auch jetzt nicht! 
und nie, niemals, 
bis er das Eine gefunden, 
das noch drin fehlte, 
Ihm nur ſichtbar, 
das nur Er vermißte in ſeinen Bildern, 
das letzte Nätjel ihres Geſichtes: 
Das, warıım er fie lichte. 


Oh, und nun war's unmöglich, 
war es zerſtört 
dies ſtille lebendige Rätſel, 
von den Flammen gefreſſen 
das Geheimnis ihrer Züge, 
von Narben zerriſſen 
dieſer ſtolze Hals, 
dieſe ſeltenen Lippen; 
und um ſeinetwillen. 
Und er hatte doch gewußt, 
nit feiner ganzen Kraft gewußt, 
daß es endlich ihm glücken würde, 
daß er's ihr ablauſchen würde 
und auf die Leinewand zwingen, 
dies lockende Wunder; 
nicht aus den Augen, 
nicht aus den Mundwinkeln, 
da ſaß es., nicht, 
in keiner Einzelheit, 
auch in der Stimmung nicht —- 
das hatte er Alles 
verſucht und getroffen. 
Es war ein Ausdruck, ein Ausdruck; 
und er war ihm ſo nahe geweſen, 
in ſeinem letzten Bilde, 
dem an der Wand da drüben, 
dem einzigen übrigen. 
Und jetzt, jetzt — d 
er preßte die Finger ineinander, 
er hätte ſie blutig drücken mögen. 


Und Alles, weil er ſie liebte; 
grade weil. 

Und weil er ſo ſtark war. 
Ob es wohl Strafen gab? 
Strafen der Kraft? 

aus ſich felbit? 

Der gebrochene Fuß! — 

Ob Liebe Sünde ward 
Nicht überhaupt, 

aber für Ihn: 
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Sünde gegen die Kunfl, 
Uebermannung! — 

Denn es war ja nicht gleich ſo geweſen; 
was ging ihn ihre Seele an. 

Aber allmählich — 

oh, das war's ja aber, 

das Heilige; 

auch für den Künftler, 

Das, was ihm die Augen geöffnet hatte, 
das Allerheiligſte der Form: 

die verſchloſſene Seele, 

die Gegenſeitigkeit 

alles Lebendigen! — 

Und ſo war's denn geworden: 

das Modell zum Weibe, 

der Leib zum Weſen, 

und immer gegenſeitiger 

dem Künftler ihre Schönheit, 

und immer gegenſeitiger 

dem Menſchen ihr Geſchlecht. 
Nein, er wollte es nicht. 

Nur mit den Augen 

wollt' er ſie haben: 

ihre Augen, 

die nachtblan dunklen 
ſchwimmenden Blumen, 

ihr quellentiefes 

ſtilles Geſicht — 

Alles. 

Und doch: 

wie er ſie dann erkannte, 

dieſe Geſtalt, 

Blick für Blick, 

und Ahnung um Ahnung ſicherer wurde, 
feſter im Bilde, 

und ſich alles ihr entgegenſpannte 
in ſeinen Sinnen, 

und ihre Innigkeit 

mit ſeiner Sehnſucht wuchs: 

es war ja Natur, Natur! 

war Das Ohnmacht d 

jener Augenblick, 

nach jenem letzten Bilde: 

als er fie am Handgelenk heranriß 
und ihr den neuen Ausdruck zeigte, 
der fie faſt enträtſelte, 

die ſe verlangende Kenfchheit — 
noch zitternd vor ſchaffendem Entzücken 
und dann fie anfah, 

ſchwül nud durſtig, 

das Eine Letzte ſuchend, 

und ſie's nicht aushielt länger 
und an ihm niederwankte, 

ſo warm und ſchwer, 


Dehmel, Das Geſicht. 


und er an ihr: 

oh Derjunfenheit! 

Und dann, dann — 

es war zu hart, 

zu widerſinnig hart: 

wie er ſie hochgeriſſen hatte mit tollen 
Armen, 

ſchreiend vor Luſt und doppeltem Leber: 
glück, 

und mit ihr über den Schemel ſprang: 

dieſer tückiſche Knöchelbruch — 

um den er damals noch lachen konnte 

in ſeiner ſchwelgenden Liebe, 

damals. 


Er lauſchte. 
was ſie wohl dachte jetzt. 
An ihn nur. 
Das fühlte er. 
Das war das Schwere, 
der magnetiſche Ring. 


wie ſtill ſie wieder ſaß; 
daß er ſie nur nicht merken möchte, 
da in der kleinen Kammer, 
hinter dem Teppich; 
nichts rührte ſich; 
fo war's nun Tag für Tag. 
Und abends die Angſt, 
die heimliche Angſt, 
mit der fie ſich im Dunkeln hielt, 
im Halblicht, 
oder ihr Geſicht verhüllte; 
daß er es nur nicht ſehen möchte, 
daß er ſie nur vergeſſen möchte 
ihre tote Schönheit, 
das Bild ihrer Seele, 
dieſe quälende Unmöglichkeit. 
Ja: die Angſt in der Luft, 
das war's, 
das machte ihn zunichte — 
dieſe Liebe. 


Ja, und war deun das noch Liebe d 
dieſer lähmende Zwang! 
war nicht Alles bloß Erinnerung. 
Nicht einmal nachts, 
nicht anrühren konnt' er ſie mehr, 
ohne daß es wieder vor ihm ftand 
das ganze furchtbar rote Schauſpiel 
und ihm heiß und kalt die Sinne benahm. 
Wie ſie ihn geweckt, 
ihn herausgehoben hatte 
mit ſeinem kranken 
dick verſchienten Fuß 
aus dem qualmenden Bett, 


hinter ihr her ſchon die leckenden 
Flammen, 

durch die Thür 

und hinab die dreizehn dunklen Treppen⸗ 
ſtufen — 

oh, ſie war ſtark, 

faſt ſo ſtark wie Er! 

und dann zurückgeſtürzt war 

und ſich nicht halten ließ, 

wieder hinauf, 

um das Bild noch zu retten, 

das eine wenigſtens! 

hinein in das glühende Viereck oben 

mit den langen offenen Flechten, 

die im Feuerſchein floſſen 

wie blutige Seide, 

dies Flimmern! 

und anf einmal der Schrei, 

dieſer lange zerreißende Schrei, 

und das polternde Bild, 

herunter zu ihm, 

und oben ſie, 

groß, 

in entſetzlicher Pracht, 

mit den greifenden Armen, 

die roten Haare 

zu bläulichen Funken zerflatternd, 

eine fprühende Glorie, — 

züngelnde Flügel 

um den kenchenden Buſen, — 

und die grauenhaft flackernden Augen! 

und Er 

hilflos da unten ſich krümmend! 

und noch einmal der Schrei, 

der heiße tieriſche Schrei, 

und ſein eigener Schrei: 

wie ſie wieder ſich dreht, 

eine brennende Garbe, 

noch einmal hinein 

daß ihn die Sinne verlaſſen, 

bis die Leute ihn wecken 

und ſie neben ihm liegt, 

in den Teppich gewickelt, 

nachdem ſie zurückgerannt 

in letzter, gräßlicher Beſonnenheit, 

den lodernden Schmerz zu erſticken, 

das tapfere, ſtarke Geſchöpf — 

feine Retterin! 

Ob ſich das wohl malen liefed 

feurige Flügel d 

Nein Narrheit; * 

ſo wenig wie der Sonnenſtrahl, 

der da auf der Palette blitzte. 

Ach, das Sonnenlicht! 
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wie ihr Haar drin ſchillerte früher, 
ſo glatt und wogend; 

ob es wohl wiederwachſen würde d fie 

Aber was nützte das! blieb ja. 


was Neues verſuchen! — 
Ihr Geſicht, Und wenn er das Bild in Stücken zer⸗ 


Aber ſie, 


Das war das Unerſetzliche — ſchnitte, 

die Erinnerung, die Erinnerung blieb, 

die ihn zu ihr zog ſolange ſie ſelbſt blieb, 

und von ihr ſtieß. und mit ihr der Zwang; 
Er ſtierte zu Boden. und die Erinnerung 

Wenn ſie doch geſtorben wäre, ließ ſich nicht malen. 

ja, Freiheit! — Ja: 

geſtorben, das war das Ungeſunde, 

nicht bloß für Ihn. das 

Dann würd' er zu ihr beten können, war unſittlich: 

ſein ganzes Leben lang, dieſe widernatürliche 


ruhig, dumpfe Bemeinfchaft, 
traurig, Knechtſchaft, 
wie als Kind zur Jungfrau Maria. Leibeigenſchaft. 


Nein, Maria Magdalena BR 
hatte er immer gemeint, Er ſtarrte auf die Palette; 


immer wenn er Sonntags Pırieen mußte: ein wolkenſchatten 
ſeitdem er ſich heimlich die Bibel gekauft, wiſchte den Lichtſtrahl aus; 


bis die Mutter ſie fand und ihn ſchlug — wenn er ihr Schminke gäbe — 
Magdalena, ihn ekelte. 
die fühlende Sünderin. Und die Form 


bliebe ja dennoch zerſtört, 
die Seele im Geſicht. 
Und ihre Scham, 

ihr Stolz! 


Ach, was ſollte dies Grübeln. 
Sie lebte ja, 
lebte und liebte ihn, 
und war geſund, 


geſund wie Er. 91 05 ſie 
o das ſchöne, gehen 
blühende Wort! Aber 


Oh, ihre quälende Häßlichkeit! 
ihre mahnende Nähe! 
die Luſt und der Abſcheu! 


das wollte er doch — d 
Dann das Bild auf die Ausſtellung, 
weg damit, 


Ohnmacht. eine Reiſe; 

Er ſah wieder auf, Gletſcherſonne! 
nach dem Teppich, Ein, zwei Jahre 
nach dem Varziſſenbild. würd' es ſchon noch reichen, 
Wenn er's verkaufen würde. das Geld für das Bild 
Ob er dann vielleicht Ruhe hätte. und der NReft feiner Erbſchaft; 
Wozu auch dieſe Verſeſſenheit, er würde blos arbeiten. 


ohne Sinn und Verſtand, Und er hatte ja genug gelernt an ihr! 
auf das eine einzige er wollt' es den Andern ſchon zeigen, 
Bischen Seele. warum er fo lange im Stillen geſeſſen 
Wozu denn überhaupt Und ſied — 

der ganze pedantiſche Tiefſinn. Sie war ja klug genug, 

Warum war's ihm nicht genug die höhere Tochter; 

an dem farbigen Witz, wie den Andern; | fie konnte ja Unterricht geben, 

an der Lichtflunkerei, oder als Buchhalterin — 

über die er ſonſt ſpottete. oder 

Es war doch ſo einfach; er würde ihr ſelber was ſchicken. 
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Nein, das 

würde ſie nicht nehmen. 

Und, 

und wenn die Leute ſie nicht haben 

wollten, 

mit ihrem entſtellten Geſicht — ? 
Oh, dies Gewiſſen! 

Warum hatte er 

dies Gewiſſen! 

Ja, für die Kunit, 

da war's gut. 

Aber fürs Leben: 
fürs Leben brauchte man doch fein Ger 

wiſſen! — 

Nicht, weil er ſie verführt hatte, 
nein! 

eher ſie ihn. 

Oder weil ſie 

eine Derftoßene war — 

eine Derftoßene d 

um ſeinetwillen! 


Nein, das war ja aus ihr ſelbſt gekommen. 


warum war fie denn wiedergekommen, 
noch eh’ er von Liebe was ahnte; 
und immer wieder, 

bis ſie bleiben mußte. 

Das war ihr Verhängnis! 

ja, 

ihr eigenes Verhängnis: 
ihr Wille! — 

Weil ſein Ernſt ſie lockte; 

was die Eltern auch ſagen mochten. 
Weil fie feinen 

reinen Willen fühlte. 

Aber, 

aber war er denn rein d 

Ja — 

bis er ihn 

verlor, 

in jenem Angenblick, 

den Willen zur Form. 

Nein, ſchon vorher: 

bis er 

die Seele ſah. 

Aber das war ja die Form, 

die verſchloſſene Seele; 

was er 

geſucht hatte, 

was ſie 

empfunden hatte, 

warum fie ihm vertrante, 

ihm, dem Künftler. 

Nein, auch dem Menſchen! 

dem Menſchen, der über ſich ſtand, 


über Sich 
und Natur, 
über Seele und Leben. 
Und doch nicht. 
Es war ja das Selbe, 
die ſelben Sinne, 
die ſelbe Natur: 
die Kraft des Künſtlers, des Menſchen. 
Ja, da hing es: 
jener Augenblick, 
jenes Bild — 
feine Kunft, fein Wille, 
fein Leben, 
ihr Leben, 
Das war Alles das Selbe, 
das folternde drohende Selbe, 
denn ſein Leben, 
das 
das war er ihr ſchuldig, 
ihr, feiner Retterin — 
ſein Leben, 
feine Kunft, 
feine Arbeit, 
feinen 
Sweck und 
Glauben. 

Er fuhr zuſammen, 
ein neuer Wolkenſchatten 
huſchte durch die Stille; 
er preßte die Augen zu, 
Er wollt' es ſchon gar nicht mehr ſehen, 
das fordernde drohende Bild; 
er haßte es ſchon! 
Er drückte die Fäuſte in die Augen, 
daß ſie flimmerten. 
Er ſah es nur mächtiger 
im ſprühenden Glanz, 
und ſah ſie, 
ſie, 
wie ſie 
jetzt war, 
mit dem ſchiefen 
geſtaltloſen Mund, 
mit dem haarloſen Hopf, 
mit den Narben um Naſe und Ninn, 
mit dem blanken 
ftrieinenroten Hals. 
Er ſtöhnte laut auf, 
daß ihn graute 
vor der hohlen 
einſamen Stimme. 

Da — 
das war doch ſeine 
Stimme nicht? 
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Sagend, 
ſuchend kam es 
durch den großen Raum: 
„Kiefeſt du d“ 
weich und ſchwer, 
wie der Teppich, den er ſchwanken hörte. 
Er ſah nicht auf. 
Er fühlte, wie ſie fragend ſtand. 
Nur nicht jetzt ihr Geſicht! 
Er wollte ſprechen, S 
Da kam fie. 
Er wollte den Hopf ſchütteln; 
aber 
ihre Hand auf ſeiner Schulter, 
ihr Warten! 
Es war nicht möglich, 
es zwang ihn doch, 
er mußte ſie anſehn, 
anſehn, 
am weißen Morgenkleid hinauf, 
ihren Hals, 
und — 
Rot 
und ein brauſendes Schwarz, 
Seele, 
der Blick, 
ihr Geſicht, 
es war Uebergewalt, 
da ſtand ſie, 
hoch, 
ſtarr, 
erbebend: 
Ich 
werde 
gehen“ — 
und wollte ſich wenden, 
und Er 
ſah ſie an, 
an, 
und ſeine Augen wurden immer weiter, 
daß fie nicht loskonute, 
immer durſtiger, 
und ſeine Finger taſteten und griffen, 
es zu faſſen, 
zu halten, 
das unerkannte 
letzte 
Eine, 
das ſelige Wunder, 
Das, was ihn zu ihr in die Uniee riß, 
warum er ſie umklammerte, 
weinend, 
„Offenbarung“ ſtammelnd: 
ihre 
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große 

Sittlichkeit, 

die Schönheit 

ihrer Selbſtverlengnung. 


Und nun, 

weich, 

weich, ſchwer und leiſe, 

ſank auch fie herab an ihm, 

Knie an Unie, 

kindermild, 

anders wie damals; 

und er küßte die geſtaltloſen Lippen 

und ſchlang die Hände um den haarlofen 
Hopf 

nnd hielt fie von ſich, 

ſchauend, 

ſchauend — 

Nein: 

Das lag nicht 

in den Augen 

in den Mundwinkeln, 

in keiner Einzelheit, — 

Das würde ihn zur Andacht zwingen, 

und wenn ſie ganz verſchleiert vor ihm 
läge: 

dieſe ſtrömende Hoheit, 

die ſe heilige 

ſiegende Demut. 


Und er mußte es ſagen, 
lachend, 
das Ueberflüſſige: 
„Ich liebe dich“. 


Und wie ſie ſich erhoben von den 

Knieen, 

in ihrer Klarheit, 

und der breite Sonnenftrahl auf der 
Palette blitzte, 

nach der Wand hinüber, 

nach dem Myrtenbilde, 

da ſtieg es vor ihm auf, 

neu und mächtig: 

„Weißt du, wie ich dich malen werde — d 

Blut und Nacht, 

Sterne, 

nur Ange und Bewegung: 


magdalena, 


der Welt den Gekrenzigten zeigend“. 


„In den liebenden Armen“, 
ſagte ſie dunkel. 


Ein Wolkenſchatten 
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Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen 
und Entdeckungen ſind nicht durch die Schulwiffenſchaft, ſondern trotz ihrer ins 
£eben getreten und anfangs von ihr. bekämpft worden. 
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Tekepatbie einer Sterbenden. 


Das iſt eben das wahre Geheimnis, das Allen vor Augen 
liegt, euch ewig umgiebt, aber von Keinem geſeh'n! 
Schilter. 


| In unſerem derb-realiftifchen Seitalter ift es ſchwer, von rein pfychi- 

ſchen Suftänden zu ſprechen, da man meiſt nur mitleidigem Achſel⸗ 
zucken begegnet. Alles, was nicht grobſinnliches Empfinden iſt, heißt im 
beſten Falle Ueberſpanntheit oder krankhafte Erregtheit. Der „Sphinx“ 
allein darf man wagen, Selbſterlebtes zu erzählen, welches frei von jeder 
Pikanterie nur das tiefinnerſte Empfinden und die geiſtige Seelenver⸗ 
wandtſchaft zweier Weſen zur Anfchanung bringt. 

So will ich kurz aus meiner früheſten Kindheit etwas mitteilen, das 
um ſo mehr Glauben finden mag, da der zweite Seuge, ein im vor— 
geſchrittenen Alter ſtehender Mann, eine urfprüngliche, derb biedere Natur 
iſt, die ſich nie zu einer Lüge hergegeben hätte. 

Ich hing mit abgöttiſcher Liebe an meiner Mutter, die, noch jung 
und ſchön, ſeit längerer Seit kränkelte. Wir waren in einem böhmiſchen 
Badeorte. Ich, damals ein Kind von ſieben Jahren, war den ganzen 
Tag nicht von dem Leidensbette der Teuren wegzubringen und mußte 
eines Abends, auf Anordnung des Arztes, mit Gewalt in ein anderes 
Simmer gebracht werden. Unter Thränen und Schluchzen ſchlief ich end: 
lich ein. Da plötzlich erwachte ich durch die leiſe Stimme meiner Mutter. 
Ich ſchaute freudig erſchreckt auf. Sie ſtand vor mir im ſchwarzen 
Seidenkleide und legte ihre Hand auf mein Haupt. „Ich gehe von Dir, 
mein Kind, auf lange Seit; ſei gut und brav und (hier ſtockte die 
Stimme, die ich eigentlich mehr fühlte als hörte, oder wenn man ſich 
fo ausdrücken darf — in meiner Seele hörte) und wenn dm nicht glücklich 
biſt zu Haufe, bitte Papa, Dich zu Onkel Stephan zu bringen; der hat 
Dich lieb. Ich gehe nun zu ihm und will ihn darum bitten.“ — — 

Sie neigte ſich über mich und hauchte einen Kuß auf meine Stirne. 
Bei dieſer eigentümlich kalten Berührung rief ich laut nach ihr und 
wollte meine Arme um fie ſchließen. Ich faßte in die Luft. Kaut 
ſchreiend ſprang ich aus dem Bette, eilte an die feſt verſchloſſene Thür, 
an der ich verzweiflungsvoll rüttelte. Man öffnete; mein Vater und 
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meine Brüder traten herein und hielten mich, die ich wie eine RNaſende 
in das Schlafzimmer der Teuren ſtürzen wollte, gewaltſam zurück. — 
Meine Mutter war geſtorben. 

Doch genug! Ich will nichts von dem Jammer meines vereinſamten 
Kinderherzens erzählen und mich nur ſtreng an das halten, was für die 
Leſer von einigem Intereſſe ſein dürfte. 

Drei Monate ſpäter reiſten wir nach dem Orte, wo der Bruder 
meines Vaters, der obenerwähnte Onkel Stephan, lebte. Als er mich er- 
blickte, hob er die kleine Trauergeſtalt auf ſeinen Schooß und verſuchte 
zärtlich, die immer wieder hervorquellenden Thränen zu ſtillen. „Selt— 
ſam“, ſagte er zu ſeiner Frau, „dieſes Kind iſt mir eigentlich von ſeiner 
Mutter anvertraut worden. Erinnerſt Du Dich noch, was ich Dir am 
Morgen des 20. Auguſt erzählte? Es mochte nach Mitternacht fein, als 
ich durch ein eigentümliches Gefühl, etwa wie das Dorhandenfein einer 
Perſon, aus dem Schlafe auffuhr. Ich verſuchte, dieſer Unruhe Herr zu 
werden und zwang mich gewaltſam zu ſchlafen. Umſonſt! Ich ſetzte 
mich auf und erſt unwillig über die Störung, wollte ich laut rufen, 
konnte jedoch kein Wort aus der vor Erregung gepreßten Kehle hervor- 
bringen. Wie ſich jedoch meine Augen allmählich an das Dunkel ge⸗ 
wöhnten, erblickte ich deutlich eine hohe Geſtalt im ſchwarzen Gewande, 
welche unverkennbar die Süge meiner, in einem Kurorte weilenden 
Schwägerin trug. Sie blickte mich lange traurig an, dann hörte ich die 
leiſen Worte, welche mehr wie ein ſanfter Hauch an mein Ohr drangen. 
„Ich bin zu dir gekommen, um dich zu bitten, dich meines kleinen 
Kindes liebevoll anzunehmen, falls es kein glückliches Heim im Dater- 
haufe mehr fände. Denn ich ſcheide für immer und habe ſoeben Ab— 
ſchied von meinem Liebling genommen. Du biſt gut und wirſt ſie wie 
ein Dater lieben; deshalb kam jch zu dir. Leb' wohl.“ — Und ebenſo 
unhörbar wie ſie gekommen, war die Erſcheinung verſchwunden. 

Ich brauchte längere Seit, um mich zu erholen, und du wirſt dich 
entſinnen, daß dir mein verſtörtes Weſen am Morgen auffiel, welches 
ſeine traurige Löſung in einem Telegramme fand, das uns den unerwar— 
teten Tod unſerer lieben Schwägerin anzeigte“. 

Leider iſt der edle Mann, deſſen Worte ich hier anführte, längſt ge: 
ſtorben, alſo nicht im Stande, für die Wahrheit dieſer Nacherzählung ein: 
zuſtehen. Ich mache auch keineswegs den Anſpruch, hiermit empfindſame 
Menſchen gruſeln machen zu wollen, ſondern ſchlicht, gerade ſo, wie es 
ſich unvergeßlich der Kindesſeele eingeprägt hat und meinem Gedächt— 
niſſe bis heute erhalten geblieben iſt, erzählte ich mein Erlebnis, um 
diejenigen Sweifler, die nur an das glauben, was ſie mit eigenen Augen 
ſehen und hören, darauf hinzuweiſen, daß es ein ſeeliſches Band giebt, 
welches noch über den Tod innig befreundete und verwandte Seelen ver— 
bindet. j 

Neuſatz, 1. 12. 92. : G. Vlahov. 


Tr 


Mehr als die Schulweisheit träumt. 569 


Atlerſeekenſikänge. 

Im Feuilleton der Meckl.⸗Str. Candesztg. erzählt uns S. Clement eine 
novelliſtiſche Skizze, deren Inhalt wir im Folgenden kurz wiedergeben 
wollen, da ſie vollkommen getreu nach dem Leben gezeichnet iſt oder doch 
ſein könnte. Ein häufig eintretender Fall iſt nicht nur die telepathiſche 
Difion, welche die Sterbende am Schluſſe dieſer Erzählung ſieht, ſondern 
auch die Thatſache, daß irgend ein beſtimmter Seeleneindruck, wie hier 
die Erinnerung an Chopins Trauermarſch, eine ſymboliſche Bedeutung 
für das ganze Leben eines Menſchen gewinnt und ſtets mit ähnlichen Ge— 
ſchehniſſen verbunden wiederkehrt. Das Gleiche iſt mit Traumbildern 
der Fall. 

Es war am Allerſeelentage, als der Freund eines jungen Dirtuofen 
dieſen beſuchen wollte. Er überrafchte ihn beim Klavierſpiel. Was er 
noch nie voi ihm hatte fpielen hören, jetzt klangs ihm in feierlicher tief 
ergreifender Weiſe entgegen — Chopins Trauermarſch — es war eine 
heilige Stille im Simmer. Als die letzten Akkorde verklungen waren, ſaß 
der junge Künſtler regungslos da und ſtarrte wie in ſich verſunken auf 
die Taſten. Bei der Anrede des Freundes fuhr er wie erſchrocken empor, 
und verwunderte ſich, daß ihn jener bei ſeiner Allerſeelenandacht belauſcht 
hatte. 5 
„Ja, meine Allerſeelenandacht“, ſagte er, „die ich ſeit Jahren ge» 
wiſſenhaft verrichte und die mich auf eine Viertelſtunde in eine andere 
Welt entrückt. Ich bin nicht abergläubiſch — aber dieſer Marſch und 
mein Schickſal ſind aufs engſte verknüpft, vielleicht iſt er mein Schickſal“. 

Und dann fuhr er fort zu erzählen, wie er eines Tages — in Italien 
wars — nach dem Sturm eines Konzertes einen unwiderſtehlichen Drang 
empfunden hätte, jenen Trauermarſch mit ſeinen unendlich wehmütigen 
Klängen zu ſpielen. Er ſetzte ſich damals ans Klavier, und es war ihm, als 
ob eine unſichtbare Macht feine Finger lenke. Tieferſchüttert legte er ſich ins 
Bett. Am nächſten Morgen erhielt er dann ganz unerwartet die Nachricht 
vom Tode ſeines Vaters — und er vermied fortan während mancher 
Jahre den Trauermarſch zu ſpielen wie überhaupt zu hören. Es war 
ihm, als ob ein unbewußtes Gefühl ihn davon abhalte. 

Als er ſpäter in Paris einſt aus fröhlicher Champagnergeſellſchaft 
nach Kaufe kam und eben in fein Schlafzimmer treten wollte, begann ihm 
jener Trauermarſch plötzlich in den Ohren zu ſummen. Er konnte dem 
tiefen Drang, der ihn zum Klaviere zog, nicht widerſtehen. Doch ließ 
er in halb ärgerlicher, halb frivoler Laune die erſten Takte des Marſches 
im ſchärfſten Fortiſſimo erklingen. Doch bald war es ihm, als legte ſich 
eine eiſerne Hand auf die ſeinige, ſo daß er nicht abbrechen konnte und 
wie willenlos in das vorgezeichnete Piano einlenken mußte. Mit einem 
Gefühl von Unbehagen legte er ſich dann nieder. Aus dem bleiſchweren 
traumloſen Schlaf, der ihn in der Nacht umfing, wurde er am andern 
Morgen von dem Briefboten geweckt, der einen ſchwarzgerandeten Brief 
nrit der Nachricht vom Tode ſeines liebſten Freundes abgab. 
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Einige Monate nachher befuchte er in Berlin die trauernde Braut 
feines Jugendfreundes, mit der er häufiger zuſammenkam; und beide plau- 
derten dann ſtundenlang von dem Toten. So kams, daß fie fich lieben 
lernten. Noch gaben ſie ſich nicht ihrer Neigung hin, die Erinnerung des 
Mädchens an den teuern Derftorbenen wollte ſich nicht verwiſchen laſſen. 

Eines Tages ſaßen ſie wieder allein im Muſikzimmer, als der junge 
Virtuoſe wie mechaniſch den Flügel öffnete und den Trauermarſch zu ſpielen 
begann. 

Es war ihm dabei, als ſeien die Töne die Stimme des Schickſals 
und er wäre berufen, fie laut werden zu laſſen. Der Marſch klang ihm 
ſelbſt fremd, und was aus den Saiten quoll, ſchien ihm neu und unbekannt. 

Als er geendet hatte, ließ die Jungfrau den Kopf auf den Rand des 
Flügels ſinken. Ein heftiges Schluchzen erſchütterte ihren ſchönen, ſchlanken 
Körper. Als er ſie aufrichten wollte, ſtreckte ſie ihm, unter Thränen 
lächelnd, ihre beiden Hände entgegen. So gaben fie ſich ihrer Liebe hin. 

Aus dem Freudenrauſche, dem Glücke des Suſammenſeins, wurde der 
Künſtler bald herausgeriſſen, da er ſich ſchon vorher zu einer Konzertreiſe 
in Amerika hatte verpflichten müſſen. 

Der Abſchied war ſehr ſchwer. Was ihn einzig erträglich machte, 
war der Gedanke, daß dem Wiederſehen die Vereinigung für immer fol: 
gen ſollte. 

Die Briefe, die er dann ſpäter, als er ſchon wieder in Europa weilte, 
von ſeiner Braut erhielt, erſchienen ihm plötzlich gedrückt und traurig. 
Einer der letzten, der ihn in London traf, enthielt die Bitte, doch am 
Jahrestage ihrer Verlobung zu Angedenken den Chopinſchen Trauermarſch 
zu ſpielen und dabei der Braut zu gedenken, der es nicht vergönnt ſei, 
dieſen Tag mit dem Geliebten zuſammen zu feiern. 

Dieſer Bitte konnte er nicht widerſtehen — er ſpielte am Abend Chopins 
Wehmutsweiſen 

Kurz darauf erhielt er einen Brief vom Vater der Braut, der ihm 
mittteilte, daß er möglichſt ſchnell zurückkehren müſſe, da Margarethe, fo 
hieß die Geliebte, ſchon ſeit Jahresfriſt ſehr leidend ſei. Es wäre ja doch 
nicht mehr zu verheimlichen, und das Wiederſehen würde Wunder wirken, 
ſo hoffte der Vater. 

Das Wiederſehen war ergreifend. Margarethe litt auf ihrem Schmer- 
zenslager die furchtbarſten Qualen. Und als der Arzt meinte, das Leiden 
könnte noch Monate fo fortdauern, da faßte er, in der Hoffnung retten zu 
können, einen Entſchluß — er ſpielte den Trauermarſch. Und das war 
kein Marſch mehr, das war ein Gebet, heißer und inbrünftiger als ein 
Menſch je in Worten gebetet hatte 

Dann eilte er zurück an ihr Lager. Sie ſaß lächelnd aufrecht im 
Bett und dankte ihm mit innigen Worten. Ihre Wangen ſahen jetzt 
blühend aus. Nach kurzem Geplauder lehnte ſie ſich in die Kiſſen zurück 
und hielt dabei die Hand des Geliebten in der ihrigen feſt. Dann rich- 
tete ſie ſich plötzlich auf, machte eine Handbewegung nach dem Fenſter, 
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und ihre Lippen flüſterten: „Da ift auch Hermann!“ Dann ſank fie 
friedensverklärt, wie ſchlafend zurück — der Tod hatte ſie geküßt. 

Der Arzt wunderte ſich auffallend über ihr ſtilles Einſchlafen, als er 
am anderen Morgen vorſprach. 

„Und nun iſt der Trauermarſch meine Allerſeelenandacht geworden“, 
fo endete der junge Dirtuofe mit weicher, halb wehmütiger Stimme und 
ſah den Freund mit ſeinen tiefen leuchtenden Augen an. 

Der aber wußte, daß es Dinge giebt, die man nur fühlen und erleben 
kann, die ſich aber wie ſchüchtern von dem deutelnden Wiſſenwollen zurück⸗ 
ziehen, die verkümmern müſſen in der Welt des kalten Verſtandes. f. E. 

ö * 
Karma. 

Dem „Stuttgarter Evangeliſchen Sonntagsblatt“ vom 30. Oktober 1892 
entnehmen wir folgende Mitteilung: 

In einer mittelgroßen Stadt im Norden unſres Vaterlandes lebt noch heute Dr. S., 
einer der angeſehenſten Aerzte weit und breit, von arm und reich hoch geachtet. Die 
Armen verehren in ihm einen wahren Wohlthäter der Menſchheit, der ihnen mit gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit, wie den Reichen, nicht nur feine Kuuft meiſt ganz unentgeltlich zu 
teil werden läßt, ſondern ſie obendrein noch reichlich unterſtützt. Und wenn Dr. S. dazu 
auch reichliche Mittel beſitzt, ſo bleibt das doch immerhin dankenswert; denn wie viele, 
denen auch reichliche Mittel zu Gebote ſtehen, um ihren notleidenden Brüdern und 
Schweſtern helfen zu können, thun es doch nicht. 

Aber auch bei den Wohlhabenden und den ſogenannten Honoratioren der Stadt 
erfreut ſich Dr. S. der größten Beliebtheit und ungeteilter Wertſchätzung. Feinde hat 
er nie gehabt und hat fie auch heute nicht; und ſelbſt diejenigen, denen feine aufrich⸗ 
tige Frömmigkeit vielleicht ein Aergernis iſt, halten ihren Spott und Hohn zurück, 
wenn ſie dem ernſten Mann in das freie, offne Auge blicken, wenn ſie ſehen, mit welcher 
Liebe, mit welcher Hingebung und Selbftanfopferung er den ſchweren Pflichten feines 
Berufes nachkommt, wenn ſie ſeinen makelloſen Wandel, ſein einfaches und beſcheidenes 
Weſen, ſeinen über alles Lob erhabenen Wohlthätigkeitsſinn in Erwägung ziehen. 

Zu dieſen Gefühlen der Liebe und Hochachtung, die dem Dr. S. aus allen Kreifen 
der Stadt gezollt werden, geſellt ſich aber noch ein ganz anderes Gefühl, das iſt das Ge⸗ 
fühl des tiefſten Mitleids. Er iſt Gatte und Vater. Vier Knaben hat ihm die über alles 
geliebte Gattin geſchenkt — blühende, prächtige Buben im Alter von 3 bis 8 Jahren, 
doch die drei Aelteſten ſind — blind geboren. Gewiß, Dr. S. war deshalb im höchſten 
Grade zu bedauern und, wie geſagt, das herzliche Mitgefühl aller, die um das Unglück 
wiſſen, welches ihn betroffen, fehlt ihm nicht. Dieſes Mitgefühl iſt gemiſcht mit Be⸗ 
wunderung; denn er klagte nie über dieſe ihn ſo ſchwer treffenden Schickſalsſchläge, 
und noch weniger murrte er wider Gott. Wohl war der ernſte Mann immer ernſter 
und ernſter geworden, als dem erſten Blindgeborenen ein zweiter und gar ein dritter 
folgte; doch keine Ulage kam über ſeine Lippen und die Frage: „warum das, 
o Herrd“ erftarb in feinem Herzen. Als aber feine Gattin ihm den vierten Knaben 
mit den Worten in die Arme legte: „Karl, Karl, o fieh doch, er hat das Augenlicht!“ 
da entſtrömten heiße Thränen feinen Augen, er ſank auf feine Uniee und betete laut. 
„Herr, mein Gott, ich danke Dir! Du ſtrafſt wohl, denn Du biſt der Allheilige; doch 
Du vergiebſt auch, denn Du biſt der Allbarmherzige. Gelobt ſei Dein heiliger Name!“ 

Was kein Menſch ihm hätte als Strafe Gottes vorhalten können und dürfen, 
die drei blindgeborenen Knaben, Dr. S. hielt und hält es heute noch für ein Gericht 
Gottes, welches an ihm vollzogen iſt zur Strafe dafür, daß er in ſeiner Jugend einmal 
drei jungen Sperlingen im Uebermut die Augen ausgeſtochen hatte. J. 
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Anregungen und Kufmanken. 


* 


Qollendungsideake und (Wiederverkörperung. 


An den Herausgeber. — In der anregenden Abhandlung „Glückſeligkeit“ im 
letzten Septemberhefte der „Sphinx“ heißt es auf Seite 201: „Herrſchen Liebe und Ge⸗ 
rechtigkeit in der Weltordnung oder nicht? Und wenn doch, wie zeigen fie fih? — 
Auch dieſe Fragen beantwortet die Erkenntnis der Wiederverkörperung und nur dieſe“. 
Die anſcheinende Grauſamkeit und Ungerechtigkeit der ungleichen und unvollkommenen 
menſchlichen Anlagen und Schickſale wird durch Wiederverkörperung erklärt. Jeder iſt 
durch eigenen Willen im früheren Leben ſelber der Schöpfer feiner Geburtsanlagen und 
Schickſale. 

Der Einwand: „Iſt es nicht unſinnig, daß wir jedesmal ohne Erinnerung 
unſerer früheren Exiſtenz mit jeder Geburt gleichſam wieder von vorne anfangend“ 
wird in Betracht gezogen und S. 206 darauf geantwortet: 

1. „Daß uns das Bewußtſein aller Einzeilheiten unſerer früheren Exiſtenz fehlt, 
iſt für uns ein notwendiger Segen. Mit ſolchem Erinnerungsballaſt wäre ein Fort- 
ſchritt faſt ganz unmöglich. Die Scham über unſere Fehler in unſerem früheren Leben 
würde uns erdrücken“. 

Es wäre nun ſehr erwünſcht, falls man die nachfolgende Auffaſſung für un⸗ 
richtig hält, die Erklärung für dieſe Unrichtigkeit hier vorzubringen. 

a. Die Analogie der gegenwärtigen Daſeinsform ſcheint letzteren Schluß nicht zu 
ſtügen. Selten wurde jemand durch Erinnerung an früher begangene Fehler fo über- 
wiegend bedrückt, daß ihm ein Fortſchritt in der Ueberwindung derſelben dadurch un⸗ 
möglich würde. 

b. Im Gegenteil, die Erinnerung an jene Fehler wird ſeinen inneren Fortſchritt 
nicht hindern, ſondern fördern. 

c. mit der Erinnerung an früher begangene Fehler verhält es ſich auch that ⸗ 
ſächlich oft ſo, daß ſie als Antrieb zur inneren Beſſerung und zum ſittlichen Aufwärts⸗ 
ſtreben wirkt. 

d. verhält ſich dies in der gegenwärtigen Daſeinsform in der That fo, dann 
würde es nach dieſer Analogie mit der Erinnerung aus früheren Daſeinsformen gewiß 
ebenſo ſein. Die Erinnerung hält weſentliche Geſchehniſſe feſt, während ſie unweſent⸗ 
liche zurücktreten läßt. Jede Wiederverkörperung wäre etwas Weſentliches und ein 
Erlöſchen der Erinnerung in ihrem eigenen Weſen nicht begründet. Würde die Welt— 
ordnung dieſe Weſensänderung der Erinnerung geſtatten, gerade da, wo ſie dem Sweck 
der Ueberwindung von Fehlern nachteilig ift? 

e. Religiös⸗ethiſch Deranlagte find, wenn alt, bei größerer Anzahl begangener 
Fehler von deren Erinnerung thatſächlich weniger gedrückt, weil — hoffentlich — inner⸗ 
lich mehr geläutert, als wenn jung. Nach dieſer Analogie würde die Erinnerung aller 
Fehler früherer Daſeinsformen nicht oder um fo viel weniger erdrücken, je mehr man 
religiös⸗ethiſch gereift iſt, abgeſehen von dem Blick aller auf alle Leidensgefährten. 

2. Gegen den Einwand: „Iſt es nicht unſinnig, daß wir jedesmal ohne Er⸗ 
innerung unſerer früheren Leben mit jeder Geburt gleichſam wieder von vorne an 
fangen d“ wird bemerkt: 

„Wenn jemand innerliche Fehler noch nicht ganz überwunden hat, ſo ſchützt ihn 
im gegebenen Augenblick der Derfuhung auch nicht die Erinnerung früherer Er- 
fahrungen. Lehrt doch das gegenwärtige Leben, daß dieſe nichts nützt“. 
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Daß die Erinnerung früherer Fehler garnichts nützt, dies dürfte der That⸗ 
ſächlichkeit nicht entſprechen und iſt auch wohl nicht gemeint. Unzweifelhaft erfolgt 
die Ueberwindung von Fehlern durch Entwöhnung, Entwöhnung durch Willen. Aber 
wenn auch die Liebe zum Guten der höchſte Antrieb iſt und der einzige Antrieb werden 
ſoll, fo iſt auf den Anfangsſtufen der Antrieb durch Erinnerung an frühere Fehler 
doch wohl kaum entbehrlich, keineswegs, unwirkſam an ſich gerechtfertigt. Leiſtet aber 
erfahrungsgemäß die Erinnerung früherer Fehler in der gegenwärtigen Daſeinsform 
thatſächlich guten Dienſt, entſpricht es dann wohl der Gerechtigkeit und Liebe in der 
Weltordnung, wenn fie denfelben durch Wiederverkörperung ausſchließtd 

3. Nach der Lehre der Wiederverkörperung hat der Greis zu ſterben mit der Aus⸗ 
ſicht wieder irdiſcher Säugling zu werden. Wer aber, der wohl einſtimmt: „Selig, ein 
Kind noch zu ſein“, wünſcht ein Kind wieder zu werdend 

4. Welche Anhaltspunkte bieten ſich für die Vollziehung des Gedankens, wie 
ein Abgeſchiedener wieder in die irdiſche Verkörperung eintritt, wie er die ihm ge⸗ 
bührende antrifft, wie Goethe nach feinem irdiſchen Tode damit umgeht, wieder irdiſcher 
Säugling zu werdend N 

5. In welchem Betracht wird die Weltordnung von dem Vorwurf der Grauſam— 
keit und Ungerechtigkeit durch die Lehre der Wiederverkörperung mehr entlaſtet, als 
durch die Anſicht, daß Fortſchritt und Ausgleichung der Schickſale ſich nach dem Tode 
in immateriellen Daſeinsformen vollziehen? 6. T. 

In unſerer Monatsſchrift iſt weder von mir, noch von irgend jemand Anderem 
jemals beſtritten worden, daß jede Perſönlichkeit nach ihrem irdiſchen Tode ihren 
eigenen Kreislauf zu vollenden hat, und dabei dauert zweifellos die Erinnerung ihre 
Erdenlebens an. Darauf bezieht ſich Alles unter 1a — d Geſagte. Soweit eine Per: 
ſönlichkeit ihre Unvollkommenheit mit Erinnerung an die von ihr begangenen Fehler 
in ihrem Leben nach dem Tode überhaupt abſtreifen kann, wird fie dies thun. Iſt 
dies aber geſchehen und ihr die Errungenſchaft zur „anderen Natur“ geworden, dann 
bedarf fie ja der Rückerinnerung an alle Einzelheiten, wie fie dies errungen hat, nicht 
mehr; ein ſolcher Ballaſt wäre ihr nur läſtig. In meiner Erinnerung — und ich 
glaube es iſt auch bei vielen Andern fo — find nur die Thorheiten meines £ebens 
haften geblieben, und ich blicke auf kein einziges Jahr desſelben gern zurück. Und 
wenn ich nun gar denken ſollte, daß mein Streben nach meiner Vollendung ganz au 
meine gegenwärtige Perſönlichkeit, an „meinen Namen und meine Geſtalt“, wenn auch 
noch ſo geiſtig gedacht, gebunden bleiben ſollte; ich würde und müßte ganz verzagen! 
Vervollkommnen, ſelbſtverbeſſern könnte ich mich wohl; aber auch nur annähernd das 
jenige Ideal der Vollendung zu erreichen, was mir vorſchwebt, etwa das des „Chriſtus“ 
in den Evangelien, iſt auf Grundlage meiner gegenwärtigen Perſönlichkeit im regel⸗ 
mäßigen Lauf der Dinge ſelbſtverſtändlich abſolut unmöglich. Wenn alſo meine In— 
dividualität nicht ſpäter noch einmal mit andern, beſſern Anlagen des Geiſtes und 
Charakters wieder beginnen könnte, ſo würde für mich alles Streben nach Vollendung 
ſeinen Sinn verlieren. Wer hierüber anders denkt, der ſetzt vielleicht das Vorbild und 
das Ende ſeines Strebens niederer, greifbarer, als es meiner inneren Natur entſpricht. 

e. Wer aber in fo hohem Maße, wie es der Einſender annimmt, ethiſch⸗religiös 
entwickelt iſt, der wird auch ſchon in ſeiner gegenwärtigen Perſönlichkeit im Leben oder 
nach dem Tode zur „Wiedergeburt aus dem Geiſte“ gelangen können und dann nicht 
wieder verkörpert zu werden brauchen. Wie wenige fo hoch Entwidelte giebt es jedoch 
unter je 1000 Botofuden oder Europäern? Alle andern Tauſende oder Millionen können 
nur vermöge der Wiederverkörperung zu ihrer Vollendung gelangen. 

2. Erinnerung alſo dauert an, ſoweit ſie nötig oder nützlich iſt, im Rahmen der 
gegebenen Möglichkeit. Verloren aber geht nie irgend eine Errungenſchaft, denn das 
irdiſche Bewußtſein iſt ja etwas gänzlich Nebenſächliches; in den Anlagen der Geburt 
zeigt ſich dagegen, daß alles Erworbene fortwirkt. Dieſe habe ich daher bildlich als 
„unbewußte Erinnerung“ bezeichnet. Inſofern die Erinnerung an frühere Fehltritte 
lähmt nud ſchwächt, darf ſie nicht wieder auftauchen, wenn die Weltordnung eine 
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liebevolle und zweckmäßige fein fol. Bei der myſtiſchen Entwickelung aber, die es der 
noch unreifen Perſönlichkeit geſtattet, ſich (gleichſam auf einem Richtwege) zur höchſten 
Laufbahn der Vollendung durchzuarbeiten, iſt es ein Hauptfaktor, ſeine Gedanken zu 
beherrſchen und fie von jeder unfruchtbaren Rückerinnerung frei halten zu lernen. 

3. Die Perſönlichkeit des Greiſes mag wohl wünſchen, nicht wieder ein Kind zu 
werden, wenn fein Streben oder feines Strebens Ziel geringe find. Trotzdem aber ftrebt 
in Jedem der göttliche Kern feiner Individualität — fein ihm vielleicht noch unbe⸗ 
wußtes „Ebenbild Gottes“ — ſtets nach göttlicher Vollendung und folgt ſeinem gött⸗ 
lichen Naturgeſetz bewußtlos, nachdem ſolcher Greis ſeine Perſönlichkeit Jahrhunderte 
lang nach ſeinem Tode ausgelebt hat. 

4. Die Fragen nach jenem Wied habe ich wohl ausreichend in meiner Schrift: Luſt, 
geid und Liebe (Braunſchweig 1891, bei C. A. Schwetſchke & Sohn) beantwortet. 

5. Wie können wohl im Leben nach dem Code ſich die Schickſale ausgleichend 
Wie kann je Geſchehenes ungeſchehen werden, ſchlechte Geburtsanlagen, ungünſtige 
Schickſale und harte Lebensweged Ausgleichen können ſolche Unterſchiede ſich doch nur 
wenn fie nur zeitliche Verſchiedenheit find, und wenn ein jeder alle Schickſale ſchon 
durchgemacht hat oder ſie noch durchzumachen haben wird. 

Gerechtigkeit herrſcht aber in der Weltordnung doch nur dann, wenn die 
jeden Unbefangenen empörenden Verſchiedenheiten der Geburtsanlagen und der Kebens- 
ſchickſale der Menſchen nicht der Willkür „Gottes“ oder des „Zufalls“ entſpringen, 
ſondern alle durchaus folgerichtig, urſächlich geſetzmäßig aus eigenem bewußten Thun 
der eigenen Individualität in früheren Leben hervorgehen. Hübbe-Schleiden. 


* 


Spiritiſtiſche Thatſachen. 


An den Herausgeber. — Geſtatten Sie mir, zu dem „offenen Briefe von Dr. Eugen 
Dreher“ im Dezemberheft 1892 der „Sphinx“ S. 190 einige Bemerkungen zu machen. 
Herr Dr. Eugen Dreher kennt den Spiritismus aus den Experimenten Zöllners mit 
Stade und bekennt offen, daß die Jöllnerſchen Hypotheſen und Verſuche ihn mehr ab» 
ſtoßen als anziehen. Die Experimente an und für ſich betrachtet, nicht als Wirkung 
einer Urſache, wären wohl nicht der Mühe wert, daß darüber Papier beſchrieben würde; 
ſobald aber das Fuſtandekommen dieſer Thatſachen durch phänomenale Mittel aus: 
geſchloſſen erſcheint, hören fie auf, kindiſch zu fein und können auf einen wiſſenſchaft⸗ 
lich Denkenden auch nicht abſtoßend wirken. Im Gegentheile müſſen ſolche Verſuche 
auf einen Menſchen, bei dem das Kaufalitätsbedürfnis noch nicht abgeſtorben iſt, höchſt 
anziehend und intereſſant wirken. Hätte der Kerr Doktor feine Bekanntſchaft gemacht 
mit den Offenbarungsſpiritiſten und ihren Hypotheſen, denen die transſcendentale 
Welt beſſer bekannt iſt als die phänomenale, ſo könnte man eher begreifen, wieſo ſich 
Herr Dr. Dreher vom Spiritismus angewidert fühlt, obwohl dann immer noch nicht 
über die dieſem Glauben zu Grunde liegenden Thatſachen durch Witzeleien und weg⸗ 
werfende Redensarten zur Tagesordnung übergegangen werden kann. 

Was nun die Hppotheſe Söllners von der 4. Dimenſion uſw. betrifft, fo iſt die⸗ 
ſelbe noch von niemandem (auch nicht von Dr. Dreher!) durch etwas Beſſeres erſetzt 
worden und ganz Söllners kühnem Gedankenfluge würdig. E. Risner. 
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Die pſpcholog. Geſellſchaft in Stuttgart 
hat jüngſt einen Wechſel der Perfonen ihres Vorſtandes erfahren und verſpricht nun 
einen neuen Aufſchwung zu nehmen. Das Amt des Dorſitzenden hat Sanitätsrat 
Dr. Bilfinger, die Leitung der Experimente der Chemiker Dr. A. Bogiſch in Feuer⸗ 
bach und die Verwaltung der Bibliothek, der Kaffe und Scriftführung Prof. a. D. Dr. 
F. Maier in Stuttgart, Hohenheimerſtr. 66 I., ; 

Die drei Gruppen der Geſellſchaft: 1. für Hypnotismus, 2. für Magnetismus 
und 3. für Mediumismus und Telepathie, arbeiten bereits feit einiger Zeit ſelbſtändig; 
— die dritte Gruppe hat neuerdings Erfolg verſprechende Sitzungen mit einer ge⸗ 
eigneten Derfuchsperfon in den Wohnungen des Dorſitzenden und des Schriftführers in 


Ausſicht genommen. 9 N. S. 


Moch einmak die ethiſche Seſellſchaft. 

Meine Bemerkung über die ethiſche Geſellſchaft im Dezemberhefte (S. 186) iſt 
von mehreren Seiten dahin mißverſtanden worden, daß ich gegen die Geſellſchaft 
aufträte. — Keineswegs! Wie ich ſchon ſagte, „wünſche ich derſelben den beſten Er: 
folg“. Ich bin ſchon ſeit Anfang September, ſeit 6 Wochen vor der definitiven 
Begründung der Geſellſchaft, deren Mitglied. Ich hielt es nur den Kefern unſerer 
Monatsſchrift gegenüber für notwendig, auseinanderzuſetzen, warum ich meinen 
Namen nicht zur öffentlichen Mitbegründung der Geſellſchaft hergeben konnte. 

* N Hüpbe-Sohleiden. 


Religion und Sthill. 

Es iſt in letzter Zeit ſehr viel darüber verhandelt worden, ob die Ethik un⸗ 
abhängig von der Religion ſei. — Denjenigen, welche keine Religion beſitzen, 
bleibt nichts anderes übrig, als Ethik ohne Religion zu treiben; denjenigen ferner, 
bei welchen die Religion nur in ſchwankenden, alfo unſicheren und wechſelnden Bes 
fühlen beſteht, mag es ein Leichtes ſein, ſich bei Feſtſtellung einer Ethik von ſolchen 
Gefühlen frei zu machen; diejenigen aber, deren ganzes Weſen religiös durchtränkt iſt, 
ſind gänzlich außer Stande, Ethik ohne Religion zu treiben. Hugo von Gizyckl. 

+ 
eue Oereinigungen. 

Das Bedürfnis des Zuſammenſchluſſes kleinerer wie größerer Kreife zu dem 
Swecke geiſtiger Erhebung über die Plattheiten der materialiſtiſchen Anſchauungen und 
über die Langweilerei des äußerlichen Hulturlebens macht ſich ſeit Jahresfriſt in 
Deutſchland mehrfach geltend. N 

„Der feit vielen Jahren ſchon beſtehende Verein der Spiritiſten in Berlin, die 
„Pſyche“, hat durch die energiſche Leitung des jetzigen Vorſitzenden, Herrn Dr. Hans 
Spatzier, an Mitgliederzahl erheblich zugenommen und dient mithin als Anregung für 
die Unkundigen. Einige private Kreiſe, die ſich im Anſchluß an jenen weiteren Kreis 
der „Pſyche“ zum tieferen Eindringen in das Weſen des empiriſchen Spiritualismus 
vereinigt haben, entziehen ſich der öffentlichen Beſprechung. 

In ähnlicher Weiſe aber wie die „Pſyche“ wirkt ſeit einiger Zeit in Berlin die 
Vereinigung „Sphynx“, die zwar mit unfrer Monatsſchrift in keiner Verbindung 
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ſteht, aber doch wohl auf die Wahl ihres Namens durch den Titel unſrer Seitſchrift 
geführt worden ſein wird. Ihre Wirkſamkeit wird gekennzeichnet durch das erſte 
Flugbatt, welches ſie vertreibt: „Die Stellung des Strafrichters zum Spiritualismus 
und der Prozeß Valeska Töpfer“ von Dr. Egbert Müller. Die Broſchüre iſt für 
50 Pf. zu beziehen vom Schriftführer der Vereinigung „Sphynx“, Herrn Mar Rahn, 
Berlin N, Schwedterſtr. 224 J. 

Eine andere Vereinigung hat ſich im Frühjahr vorigen Jahres zu Hamburg nach 
dem Muſter ber Freimaurerlogen gebildet, die ſpiritiſtiſche Loge „Sum Licht“. Die: 
ſelbe hat ſich neuerdings die Grundbegriffe der Theoſophie angeeignet, und wir werden 
uns freuen, wenn dieſe Loge (ebenſo die Vereinigung „Sphynx“) mit folder formellen 
Anlehnung an unſere Gedankenrichtung auch in unſerm Sinn und Geiſte nachhaltig 
anregend wirken wird. Die Loge veranſtaltet eine Reihe von Vorträgen, deren Beſuch 
allen ihren Mitgliedern des unterſten Grades zur Bedingung weiteren Aufſteigens ge⸗ 
macht wird. Höherer Grade kennt die Loge vier. Abgeſehen aber von der inneren 
Befähigung der Mitglieder zu denſelben werden dazu größere Geldmittel erfordert: 
Die Aufnahme in die Loge koſtet 100 Mark und jede Derfegung in einen höheren 
Grad 20 Mark. Das find allerdings Erforderniſſe, die dem Weſen unſrer „Theo- 
ſophiſchen Vereinigung“ ganz fremd find, da es ſich für uns um ein ganz frei: 
williges und geiſtiges Mitarbeiten an der möglichſt allgemeinen Belebung des 
Bemußtfeins der Unſterblichkeit und des Strebens nach Vollkommenheit 


handelt. x H. S. 


Das Gätſek des Menſchen. 
Einleitung ins Studium der Geheimwiſſenſchaften. 

Wir haben unſern Leſern gegenüber ein uns ſelbſt empfindliches Verſäumnis 
nachzuholen, indem wir ſie auf Dr. Carl du Prel's höchſt wertvolles Bändchen unter 
obigem Titel in der Reclam⸗Bibliothek Nr. 2978 aufmerkſam machen.“) Entſtanden iſt 
dieſe vortreffliche kleine Schrift durch die Erweiterung von Gedankengängen, denen der 
Verfaſſer ſchon in zwei längeren Aufſätzen in unſerer Monatsſchrift Ausdruck gegeben 
hatte: „Die Bedeutung der transſcendentalen Pſychologie“, und „Die Seelenlehre vom 
Standpunkte der Geheimwiſſenſchaften“. Die vorliegende Schrift iſt aber keineswegs 
ein bloßer Wiederabdruck dieſer Aufſätze, ſondern deren Umarbeitung zu einem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Ganzen. Und es bedarf wohl kaum eines beſonderen Hinweiſes darauf, was 
es bedeuten will, daß eine ſo energiſche Verteidigung unſerer Weltanſchauung in dieſer 
Univerfal-Bibliothe? erſchienen iſt, die bei ihrem Preiſe von 20 Pfg. für das Bändchen 
eine wirklich allgemeine Verbreitung ermöglicht. j 

In ſchneidiger Weiſe tritt du Prel für die Bedeutung der Geheimwiſſenſchaften 
im Kulturleben der Gegenwart ein, und faßt ſeine Anſichten hierüber in der Vorrede 
noch einmal kurz zuſammen: 

„Die Geheimwiſſenſchaften in ihrer modernen Form ſollen nicht zu einem Glauben 
verleiten, ſondern ein nenes Wiſſen verbreiten, und darum verweiſen ſie nicht zurück in 
die Vergangenheit, ſondern weit voraus in die Inkunft. Sie find berufen für die Welt⸗ 
anfhanung der Sufunft, die ſich ſchon heute in der Bildung begriffen zeigt, jenen fehr 
wichtigen Beſtandteil zu liefern, der die Löſung des Menſchenrätſels betrifft. Einmal 
vollendet, wird diefe Weltauſchauung ihre große Bedeutung ſchon darin offenbaren, daß 
fie als Syntheſe von Religion und Wiſſenſchaft, von Metaphyſik und Naturforſchung 
daſtehen wird. Sie wird ſich nicht einſeitig an das Herz des Menfchen wenden, wie 
die Religion, aber auch nicht einſeitig an den Derftand, wie die Wiſſenſchaft. Sie wird 
keine in Dogmen erſtarrte Religion des blinden Glaubens fein, wird aber auch nicht 
jener Wiſſenſchaft gleichen, von deren Lehrſtühlen heute ein eiskalter Windzug auf das 
Volksleben herabweht. Als Metaphyfit wird fie ſich nicht bloß in begrifflichen Kon⸗ 


) Univerſal-⸗Bibliothek von Philipp Reclam jun., Leipzig im April 1892, 20 Pfg. 
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ſtruktionen bewegen, ſondern gleich der Naturwiſſenſchaft eine Grundlage von Er⸗ 
fahrungsthatſachen haben, die ſogar experimentell erforſcht werden können“. 
Beſonders intereſſant iſt die ſchematiſche Beigabe dieſer kleinen Schrift, in welcher 
Du Prel die Hauptargumente feiner Philoſophie zuſammenſtellt: 
Der Menſch hat 
nn 
einen materiellen Körper u. ſinnliches Bewußtſein. 
Deren einheitliche Urſache in einer überſinnlichen Weſenheit 
(die moniſtiſche Seelenlehre) wird bewieſen durch 
den Einfluß 


— —— —ñä̃ 


des Gedankens auf die u. der organiſierenden Kraft auf 

orgauiſierende Kraft im Menſchen das Denken 
(Hypnotismus) (Organprojeftion) 
. — — — 

in der Aeſthetik: in der Technik: 

— . Antropomorphiſche 
Goldener Anthropomorphiſche Geſtaltung techniſcher 
Schnitt u. anthropopathiſche Apparate. 
Naturbetrachtung. H. S. 
* 


Die Rotusbküten 


erſcheinen ſeit dem Januar monatlich!). „Ihr Sweck iſt, wie es im Proſpekt heißt, 
das deutſchleſende Publikum mit Schätzen der orientaliſchen Litteratur, welche bisher 
höchſtens den Altertumsforſchern und Sprachenkundigen zugänglich waren, bekannt zu 
machen, und hierdurch jener erhabenen und allumfaſſenden Weltanſchauung, welche den 
verſchiedenen Religionsſyſtemen des Orients, Brahminen, Buddhiſten, Sufis u. ſ. w., 
ſowie thatſächlich aller wahren Religion, Philoſophie und Wiſſenſchaft zu Grunde liegt 
und aus ihr hervorgeht, in allen Kreifen Eingang, Anerkennung und Verbreitung zu 
erſchaffen. 

Dieſe Weltanſchauung wird Theoſophie oder Gottesweisheit genannt und iſt nicht 
mit philoſophiſcher Spekulation, welche nur auf Schlußfolgerungen beruht, noch mit 
religiöſer Schwärmerei zu verwechſeln, was um ſo leichter geſchieht, als die Bezeichnung 
„Theoſophie“ vielfach mißbraucht worden iſt. Die wahre Theoſophie iſt die Selbſt⸗ 
erkenntnis Gottes im Menſchen, und die Lehre, welche aus dieſer Selbſterkenntnis her⸗ 
vorgeht, wurde früher die „Geheimlehre“ genannt, weil zu ihrem Derftändnis eine 
höhere als die gewöhnliche, nämlich eine geiſtige Erkenntnis nötig iſt, welche nur den» 
jenigen zu Teil werden kann, die ſich von der Täuſchung der Selbſtheit, dem Egois⸗ 
mus und der Sinnlichkeit befreien, ihr Herz dem Gefühle des ewig Schönen, der 
Herrlichkeit Gottes, erſchließen, und dadurch zum höchſten Idealen, welches das einzig 
Reale iſt, ſich aufſchwingen, indem ſie das Ideale in ſich zu verwirklichen trachten. Nur 
wenn der Trug und Schein aus der Menſchenſeele verſchwindet, kann ſich die Wahr: 
heit, das Sein, in ihr offenbaren, oder wie Schiller ſagt: 

„Nehmt die Gottheit auf in eurem Willen, 
Und ſie ſteigt herab vom Weltenthron“. 

Der Rationalismus bildet ſich ein, Gott außerhalb des Menſchen zu fehen; er er- 
ſtrebt Gottähnlichkeit durch moraliſchen Lebenswandel und ein auf äußerliche Beob⸗ 
achtung gegründetes und folglich oberflächliches Wiſſen zu erlangen. Die Myſtik ſucht 
Gott in uns ſelbſt, und fordert Gottgleichheit, durch ein weſentliches ESinwohnen in 
Gott. Die Selbſterkenntnis, welche dieſem Eingehen in Gott entſpringt, iſt die wahre 


) Das einzelne Heft 1 ME., der Jahrgang 10 M., zu beziehen durch alle Buch⸗ 
handlungen und Poſtämter oder direkt von der Derlagshandlung von Wilhelm Friedrich 
in Leipzig. 
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Cheofophie; fie erkennt, daß der äußere Menſch ſelbſt ein Schein, umgeben von Er: 
ſcheinungen, die er für Wirklichkeit hält, ein Nichts iſt, und daß Gott in ihm, der in 
feiner inneren Natur wirkt, Alles in Allem und Eins mit der Gottheit im Weltall ift, 
und daß nur Gott allein Gott in Wahrheit und im Geiſte erkennen, d. h. Selbſt⸗ 
erkenntnis von ſich ſelber beſitzen kann. 

„Theoſophie“ iſt deshalb die Gotteserkenntnis im Menſchen, das innere Licht der 
Wahrheit in der Seele, welches von oben kommt, und welches Jedem zu Teil werden 
kann, wenn er ſich „ſelbſt“, d. h. ſein illuſoriſches „Ich“ vergeſſen, ſich dem Göttlichen 
das in ihm ſelber iſt, aufopfern, von allen Träumereien und Schwärmereien ablaſſen 
und in Gott leben kann. Deshalb heißt es auch in der chriſtlichen Religion: „Liebe 
Gott (die Wahrheit und das Licht) über Alles, mit deinem ganzen Herzen, deinem 
ganzen Gemüte, und mit allen deinen Kräften“, und in der indiſchen Lehre ſteht ſchon 
ſeit Jahrtauſenden der Grundſatz feſt: „Ergieb dich mit deinem ganzen Herzen in Mich 
(das wahre Sein); verehre Mich über Alles, opfere dich Mir gänzlich auf, laß Meinen 
willen in dir walten, ſo wirſt du ſicherlich in Mich eingehen“. (Bhagavad Gita.) 

Dieſe Grundrichtung des Strebens in möglichſt vielen Menſchen lebendig zu machen 
iſt der Hauptzweck unſerer „Theoſophiſchen Vereinigung“ und unſerer Monatsſchrift, 
der „Sphinx“. Darin folgt dieſe ſtreng der Bahn der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“, 
die in Indien ihren Mittelpunkt hat und über die ganze l(engliſch-redende) Welt ver: 
breitet iſt. Dieſe zählt jetzt faſt 500 Zweiggeſellſchaften in Indien, Ceylon, Oſtaſien, 
Amerika, Europa und Auſtralien; auch werden von Mitgliedern der Geſellſchaft mehrere 
ſehr gut verfehene Seitſchriften herausgegeben, meiſtens in engliſcher Sprache. Die 
„Lotusblüten“ haben es ſich nun zur Aufgabe geſetzt, im Sinne dieſer engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft und mit Unterſtützung einiger Mitglieder derſelben auch für deutſche Leſerkreiſe 
zu wirken. Wir begrüßen dieſe Abſicht mit Freude und hoffen, daß auf dieſe Weiſe 
auch viele der guten Beiträge jener theoſophiſchen Zeitſchriften aus dem Engliſchen 
überſetzt den deutſchen Leſern werden zugänglich gemacht werden. H. S. 

a + 


Das Heil der (Welt. 

In einer kleinen Schrift mit dieſer Aufſchrift ſpricht Friedrich Holtſchmidt in 
Braunſchweig!) die weſentlichſten Grundzüge unſerer eigenen Anſchauungen aus: 

„Die Ideale find der Menſchheit Halt. Mit ihren Idealen gehen auch die Völker 
ſelbſt unter“. 

„Der ſinnliche Menſch iſt wie ein Tier der Wüſte, nur intelligenter noch und 
berechnender. Aber es wäre ein vergebliches Bemühen, dieſe tieriſche Natur feſſeln 
zu wollen. — Nur in der Freiheit blüht die Sittlichkeit“. Aber dieſe bedarf der reli⸗ 
giöſen Grundlage. 

„Eine Geſellſchaft für ethiſche Kultur, welche die Religioſität außer Acht laſſen 
will, iſt nur gut für diejenigen, welche jene Kultur durch ihr religiöfes Bewußtſein 
ſchon beſitzen“. — Ethik ohne Metaphyſik, Ethik auf Grundlage des Materialismus iſt 
unmöglich. Jene Geſellſchaft will gegen die Dogmen kämpfen, verwechſelt mit denſelben 
aber die Religion. 

„Wenn wir nicht an die göttliche Weltordnung und unſere höhere Beſtimmung 
glauben, die mit unfrer individnellen Unſterblichkeit gegeben iſt, dann wäre es Thorheit, 
unſrer ſinnlichen Natur weitere Schranken ziehen zu wollen, als ſie uns durch bürger⸗ 
liche Geſetze aufgezwungen werden“. 

„Gott“ offenbart ſich in ſeiner Hoheit und Heiligkeit am verſtändlichſten im Men⸗ 
ſchen. Das Sittengeſetz in uns iſt auch der überzeugendſte Beweis für das Daſein 
„Gottes“ und für unſere ewige über die Erde hinausreichende Beſtimmung“. 

„Alles tiefe Denken führt zu Gott; und den innern Tempel der Verehrung Gottes 
im Geiſte und in der Wahrheit hat Jeſus aufgerichtet. — Für unſer Siel kommt es 


1) Bei C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 
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allein in Betracht, daß wir im Geiſte Jeſu ſtehen und feinem Beifpiele folgen. Alles 
Andere iſt nebenſächlich“. 

„Wir müſſen uns ſammeln in dieſem freien chriſtlichen Geiſte, in ihm freie chriſt⸗ 
liche Gemeinden gründen. Aber nicht eine Dielheit von Gemeinden, von denen jede 
einzelne eine beſondere Geſtaltung gewinnt und lediglich auf ſich augewieſen iſt, ſondern 
in der Vielheit eine einheitliche große Gemeinſchaft, welche durch beſtimmte Satzungen 
die einzelnen Gemeinſchaften zu einem großen Ganzen enge mit einander verbindet. 
Nur ſo iſt die zur Erreichung des hohen Sieles erforderliche Macht zu erlangen“. 

* H. S. 


Gichard Wagners Einfluß 
auf das Geiſtesleben der Gegenwart. 5 

Wie tief, weittragend und nachhaltig diefer Einfluß iſt, zeigt Arthur Seidl in 
feiner neuen, mit großer Sachkenntnis geſchriebenen Arbeit.“) 

Die Frage, ob Wagner eine Schule hinterlaſſen, müſſe bejahend beantwortet 
werden, wenn man den Begriff „Schule“ erſtens nicht im Sinne einer alle ſelbſtändige 
Weiterbildung aufhebenden „Verſchulung“ faßt, und zweitens, „nicht allzu einſeitig 
und beſchränkt auf das ſpezielle Muſikgebiet hinüber ſpielt“. 

Wie richtig namentlich dieſe letzte Bemerkung iſt, leuchtet jedem ein, der Wagner's 
reformatoriſche Beſtrebungen kennt und ſich die Ideale vergegenwärtigt, um deren Der- 
wirklichung es ſich in Bayreuth handelt. Der Gedanke, der dem Bayreuther Werke zu 
Grunde liegt, iſt nicht ein lediglich muſikaliſcher, nicht einmal ein lediglich künſtleriſcher 
überhaupt, ſondern zugleich ein ethifcher, philoſophiſcher, religiöfer. Was Wagner ans 
ſtrebte, war nichts Geringeres als eine völlige Reformation und Regeneration des ge⸗ 
ſamten focialen und geiſtigen Lebens der Gegenwart. Bayreuth ſollte der Ausgangs ⸗ 
punkt einer neuen, „chriſtlich⸗germaniſchen“, d. h. in unſeren Augen üb ernationalen 
Hultur werden, in welcher keine einzige von den zahlreichen krankhaften und natur⸗ 
widrigen Erſcheinungen anzutreffen wäre, die unſere „Civiliſation“ — das Ferrbild 
der wahren Kultur — hervorbringt. 

Was der Meifter nicht vollendet hat und als Sterblicher, trotz feines Genies, nicht 
vollenden konnte, das übernimmt ſeine Schule, deren Aufgaben mithin ſo mannig⸗ 
faltig find, wie die Probleme, die Wagner ſelbſt beſchäftigt hatten. Zu Wagners 
Schule gehören alle, die im Geiſte des Meifters an dem Ausban feines Werkes, an 
der Durchführung irgend eines ſeiner Gedanken, an der Begründung einer ſeiner 
Hypotheſen ꝛc. arbeiten: Komponiſten, Orcheſterdirigenten, Orcheſtermitglieder, Sänger, 
Schauspieler, Muſikpädagogen ebenſo gut wie bildende Künftler, Dichter, Kritiker, Ge⸗ 
ſchichtsforſcher und Philoſophen. 

Seidl führt uns die Haupt⸗Typen der Wagner⸗Schule auf jedem dieſer Gebiete 
praktiſcher und theoretiſcher Thätigkeit vor und liefert ſomit einen wichtigen und inter⸗ 
eſſanten Beitrag zur Geſchichte der Kunſt, Litteratur und Philoſophie der letzten Decennien. 

* R. v. Koeber. 


Sinnbifdfides in der Koptiſchen Kunſt. 

iſt der Titel der neueſten Studie), mit welcher Profeſſor Georg Ebers uns erfreut 
hat. In anregender Weife führt der Derfaffer uns in das Weſen der Koptifchen 
Kunft, von der Mitte des 5. bis zum 9. Jahrhundert n. Chr., ein. Schon eher als die 
Griechen warfen ſich die heidniſchen Nationalägypter dem Chriſtentum in die Arme 
und verwendeten in dieſem Sinne ihre alten nationalen Traditonen und Symbole, doch 
im Gegenſatze zur helleniſchen Kunſt in ſtreng asketiſcher Färbung faſt fo wie ſpäter 
die byzantiniſche Kunſt. Auch Ebers weiſt auf die bekannte Thatſache hin, daß die 

) „Hat Richard Wagner eine Schule hinterlaſſend“ (Deutſche Schriften für Litter. 
und Kunſt, herausgegeben von Eugen Wolff) Kiel und Leipzig 1892 (bei Lipſins 
und Tifcher), 71 Seiten. 5 

2) Mit 14 Sinkotypen. Leipzig 1892, Wilh. Engelmann. 
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Grunddogmen und Symbole der alt-ägyptifhen und chriſtlichen Religion überein» 
ſtimmen ). 

„Horus iſt (wie Chriſtus) ein Auferſtehungsgott und Erlöſer vom Tode. Wie dem 
Chriften, fo hatte dem heidniſchen Aegypter ein Gottesſohn das Böſe und den Cod 
beſiegen müſſen, um die Menſchheit von beiden zu erlöſen. — Als auferſtanden von einem 
Code, dem er unſchuldig durch feine Feinde verfallen war, oder als Kind an der 
Mutterbruſt, dachten ſich Chrift und Aegypter den Erlöſer am liebſten“ (10). 

Ebers ſchließt feine Ausführungen aber mit dem weiteren Hinweiſe, daß von 
den in ſeiner Schrift behandelten Symbolen einige gewiß den Weg von Aegypten aus 
in das chriſtliche Abendland gefunden haben (61). Dabei iſt für uns von Intereſſe, 
was er überhaupt von der Bedeutung der Symbole hält (59 f.): 

„Dieſe alten Symbole ſind nicht nur als Proben eines mehr oder minder glück⸗ 
lichen Geiſtesſpieles vergangener Geſchlechter zu betrachten, . man hat mehr in ihnen 
zu ſehen, . fie find auch als Kinder der innigſten Verbindung zu betrachten, die es 
Religion und Kunft in aller Zeit zu ſchließen vergönnt war“. 

„Wie die Religion Gott aus feinen Werken erkennt, fo braucht die Kunft dieſe 
Werke, um Göttliches zur Anſchauung zu bringen; wo aber der Kunſt das Vermögen 
noch abgeht, Schönes, Großes und Tiefes über ſich ſelbſt hinauszuführen, es gleichſam 
zu verklären und ihm den Stempel des Göttlichen aufzudrücken, da reicht ihr die 
Religion als Verbündete das Symbol. Sie hat es mit den höchſten ihrer Gedanken 
und Empfindungen gefättigt, und auch wenn feine Wiedergabe nur die Henntlichkeit 
und denjenigen Grad der Schönheit erreicht, der erforderlich iſt, um die Stimmung des 
Beſchauers nicht zu beeinträchtigen, wird es in dem Beſchauer, der mit der Bedeutung 
des Symbols vertraut iſt, die Gedanken wachrufen, die es verſinnbildlichen ſoll“. 

möchten fi dies nebenbei auch die modernen „Symboliſten“ gefagt fein 
laſſen; das Symboliſche in der Kunſt iſt immer ein Beweis, daß dieſe ihre Gedanken 
nicht unmittelbar in ſchöner Form zum Ausdruck zu bringen vermag. H. S. 


* 
eue Gücher. 


Don nachfolgenden neuerſchienenen Büchern behalten wir uns nach 
Auswahl eingehendere Berückſichtigung vor, ſofern ſie in das Gebiet unſerer 
Monatsſchrift hineinpaſſen. 

Buddͤhiſtiſcher Ratehismus zur Einführung in die Lehre des Buddha Epen 
Nach den heiligen Schriften der ndlihen Buoͤdhiſten zum Gebrauche für Europäer 
zuſammengeſtellt und mit Anmerkungen verſehen von Subhadra Bhikſchu. 
5. Aufl. (Braunſchweig 1892, C. A. Schwetſchke und Sohn.) 

Hans Arnold: In wenig Stunden im Beſitz des Beſten in der Welt. 
(Leipzig 1892, Mar Spohr.) j 

Chriftenglaube im Bunde mit der Naturwiſſenſchaft. Don einem Laien. (Braun- 
ſchweig 1891, C. A. Schwetſchke und Sohn.) 

Mrs. E. B. Duffey: himmel und hölle. Erlebniſſe im Jenſeits. Autoriſ. Ueber- 
ſetzung. (Leipzig 1892, Max Spohr.) 

From Over the Tomb.: Don Jenſeits des Grabes. Don einer Dame. (Leipsig, 
Oswald Mutze.) 

Staatsrat Carl von Richter: palingeneſis oder Generatianismus. Eine 
kritiſche Unterſuchung der Anſchauungen des Baron Lazar von hellenbach und Dr. 
Carl du Prel. (Leipzig, Franz Wagner.) \ 


) In England haben ſich mit dem Nachweiſe der Thatſachen befonders Gerald 
Maffey und William Oxley befaßt. 
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Di. G. Dobler: Ein neues Weltall. Begründet durch die Erfindung des „Kometo- 
graph“ und durch eine „vergleichende Aſtro-Embrrologie“. Mit Abbildungen und 
Tafeln. (Leipzig, Wilbelm Friedrich.) 

Dr. Fritz Schultze: Vergleichende Seelenkunde. I. Bd. (Leipzig 1892, Ernit 
Günthers Verlag.) e 

Dr. Eduard Zeug: Das Alte Teftament, überſetzt, eingeleitet und erläutert. 
Erſter Band: Allgemeine Einleitung zur Bibel. Ueberblick der Geſchichte der 
Israeliten von der Eroberung paläſtinas bis zur Zerſtörung Jeruſalems. 
Die Geſchichtsbucher Kichter, Samnelis und Könige. In fünf Lieferungen. 
(Braunſchweig 1892. C. A. Schwetſchke und Sohn.) 

Louis de Fhomaſſin, der große Theologe Frankreichs, feine Derjöhnungsverjuche in 
den Zeiten des Gallikanismus und Janſenismus und ſeine Werke. Zum erſtenmal 
umfaſſend dargeſtellt von Ch. Thomaſſin. Mit dem Bilde des Gelehrten und 
einem Anhange: Berühmte Männer aus dem Banie Thomaſſin. (Munchen 1892, 
J. Serberth.) 


Hugo von Gizycki (Oberſt a. D.): Hier ſtehe ich! Ich kann nicht anders! chott 
helfe mir! Amen! (Berlin 1895, Bibliographiſches Bureau.) 

Wilhelm Gerbel: Eruſte Fragen. Ein Wort der Heit. 

— „: Was wir wollen. Der „Ernſten Fragen“ Löſung. (Beide Schriften, Rorſchach, 
Selbſtverlag des Derfaifers.) 

Maurice Reinhold von Stern: Aus den Papieren eines Schwärmers. 
Worte an die Heitgenoffen. (Dresden 1895, E. Pierſons Verlag.) 

A. Baſtian: Ideale Welten in Wort und Bild. Bd. I-III mit 22 Tafeln. (Berlin 
1392, Emil Felber.) 

Aovellenbibliothek der Illnſtrierten Zeitung. 12. Bd. (Leipzig, J. J. Weber.) 

Zoſef Reſſel: Kaiſer Heinrich IV. Geſchichtliches Drama in fünf Akten. (Dresden 1891. 
E. Pierſon.) R 

Wilgelm Reſſel: Schwanenlieder. Gedichte (III. Sammlung). Dresden 1803, 
Aloritz Räte.) N 

C. G. Reuling: Aus Haag und Tann. Odenwald-Maͤrchen und Phantaſieen. 
(Braunſchweig 1892. Appelhans & pfenningſtorff.) 

Menſchliche Tragödie. Gedichtbuch der Gegenwart. Don Max Apffelſtädt, Arnold 


Garde, Hermann Löns, peter Merwin. Valentin Traudt und Julius Danſelom. 
Herausgegeben von Arnold Garde. (Dresden 1895, E. Pierfons Verlag.) 


Eudwig Scharf: Lieder eines Menſchen. (München, Dr. E. Albert & (o. 
Separat-Conto.) 

Albert Giraud: Pierrot lunaire. Dentfh von Otto Erich Bartleben. (Berlin 
1893, Derlag deutſcher Pkantajten.) 

Maria Janitſchek: Seſammelte Gedichte. 2. verm. Auflage. (Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft.) : 

Moderner Muſenalmanach auf das Jahr 1895 herausgegeben von Otto Julius 
Bierbaum. Ein Sammelbuch deutſcher Kunſt. (Munchen, Dr. E. Albert & Co 
Separat-Conto.) N 

F. Marion Erawford: Horoaſter. Autoriſ. Ueberſetzung ans dem Engliſchen von 
Thereſe Höpfner. (Berlin 1892, Georg Reimer.) ; 

F. Marion Erawford: Mr. Iſaacs. Eine Erzählung aus dem hentigen Indien. 
Autoriſ. Ueberſetzung a. d. Engl. von Thereſe Höpfner. (Berlin 1892, Georg Reimer.) 
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Blut oder Frucht. Die Erlöfung des Menſchen und feine Derföbnung mit ſich, Natur 
und Gott, durch neues Leben, neue Religion und neue Ideale. In neuer Poeſie 
von Guſtav Schlickerſen. (Verlag von Guſtav Schlickerſen. 345 Central Avenue, 
Jersey City, N. J. America.) ö 

R. Engel: Der Trovatore vom Poſilippo. Das Bild der Madonna. Bar— 
baroſſa. Drei Novellen. (Wiesbaden 1893, Moritz & Munzel.) 

Heinrich Fudor: Wiedergeburt in der Mufik! (Dresden 1892, Derlag der 
Dresdner Wochenblätter.) 

Heinrich Pudor: Lieder aus Lug ins Land. (Dresden 1892, Verlag der Dresdner 
Wochenblaͤtter.) 

Heinrich Heines Familienleben: Don ſeinem Neffen Baron Ludwig v. Embden. 
Mit 122 bisher ungedruckten Samilienbriefen des Dichters von den Univerfitäts- 
jahren bis zu feinem Tode, und J Bildern. (Hamburg 1892, Hoffmann & Campe.) 

Ferd. Aug. Couvier: Sphinx locuta est. Goethes Fanſt und die Reſultate 
einer rationellen Methode der Forſchung. 2. Ausgabe, Bd. I und II. (Berlin C. 
1892, Bibliographiſches Bureau.) 

—: Nachträge dazu. (Berlin, George & Siedler.) 

—,—: Zur Aritik der Fauſt-Kommentare. Offener Brief an herrn Profeſſor 
£. Geiger und andere. (Berlin, George & Fiedler.) 

J. A. Souvier: Goethe als Aa bbaliſt in der „Sauſt“-Tragödie. (Berlin 1892, 
Bibliographiſches Bureau.) 

Chriftentum und Wiſſenſchaft in der Harmonie der Wahrheit. Eine Stimme in 
der Wüſte. (Augsburg 1892, Kommiſſionsverlag von Gebrüder Reichel.) 

Leo Dolſtoi: Die erſte Stufe. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Wilhelm Henckel. 
(Berlin 1892, Eduard Rentzel.) 

Johannes Guttzeit: Auch ein heiliger Rod. Lernunft, Geſchmack und Gewiſſen 
im Kampfe gegen die Mode. Herausgegeben und bevorwortet von Heinrich Scham. 
(Dresden 1895, Verlag der Dresdner Wochenblaͤtter.) 

Johannes Guttzeit: Verbildungsſpiegel. I. Band. Scheinſucht. (Großenhain 
1895, Baumert & Ronge.) 

Johannes Guttzeit: Spiel und Ernſt mit Reformen. (Verlag der Dresdner Wochen- 
blaͤtter.) 

Dr. F. Wollny: In Sachen der Fypnoſe und Suggeſtion.) Ein Vademecum für: pro- 
feſſor Wundt. (Leipzig 1895, in Commiſſion bei Otto Wigand.) 

Willy Reichel: Der Magnetismus und ſeine Phänomene. (Berlin 1892, Karl 
Siegesmund.) 

Dr. Ggdert Müller: Stellung des Strafrichters zum Spiritis mus und der 
Prozeß Valeska Töpfer. (Berlin 1892, C. F. Conrads Buchhandlung.) 

Mitteilungen der Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur. Herausgegeben 
von Seorg von Gizvdi. Bert I (Berlin, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung.) 

Zeitſchrift für Bypnotismus, Suggeſtionstherapie, Suggeſtionslehre und ver- 
wandte pfrchologiſche Forſchungen. Redigiert von Dr. J. Großmann. (Berlin, 
1892, Hermann Brieger.) 

E. Schlegel: Homöopathie und Weltanſchauung. (Tübingen 1892, Franz 
pietzcker.) 

Dr. med. Disqué: Naturgemäße Behandlung der Krankheiten (Phyfikaliſch- 
diatetiſche Heilmethode). Mit 91 Figuren. (Chemnitz 1892, Oskar May, Neugaſſe 
Nr. 4.) (2 Mk.) , 

Max Wreitkreuz: Fürs Leben. Almanach für Freunde der naturgemäßen Lebens- 

weiſe. (Berlin C, 22 bei Mar Breitkreuz, Neue Promenade 7.) (I ME.) 
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M. Ganitz: Dolfsgefundbeitsbüder (jedes 75 Pfg.). Heft I: Magenkrankheiten 

und Derdauungsftörungen, ihre Urſache, Derbütung und naturgemäße Heilung. — 
heft 2: Nervofilät und Nervenkrankheiten. (Berlin C, 22. Alb. Lehmanns Verlag.) 

M. Ganitz: Taſchenbibliothek der Naturheilkunde (jedes Heft 25 Pfg.). Heft I: pflege 
und Erziehung des Kindes. — Heft 2: Kopfſchmerz und Schlafloſigkeit. — Heft 5: 
Die Cholera. (Berlin C, 22. Alb. Lehmanns Verlag.) 

P. Davidson: The book of light and life. (T. L. Mason 1891, Rafford, 
Scotland.) 

Annie Besant: Theosophy and the Society of Jesus. Theosopbical Tracts No. 2. 
London, Theos. Publ. Soc., 7 Duke street, Adelphi. 

Brother Frederick: Philosophical suggestions. With illustrative Diagramms New- 
York. Lovelle Geestefeld & Co. 

The Psychical Review: A quaterly journal of Psychical Science and Organ of 
the American Psychical Society. Vol I, No. 1. Boston, August 1892. 

Arthur Edward Waite: The Occult Sciences. A compendium of transcendental 
doctrine and experiment. London 1891. Kegan Paul, Trench, Trubner & Co. 

The Morning Star: A monthly journal of mystical and philosophical research. 
N. 1—8. (T. L. Mason 1892, Rafford, Scotland.) 

E. I. Coulomb: Le secret de l'absolu. Preface de Mr. E. n (Paris 
1892, Bibliothèque de la renaissance orientale.) 

Almanach spirite et magnetique illustré pour 1893. (cinqui&me année). 
(Paris, Librairie du magnetisme, rue Saint-Merri 23.) 

La liberté de la médecine: I. La Pratique médicale chez les anciens, par 
Rouxel. (Paris Sept. 1892, Librairie du magnétisme.) 

Theorie et pratique du spiritisme, par Rouxel. (Paris, Librairie du magne- 
tisque.) 

L'art d’abröger la vie par M. Rouxel. (Paris 1892, au bureau de la société, 
rue du Dragon 30.) 

Le libre exercice de la médecine réclamé par les médecins. Documents re- 
cueillis par H. Durville. I. (Paris aofıt 1892. Librairie du magnétisme.) 

Le röve et les faits magnetiques expliqués. Homo duplex par Gabriel Polin. 
(Paris 1892, Librairie du magnétisme.) 


* 
Theoſophiſche Vereinigung. 


Sphinx⸗ Abonnements. 

Infolge verſchiedener Anfragen unſerer Mitglieder weiſen wir noch einmal darauf 
hin, daß die Geldbeträge für die Sphinrabonnements nicht an den Dorftand der 
„Theoſophiſchen Vereinigung“, ſondern durch Poſtanweiſung an die Derlagshandlung 
von C. A. Schwetſchke und Sohn (Appelhans & Pfenningſtorff) in Braunſchweig 
einzuſenden ſind. 

Die ſeitherigen Abonnenten der „Sphinx“, die nun zugleich Mitglieder der „Theo⸗ 
ſophiſchen Vereinigung“ geworden find, machen wir noch befonders auf die Uebergangs⸗ 
beſtimmung (8 14 der Statuten) aufmerkſam. Dieſe lautet: „Die bisherigen Abon⸗ 
nenten der „Sphinx“, welche den mit dem Februarheft endenden XV Band bereits 
durch Buchhandlungen beziehen, erhalten das Märzbeft für 1 Mark geliefert, 
wenn ſie dieſen Betrag zuſammen mit der Vorausbeſtellung des zweiten Quartales 
. 1893 (Mk. 3,75) an die Verlagshandlung einſenden“. 

Für den Vorſtand: 


Franz Evers. 
* 


384 Sphinx XV, 81. — Februar 1895. 


Jahres- Beiträge. 

Einige unſerer Mitglieder, die uns freiwillig Beiträge zu den Hoſten der Der- 
breitung unſerer Bewegung zugeſagt haben, fragten an, wie die Bezahlung gewünſcht 
werde. Wir überlaſſen es ganz jedem Einzelnen, ſeinen Beitrag, wann es ihm paßt, 
in ganz-, halb- oder vierteljährlichen Beträgen durch Anweiſung an den Leiter des 
Doritandes einzuſenden. Wir machen nur beiläufig darauf aufmerkſam, daß in dem⸗ 
ſelben Maße wie wir unterſtützt werden, auch eine weitere Verbreitung unſeres Pro⸗ 


grammes durch die Preſſe möglich gemacht werden wird. Für den Vorſland: 
* Franz Evers. 
Eingegangene Beiträge. 

50. XII, 92. Landrichter Hermann Krecke in e ..... ik. 30,— 
51. XII, 92. R. 5. in G. 5 e 
31. XII, 92. Dr. Kühlwetter in Andernach N e e rn 
31. XII, 92. Gräfin von der e e 20, 
31. XII, 92. Baronin T. v. R. in M. 5 , ee ee, 20, 
51. XII, 92. Frl. M. Cochius in Wablſtadt. Na ee BI a b 
1. I, 93. Dr. Adolf von Ben tiven „ 12,— 
1. I, 95. Frl. Marie Peterſen in Gos lake „ 5,— 
2. I, 95. F. G. auf S ? d ðSðʒ t „ꝶ„. 20,— 
3. I, 93. R. Waeber in Brieg ide , e e e e e 20 
4. I, 93. Dr. Ernft Hallier in München a ee De I FB 
4. I, 93. E. v. H. in Berlin e ee 
4 1,93. A. B. in München „ b e , 
4. I, 95. Julius Sponheimer in Siegelhauſen ee 3 
4. I, 93. E. E. 5 Böhm in Dresdenl. . . ... „ 5,— 
5. I, 95. Amtsrichter Drießen in Schenklengsfedd . „ 12,— 
5. I, 95. Frl. Clara Motzkus in Königsberg . . gg. „ Im 
6. I, 93. Cay Graf von Brockdorff in Berli nn. „ 28,— 
6. I, 93. Sophie Gräfin von Brockdorff in Berlin. „ 28,— 
6. I, 93. Major von Flot ow in Schönna bei Meran . . . (10 fl.) „ 16,80 
6. I, 93. Moritz Bartſch in Wüſtegiersdorf i. Schl. „ 1,— 
7. I, 95. Harl Rettich in Charlottenb ung. „ 5,— 
8. I, 95. Dr. Alfred Gyſi in Sürgg „ 5,,— 
9. I, 95. Franz Brixel in Mürzzuſchlaeese gs „ 2.— 
9. I, 93. F. Sorko in St. Georgen bei Wilden „ 3,30 
9. I, 93. Georg Winter in Braunſchwe˙i g . „ 30,— 
10. I, 95. Frau Maria Geisberg in Münchens „ 5,— 
10. I, 95. Paul Freye in Hannover Er „ / 
11. I, 93. Frau Marg. Halm (Paul Andow) in wien .. . (5 fl.) „ 8,0 
11. I, 95. D. von Schmeling in Cös lin „ 5,,— 
11. I, 95. Ludwig Caſt in WiiennuAanLndnLsn „„ Bi 
1. I, 93. Frau Emma Laſt in Wiie „ 5,— 
11. I, 95. Frl. Kathi e in Wie „ 5,— 
2. I, 93. C. H. in . , e ee e , 
12. I, 93. Frau Direktor Selin in Steglitz. , e e e , KO 
13. I, 95. Ingenieur Alois Pruha in Cerekow ig. „ 10,— 
15. I, 95. Otto Huſchke in e „ ee a ee ah oe er 
Suſammen Mk. 348,50 

ea bei Aerlin, 15. Januar 1895. Hüdde- Schleiden. 


Für die Redaktion Ferant erich find: 
Dr. *. und Franz Evers, beide in Steglitz bei Berlin. 
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